
  [image: Cover]


  Melanie McGrath


  Zeichen im Schnee


  
    Kriminalroman


    Aus dem Englischen von Margarete Längsfeld und Sabine Längsfeld

  


  Rowohlt Digitalbuch


  [image: Verlagslogo]


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Widmung


      	Prolog


      	1. Kapitel


      	2. Kapitel


      	3. Kapitel


      	4. Kapitel


      	5. Kapitel


      	6. Kapitel


      	7. Kapitel


      	8. Kapitel


      	9. Kapitel


      	10. Kapitel


      	11. Kapitel


      	12. Kapitel


      	13. Kapitel


      	14. Kapitel


      	15. Kapitel


      	16. Kapitel


      	17. Kapitel


      	18. Kapitel


      	19. Kapitel


      	20. Kapitel


      	21. Kapitel


      	22. Kapitel


      	23. Kapitel


      	24. Kapitel


      	25. Kapitel


      	26. Kapitel


      	27. Kapitel


      	28. Kapitel


      	29. Kapitel


      	30. Kapitel


      	31. Kapitel


      	32. Kapitel


      	33. Kapitel


      	34. Kapitel


      	35. Kapitel


      	36. Kapitel


      	37. Kapitel


      	38. Kapitel


      	39. Kapitel


      	40. Kapitel


      	41. Kapitel


      	42. Kapitel


      	43. Kapitel


      	44. Kapitel


      	45. Kapitel


      	46. Kapitel


      	47. Kapitel


      	Anmerkungen zu Inuktitut


      	Danksagung

    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Für meine Mutter, Margaret McGrath

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Prolog

  


  Sammy Inukpuk lenkte den Hundeschlitten von der glatten Eisfläche des Meeres hinauf zur Baumgrenze. Nichts schien auf dem Pfad anders zu sein als an den vorhergehenden Tagen. Es war ein später, mondheller Abend, die Luft war kalt und trocken, der Schnee zernarbt von den Kufen der Schlitten vor ihnen, aber kompakt und reibungsfrei.


  Die fünfzehn im Gespann verbliebenen Hunde – einer musste vor ein paar Tagen ausscheiden, weil er sich an einem Eissplitter die Pfote aufgeschnitten hatte – mühten sich mit hängenden Zungen die langgestreckte Steigung hinauf; ihre straff gespannten muskulösen Körper zeugten von Willenskraft und Anstrengung. Über die vergangenen zehn Tage und sechzehnhundert Kilometer hatte Sammy sie im leichten Galopp laufen lassen, mit proteinreichem Mischfutter in Schwung gehalten und ihnen nur dann Ruhe gegönnt, wenn die Regeln des Iditarod-Rennens es vorschrieben.


  Als der Schlitten in den dunklen Schatten der Bäume eintauchte, trieb Sammy die Hunde mit lauten Rufen an; er kletterte vom Gefährt und lief neben dem Gespann her, um zu verhindern, dass die Tiere vor dem veränderten Licht oder der plötzlichen Stille zurückschreckten.


  Einen halben Kilometer ging es weiter bergan. Kurz bevor sie den höchsten Punkt erreichten, legte die Leithündin in freudiger Erregung ein irrsinniges Tempo vor. Das Gespann taumelte im Geschirr nervös hinter ihr her. Auf dem Kamm holte Sammy tief Luft und ließ die Hunde verlangsamen. Er klappte die Bremsmatte herunter, die dem Schlitten bei der Abfahrt Widerstand verlieh. Die Leithündin schnupperte in die Luft und führte das Gespann vorsichtig den Hang hinab, wobei sie die Krallen der Vorderpfoten ins Eis grub, um Halt zu haben. Ein Stück weiter unten wurden die Hunde unruhig und nahmen Tempo auf. Sammy suchte mit den Augen die Gegend ab, fragte sich, ob sie vielleicht ein anderes Tier gewittert hatten, einen Fuchs womöglich. Er nahm jedoch keine Bewegung wahr, und es waren auch keine frischen Spuren zu sehen. Sammy befahl dem Gespann, zu verlangsamen, aber die Hunde waren jetzt so aufgeregt, dass sie nicht gehorchten. Quietschend sauste der Schlitten immer schneller bergab, schwankte gefährlich von einer Seite zur anderen. Sammy packte den Haltegriff, trat mit dem rechten Fuß auf die Bremse, zuerst sachte, dann fester, bis sie sich in den kompakten Schnee krallte. Sammy zitterte am ganzen Leib vor Anstrengung. Die Hunde sträubten sich kurz, gingen dann wieder in Formation und schlugen ein gemächlicheres Tempo an, wodurch der Schlitten wieder mehr Kontakt mit dem Pfad bekam. Just als Sammy sich ein bisschen entspannte, tat es unter ihm einen lauten Krach: Eine Seite der Bremsstange war komplett abgerissen. Unversehens schnellte der Schlitten vorwärts. Entsetzt, aber machtlos, klammerte Sammy sich an den Haltegriff, befahl den Hunden schreiend, langsamer zu laufen. Die Tiere deuteten den plötzlichen Ruck des Schlittens jedoch als Signal zum Beschleunigen. Immer schneller galoppierten sie den eisglatten Hang hinab.


  Angst durchzuckte Sammy wie ein Blitz. Vor sich sah er einen Buckel, er rief nakilivaa!, langsam!, aber zu spät. Ein Stoß, ein Knirschen, und plötzlich flog der Schlitten in hohem Bogen durch die Luft. Sammy fühlte sich schwerelos und benommen und versuchte verzweifelt, den Haltegriff umklammert zu halten. Den Bruchteil einer Sekunde darauf schlug der Schlitten mit einem heftigen Krachen auf. Sammy schnappte nach Luft. Der Schlitten war nicht umgekippt, rutschte aber wie wild von einer Seite auf die andere. Sammy krallte sich mit aller Kraft fest. Dann passierte, was er am meisten befürchtete: Ein Hund rutschte aus. Taumelnd, aber noch im Geschirr, drehte er sich auf dem Eis, mitgerissen vom Tempo der vor ihm laufenden Hunde. Andere stolperten über das gestürzte Tier. Am Ende standen von den fünfzehn Hunden im Gespann nur noch sieben oder acht aufrecht. Die anderen, heillos im Geschirr und miteinander verheddert, purzelten und schlitterten den Pfad hinab.


  Sammy spürte, wie der Schlitten heftig auf der Achse wankte. Ein Fichtenzweig peitschte ihm ins Gesicht, dann noch einer. Sie waren jetzt abseits vom Pfad und schlitterten durch die Bäume abwärts. Ein schwindelerregender Adrenalinstoß durchströmte Sammys Brust. Und da kippte der Schlitten um. Sammy wurde in die Luft geschleudert und starrte mit Schrecken auf die riesengroße, ungerührte Fichte, die in Windeseile auf ihn zuzurasen schien.
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  Edie Kiglatuk konnte nicht sagen, wie lange der Bär sie schon ansah. Seine runden braunen Augen waren wie in Pelzwolken gebettete dunkle Sterne am Sommerhimmel. Er hob die Nase, schnupperte, nahm Edies Witterung auf. Sein massiger Körper war eingerahmt von den verschneiten Bäumen des alaskischen Fichtenwaldes.


  Edie hatte in ihrem Leben oft genug mit Eisbären zu tun gehabt, um sicher zu sein, dass dies hier trotz seiner Färbung keiner war. Eisbären hatten längere Köpfe, spitzere Schnauzen und kleinere Ohren. Dieses Tier sah anders aus, es war stumpfschnauzig und zottig und so groß wie ein Schwarzbär. Aber eben nicht schwarz. Und mit den braunen Augen auch kein Albino.


  Auf dem langen Flug von Autisaq in der kanadischen Hocharktis, wo sie zu Hause war, hatte Edie sich die Zeit mit Handbüchern über die alaskische Flora und Fauna vertrieben, und jetzt kam ihr die Vermutung, dass dieses Tier ein Geisterbär war. Die qalunaat, die Weißen, nannten sie Kermodebären, doch die Gitga’at, die Einheimischen, kannten sie als mooksgm’ol und machten niemals Jagd auf sie. Sie sagten, diese Bären seien außerirdische Tiere, Wesen, denen die Macht gegeben war, Botschaften zwischen den Lebenden und den Toten zu übermitteln.


  Irgendetwas drängte Edie, näher heranzugehen. Sie schwang sich von ihrem Schneemobil und landete mit einem dumpfen Plumps im Schnee. Das erschreckte Tier stieß ein kurzes Bellen aus und stellte sich auf die Hinterbeine. Es war etwa einen Meter achtzig groß, doch seine Haltung war weniger angriffslustig als … als was? Edie kannte Bären von klein auf, aber der hier hatte etwas an sich, das sie nicht deuten konnte.


  Das Tier sah sie noch einen Moment an – seine Nüstern bebten, die kleinen braunen Augen glänzten wie ein regennasser Stein –, dann ließ es sich wieder auf alle viere fallen und stapfte langsam durch die Bäume davon. Von Zeit zu Zeit wandte es den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie ihm nicht folgte.


  Oder vielleicht, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgte.


  An einem sonnenbeschienenen Flecken zwischen zwei Fichten blieb der Bär stehen und sah sich um. Er stieß ein leises Husten aus, sein Atem trübte die Luft.


  Er wartete.


  Edie bewegte sich auf ihn zu, langsam zuerst, dann mit mehr Zuversicht. Einige Sekunden lang stand er unbewegt, dann drehte er sich um und schlurfte tiefer in den Wald hinein. Sie ging weiter vorwärts, überzeugt, dass der Bär sie irgendwohin führte, dass er sie auserkoren hatte.


  Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun Uhr morgens. In zwei Stunden würde Sammy Inukpuk zum offiziellen Start des Iditarod-Hundeschlittenrennens in Willow eintreffen und seine Exfrau bei der Helfertruppe erwarten. Es war ihre Aufgabe, ihn mit allem Notwendigen zu versorgen und ihn zu Beginn der zwei wohl härtesten Wochen seines Lebens, in denen er mit sechzehn Hunden gut 1850 Kilometer durch eines der rauesten Gebiete der Erde rasen würde, moralisch zu unterstützen. Von da an würde sie in Anchorage bleiben, Vorräte organisieren und zur Stelle sein, um die Hunde in Empfang zu nehmen, die sich unterwegs verletzt hatten. Ihr Freund und Gefährte Derek Palliser war für Logistik und Kommunikation zuständig – im Nordwesten in der Stadt Nome, dem Zielort des Rennens.


  Der Bär war etwa zwanzig Meter vor ihr; Edie ging weiter, vorbei an Weißfichten, dann an Zitterpappeln, stapfte durch Tiefschnee, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Ihrem Gefühl nach waren sie schon lange Zeit unterwegs, als der Bär jäh stehen blieb und sich umdrehte. Er war jetzt weit entfernt und zwischen den Bäumen nur undeutlich zu sehen, wie Nebelschwaden im Dunkeln. Er beobachtete eine Weile, wie Edie sich ihm näherte, dann hob er den Kopf, schnupperte in die Luft, machte kehrt und trabte davon.


  Edie sah sich um. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben musste sie feststellen, dass sie nicht wusste, wo sie war. Ein Blick auf ihre Fußspuren, die längliche Achten ergaben, sagte ihr, dass der Bär sie in Kreisen herumgeführt hatte. Sie befand sich in einer nasskalten Welt voll beweglicher Schatten und seltsamen Geflüsters, wie in einem Kindertraum, und sie hatte absolut keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihre Handflächen wurden feucht.


  Sie tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug und stand lauschend da, nahm die Geräusche des Waldes in sich auf und versuchte, sich an ihnen zu orientieren. Dort, wo Edie herkam, auf der Insel Ellesmere, knapp achthundert Kilometer vom Nordpol entfernt, gab es keine Bäume, nur raue, steinige Tundra. An klaren Tagen konnte man die Krümmung der Erde sehen. Die unbekannte Landschaft Alaskas war auch so eine Sache, die Edie sich nicht richtig klargemacht hatte, als sie sich bereit erklärte, Sammy zu helfen, nachdem sein einziger noch lebender Sohn, Willa, sich den Arm gebrochen hatte. Jetzt frischte der Wind auf, fegte über den Waldboden und zerstieb den Schnee zu kleinen Flockenfontänen. Die Fichtenstämme ringsum knarrten ganz leise, und eine Pulverschneewehe schneite von den Ästen auf die Erde. Wäre sie länger als zwei Tage in Alaska gewesen, wüsste sie möglicherweise schon, woher der Wind überwiegend wehte, aber nicht mal damit war sie vertraut. Sie blickte nach oben, konnte die Sonne durch die Wipfel jedoch nicht sehen. Sie hatte keine Möglichkeit herauszufinden, in welche Richtung sie sich bewegte.


  Weit entfernt krächzten Raben, ganz nah knackte ein Zweig, und dicht über dem Boden raschelte etwas, ein Fuchs vielleicht. Es war extrem unverantwortlich gewesen, ohne Gewehr hier herauszukommen, so wie sie es gemacht hatte, als sie noch trank. Eine Gewohnheit, die sie hoffentlich ein für alle Mal abgelegt hatte.


  Sie nahm ein Vibrieren wahr, das sich dann langsam zum tiefen Heulen eines Motors steigerte. Sie war so erleichtert, dass sie hätte juchzen können. Das Geräusch näherte sich, und kurz darauf kam ein Schneemobil in Sicht. Edie grinste, winkte und wartete, aber das Gefährt setzte seinen Weg fort, ohne auch nur zu verlangsamen. Edie lief ihm in den Weg, schrie und gestikulierte wild mit den Händen. Der Fahrer schob sein Visier hoch, und heraus schauten zwei Augen, die inmitten des graumelierten Bartgewirrs fast verloren wirkten. Hinter ihm saß teilnahmslos eine Beifahrerin mit Silberfuchsfäustlingen an den Händen. Unter den Daunenparkas trugen beide anscheinend lange, bauschige Kasacks und dazu passende Hosen. Das Paar kam offensichtlich vom wöchentlichen Lebensmitteleinkauf. Das Schneemobil war über und über mit Taschen behängt.


  «Hey, haben Sie mich nicht winken gesehen?» Edie war ärgerlich. Hatten die Leute hier unten keine Manieren? «Ich habe mich verirrt. Ich muss zum Hatcher Pass zurück.»


  Der Mann zuckte die Achseln. «Sie sind hier auf Altgläubigen-Besitz», sagte er nur.


  Sie hätte am liebsten gesagt, ihr sei schnuppe, ob sie auf Leckmich-Besitz sei, aber sie beherrschte sich. «Ich weiß nicht mehr, wo mein Fahrzeug ist.»


  Der Mann blickte erstaunt, deutete dann aber mit dem Kopf in die Richtung, aus der er und seine Beifahrerin gerade gekommen waren. «Wenn Sie Ihre Spuren nicht finden können, folgen Sie unseren», sagte er. «Ist das Ihr Motorschlitten da unten auf dem Weg?»


  Motorschlitten. So nannten sie die Gefährte hier unten im Süden, in Alaska. Wo Edie herkam, fuhr man nicht einfach vorbei, wenn man ein Schneemobil sah, auf dem niemand saß, sondern hielt an, um zu sehen, ob jemand Hilfe brauchte.


  «Sind Sie immer so hilfsbereit?»


  Der Mann sog missbilligend die Luft durch die Zähne. «Die Sorgen der Welthaften sind nicht unsere Sorgen», sagte er und drehte sich zu der Frau hinter sich um. Danach wirkte er ein wenig nachgiebiger. «Wir haben es nicht gern, wenn Fremde sich unbefugt auf unserem Besitz herumtreiben, das ist alles. Ich an Ihrer Stelle würde mich hüten, so bald wieder dieses Weges zu kommen.»


  Damit löste er die Bremse, klappte sein Visier herunter und bediente den Gashebel. Das Schneemobil setzte sich in Bewegung, und Edie sah die zwei im finsteren Wald verschwinden. Sie kehrte um, die Spuren des Schneemobils immer im Blick behaltend, wie ihr der Mann geraten hatte. Kurze Zeit später war durch eine Lücke zwischen den Bäumen die Straße zu erkennen, die zurück in die Stadt führte, und in der Ferne erspähte sie ihr Schneemobil.


  Erleichtert ging sie darauf zu. Wo die Spuren schließlich dem Weg mit festgefahrenem Schnee wichen, erblickte sie am Fuß einer Fichte einen leuchtend gelben Gegenstand, der durch die Äste des Baumes vor Schnee geschützt war. Ihr kam der Gedanke, dass das Paar womöglich etwas von seinem Schneemobil geworfen hatte. Sie verließ den Weg und ging hin, um nachzusehen.


  Beim Näherkommen stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass das gelbe Ding ein Miniaturhaus aus Holzbohlen war, einer kleinen Hundehütte nicht unähnlich, einen Meter lang und halb so breit, mit einem Schrägdach und stabilen Seitenwänden. Die Vorderseite war mit blumigen Ornamenten verziert, das Türchen mit einem groben Holzhebel versperrt.


  Edie sah sich um. Eine hauchdünne Schneeschicht hatte sich auf dem Dach angesammelt, aber an den Seiten war kein Schnee aufgehäuft, was darauf schließen ließ, dass die Hütte schon hier gestanden hatte, als es zuletzt schneite, aber höchstwahrscheinlich noch nicht viel länger. Ringsum waren weder Fußspuren von Tieren oder Menschen noch führten welche zu der Hütte hin. Sie stand da, als sei sie schon immer hier im Schnee gewesen, als würde sie einer anderen Wirklichkeit angehören und von kleinen Feen bewohnt.


  Jeder Gedanke an das Iditarod-Rennen war aus Edies Kopf verschwunden. Sie rief etwas, ohne jede Ahnung, wer oder was ihr antworten mochte, aber da war nichts als Stille. Bei der Hütte angekommen, duckte sie sich und legte den Hebel des Türchens um. Sie sah, dass drinnen etwas war, doch es war zu dunkel, um es deutlich zu erkennen. Ihr erster Gedanke war, es herauszuziehen, aber etwas hielt sie zurück. Der Geisterbär kam ihr in den Sinn, die Macht seiner stillen, gespenstischen Blässe. Plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass der Bär sie hierhergeführt hatte, dass die Geister ihren Boten gesandt hatten, um sie an diesen Ort zu bringen.


  Sie kehrte zum Schneemobil zurück, nahm ihre Taschenlampe aus der Satteltasche, stapfte wieder zu der Hütte und öffnete das Türchen ein zweites Mal. Der Strahl der Lampe fiel auf ein Paket, das in ein prächtig besticktes rotes Tuch gewickelt war. Edie streckte vorsichtig die Hand aus und fasste es an. Das Tuch war steif, aber nicht hart gefroren. Da schätzungsweise minus 25 Grad waren, war es selbst im relativen Schutz des Waldes unwahrscheinlich, dass es schon sehr lange dort lag. Edie machte das Türchen weit auf, griff hinein und zog an dem Ding. Es war nicht befestigt und kam leicht heraus. Der Stoff war kostbar, Satin, vermutete sie, über und über mit einem Muster aus Blumen und Ranken bestickt und mit mehreren zu Schleifen gebundenen Schnüren umwickelt. Was sich darin befand, war sehr hart, seit langem gefroren. Mit dem Paket in der Hand stand sie auf, ging zum Schneemobil und legte es auf den Sattel, um es genauer betrachten zu können. Unter dem verzierten Stoff befand sich ein viereckiges weißes Leinentuch. Sie hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, und sogleich löste sich das Tuch. Wie von selbst gingen die Schnüre um das Paket auf und enthüllten, was darin lag.


  Ihr stockte der Atem, ein beklemmendes Brennen schoss ihr den Rücken hinauf. Sie kniff die Augen zu, wollte das entsetzliche Etwas zum Verschwinden bringen, aber als sie die Augen wieder öffnete, war es noch da. Sie wich taumelnd zurück. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, sie hielt sich am nächsten Baum fest. Sie glaubte ohnmächtig zu werden, sich übergeben zu müssen, aber keins von beidem geschah. Sie schlug die Arme um sich, schloss die Augen und drückte sie so fest zu, bis der Schmerz sie beruhigte. Als ihr Atem wiederkehrte, ungleichmäßig, keuchend, ging sie vorsichtig zurück zu dem Entsetzlichen, das sie aus dem gelben Miniaturhaus befreit hatte.


  Auf dem Sattel des Schneemobils lag ein Baby, vielleicht ein, zwei Monate alt, auf dem Bauch, tot und steif gefroren. Die Ärmchen waren erhoben, die Händchen zu winzigen Fäusten geballt, die Haut glitzerte von Eiskristallen. An einer Schulter war die Haut narbig wie von Frostbrand, aber es gab keine weiteren Verletzungen oder Anzeichen, die darauf schließen ließen, wie oder wann das Baby gestorben war.


  Unendlich behutsam fasste Edie mit ihren in Fäustlingen steckenden Händen das tote Kind an den Schultern und drehte es langsam herum. Es war die Leiche eines Jungen. Sein Gesichtchen war mit Eis überzogen, die Augen waren geschlossen, seine Miene sanft und friedlich. Er sah so wächsern aus, so abwesend, dass Edie sich einen winzigen Moment lang einredete, es sei eine Puppe, obwohl sie genau wusste, dass sie einen Leichnam vor sich hatte.


  Auf die zarte neue Haut des Jungen hatte jemand mit Fett und Zeichenkohle, möglicherweise auch mit Asche, ein kunstvolles, auf dem Kopf stehendes Kreuz gemalt.
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  Chuck Hillingberg, der Bürgermeister von Anchorage, half seiner Frau Marsha vor der Zentrale des Iditarod-Rennens aus dem Dienstwagen und strahlte in die Kameras. J. G. Dillard, sein Kollege im Rathaus von Wasilla, der einzige Bürgermeister in ganz Alaska mit Überkämmfrisur, schritt mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, seine mausgraue Frau hinter sich herziehend, begierig, mit auf die Fotos zu kommen. Chuck interessierte der Mann nicht – anders als er selbst, der bei den kommenden Wahlen als Kandidat für den Gouverneursposten ins Rennen ging, strebte Bürgermeister Dillard nichts an – aber heute kam es darauf an, sich leutselig zu geben.


  «Es freut uns sehr, Sie beide hier zu haben», sagte Dillard. «Ich dachte, nach der langen Zeit in der Großstadt haben Sie womöglich ganz vergessen, dass Ihre Wurzeln hier in Wasilla sind.» Dies wurde in jovialem Ton geäußert, von Bürgermeister zu Bürgermeister, entbehrte aber nicht einer gewissen Spitze. Auf der Fahrt hierher (Chuck hatte den Bürgermeister-Hubschrauber nehmen wollen, doch Marsha hatte es ihm mit der Begründung ausgeredet, das wirke zu protzig, womit sie, wie so oft, richtig lag) hatte er beschlossen, sich in diesem Tagesabschnitt ganz und gar loyal zu geben. Jetzt war er noch keine fünf Minuten hier, und schon stellte Dillard seine Heimatverbundenheit in Frage. Das kotzte ihn an.


  Chuck schüttelte ihm die Hand. «Die Heimat vergesse ich nie, J. G.», sagte er. Das entsprach insofern der Wahrheit, als Chuck Jersey City in New Jersey, seine eigentliche Heimat, nicht vergessen hatte. Mit vier Jahren hatte er sie verlassen, und bis heute empfand er eine fast schmerzliche Sehnsucht nach ihr. Gegen Wasilla aber hegte er eine leidenschaftliche Abneigung. Die Leute schwärmten von der spektakulären Lage der Stadt, die im Süden von grünen Tälern, im Osten vom Chugach-Gebirge und im Norden von den Talkeetnabergen begrenzt wurde. Sie faselten von dem klaren Wasser der Stadt, von den christlichen Werten und dem Gemeinschaftsgeist. Leute wie J. G. Dillard. Alles, woran Chuck sich im Zusammenhang mit Wasilla erinnerte, waren die grässlichen Winter, die er in seinem winzigen Zimmer in dem Häuschen seiner Familie auf der Willow-Seite der Stadt verbracht hatte, keine zehn Autominuten von hier entfernt. Dort hatte er seine Hippy-Aussteiger-Eltern belauscht, wenn sie ihre Enttäuschungen aneinander ausließen, dort hatte er sich danach gesehnt, woanders zu sein, egal wo, nur nicht in der Hinterwäldler-Hauptstadt Amerikas.


  Von den Kameras führte Dillard sie zu einem Ü-Wagen, der unweit der Startlinie des Rennens parkte. Schon hatten sich auf beiden Seiten Menschentrauben gebildet, die stampfend die Kälte vertrieben und sich aufgeregt erzählten, auf wen sie gesetzt hatten. Andy Foulsham, Chucks PR-Manager, hatte ihn beim Frühstück an das Interview erinnert, das er und Marsha im Lokalfernsehen geben sollten. An der Wagentür blieb Chuck stehen, um Marsha den Vortritt zu lassen. Während ihrer langen Ehejahre hatten sie es in puncto öffentliche Zuneigungsbekundungen wahrhaft zu hoher Kunst gebracht, dachte er. Niemand würde glauben, dass sie sich seit ihres gemeinsamen Studiums an der Universität von Alaska nicht mehr aufrichtig geküsst hatten. In der Welt der Kommunal- und Staatspolitik waren sie ein Bombenerfolg; ihre Ehe wurde oft als eine der solidesten Partnerschaften weit und breit bezeichnet, und in gewisser Hinsicht war sie das auch. Es gab alles Mögliche, was Ehen zusammenhielt. Unter anderem Geheimnisse.


  Den anstrengendsten Teil des Tages hatte er schon hinter sich, eine Rede fürs Frühstücksfernsehen, die er bei der feierlichen Eröffnung des Iditarod-Rennens in Anchorage gehalten hatte. Anders als beim offiziellen Start ging es bei der Eröffnung ganz familiär zu. Eltern ermunterten ihre Kinder, die Hunde zu streicheln und ein Stückchen mit den Schlitten der Teilnehmer zu fahren. Chucks Rede hatte von dem starken Gemeinschaftsgeist Alaskas gehandelt, davon, dass das Iditarod-Rennen – das seinen stolzen Urspung in einem dramatischen Wettlauf hatte, bei dem Diphterie-Impfstoff zu der abgelegenen Siedlung Nome gebracht worden war – Entschlossenheit und Großmut Alaskas verkörperte. Es war eine gelungene Rede gewesen, er hatte die positive Energie des Morgens nutzen und sich auf subtile Weise die Courage und Zähigkeit der damaligen Schlittenfahrer zu eigen machen können. Die Botschaft, die er in Anchorage hinterlassen zu haben hoffte, lautete, dass eine Stimme für Chuck Hillingberg im kommenden Rennen um den Gouverneursposten eine Stimme für den Geist von Iditarod war.


  Als die Hillingbergs in den Wagen stiegen, beschloss Chuck, das Reden überwiegend Marsha zu überlassen. Er hörte zu, wie seine Frau den Interviewer mit etlichen heimatlichen Jagd- und Schießgeschichten aus ihrer Jugendzeit bezauberte. In Wahrheit war sie nicht oft jagen gewesen, sicher nicht so oft wie Chuck, der einen Großteil seiner Jugendjahre damit verbracht hatte, an allem seine Wut auszulassen, von der Bisamratte bis zum Elch. Doch Marsha machte immer ein großes Getue um ihr raues Leben in der Siedlung, wo sie aufgewachsen war, und weil sie ein Einzelkind war und ihre Adoptiveltern beide tot waren, gab es niemanden mehr, der ihr widersprechen konnte. Im Gegensatz zu ihm musste sie ihre Begeisterung für den Staat nicht heucheln. Sie hatte Chuck immer wieder gesagt, es gebe nicht viele Orte in Amerika, wo man mehr oder weniger tun und lassen konnte, was man wollte, ohne dafür belangt zu werden. Das Leben in diesem Grenzland war tatsächlich so, wie es in den Reiseprospekten stand: «Jenseits Ihrer Träume, innerhalb Ihrer Reichweite.» Der Trick sei, sagte Marsha immer, dafür zu sorgen, dass nichts jenseits der Träume lag.


  Sie war Chuck zuerst als kluge, entschlossene Sechzehnjährige aufgefallen, als sie sich um den Vorsitz des Vorbereitungskomitees für den Abschlussball an der Highschool von Wasilla beworben hatte. Schön war sie damals gewesen, die langen kastanienbraunen Haare dicht und glänzend, die schlanke Taille vom Alter noch unberührt. Aber es war nicht so sehr ihr Äußeres gewesen, das ihn angezogen hatte, als vielmehr ein Anflug von Skrupellosigkeit, den er in ihrem Lächeln entdeckt hatte. Die Geschichte ihrer Adoption rührte ihn, weil er sah, wie entschlossen sie war, sich anzupassen, die Umstände ihrer Geburt zu ändern, eine echte Alaskanerin zu werden. Seit jener ersten Begegnung hatte er gewusst, dass sie es weit bringen und sich von niemandem aufhalten lassen würde.


  Einmal hatten sie sich für kurze Zeit getrennt, als er die Praktikantenstelle im Washingtoner Büro von Steven Horowitz antrat, dem republikanischen Junior Senator für South Carolina. Aber als er, an der Last seines Hinterwäldlertums leidend, kleinlaut zurückgekehrt war, hatte sie ihn wieder aufgenommen. Noch im selben Jahr hatten sie geheiratet. Es war nicht so sehr eine Vernunftheirat als vielmehr ein Zusammentreffen gemeinsamer Interessen gewesen.


  Während des vergangenen Jahres hatte sein Interesse sich auf den Gouverneurswahlkampf konzentriert. Bis vor wenigen Wochen schien Tom Shippon, der Amtsinhaber, so gut wie unbesiegbar zu sein. Shippon war durch und durch Alaskaner. Er stammte aus einer alteingesessenen Familie. Sie waren Alaskaner, ehe Alaska 1959 ein Bundesstaat der USA wurde. Sein Vater Scoot hatte sich schon vorher stark in der alaskischen Politik engagiert. Die Shippons hatten überall ihre Finger im Spiel, von der Lachsfischerei über Nutzholzgewinnung bis zur Öl- und Gasförderung. Die einzigen Geschäfte, bei denen sie nicht unmittelbar mitmischten, waren Tourismus und Erholung. Weichei-Geschäfte sagte Tom Shippon dazu, allerdings nur im privaten Kreis.


  Chuck besaß weder den Vorteil, ein Amt zu bekleiden, noch war seine Herkunft der Art, dass sie ihn in der Staatspolitik automatisch dahin brachte, wohin er strebte. Für einen Jungen aus New Jersey war es schwer, sich dagegen zu stemmen und auf den Sieg zu hoffen. Andere Außenseiter hatten es versucht, aber nur wenige mit Erfolg; für gewöhnlich wurden ihnen die Spitzenpositionen verwehrt. Er sah zu sehr nach einem cheechako aus, einem Neuling ohne Erfahrung. Im Frühstadium des Wahlkampfes gab es einige, die ihm sogar vorwarfen, Alaska im Stich gelassen zu haben, weil er nach Washington und damit außer Landes gegangen war. Was einfach lächerlich war angesichts der Tatsache, dass das zwanzig Jahre her war. Aber die Alaskaner betrachteten sich beharrlich als isoliert. Man war entweder für sie oder gegen sie, und deswegen wurde die Episode in Washington von manchem Großmaul noch heute als Verrat bezeichnet.


  Im vergangenen Jahr hatte er doppelt hart arbeiten müssen, um diese Leute davon zu überzeugen, dass er von ganzem Herzen Alaskaner war – was umso schwieriger war, als es nicht der Wahrheit entsprach. Als er erst Stadtrat und dann Bürgermeister von Anchorage wurde, hatten es seine Gegner nicht allzu schwer gehabt, ihn als Großstadtmenschen hinzustellen, der mit echten Alaskanern und ihren Interessen wenig gemein hatte. Und hier war Marsha auf den Plan getreten. Ihre aufrichtige Begeisterung für den Staat hatte dazu beigetragen, ihn mehr wie einen hiesigen Landsmann aussehen zu lassen. Diese Verbesserung seines Images hatte ihm sehr geholfen, was sich nicht zuletzt in Form von Wahlkampf-Spenden ausgedrückt hatte. Er war sich bewusst, dass kein noch so schmeichelhaftes Gerede über seine Liebe zum neunundvierzigsten Bundesstaat die wohlhabenden Alteingesessenen von Alaska anspornen würde, für seinen Gouverneurswahlkampf so tief in die Tasche zu greifen, wie sie es nahezu automatisch für Shippon getan hatten, aber es war ihm gelungen, genügend Spenden aufzubringen, um zumindest eine Herausforderung darzustellen. Noch letzte Woche hätte sein Wahlkampfteam auch angesichts der optimistischsten Prognosen gesagt, dass seine Chancen, Shippon auszustechen, äußerst gering seien. Doch das war, bevor die Arbeitslosenzahlen veröffentlicht wurden und die Umfragen zeigten, dass Shippons Stern am Sinken war. Diese Statistiken bargen eine Gelegenheit – die größte Gelegenheit in Chuck Hillingbergs Leben. Aber um die Kampagne durchzuziehen, brauchten sie Geld, und deswegen begab er sich unmittelbar, nachdem er den Startschuss zur Eröffnung des Iditarod-Rennens abgefeuert hatte, zu einem Lunch ins Sheraton im Zentrum von Anchorage, für den zehntausend Dollar pro Gedeck zu berappen waren. Seine Rede zum Zweck der Geldbeschaffung hatte er schon x-mal gehalten. Sie beinhaltete das, was Geschäftsleute und Unternehmer immer gerne hörten. Alaska müsse die Staatsausgaben drosseln und neue, innovative Wege finden, damit Privatunternehmen sich entwickeln und wachsen konnten. Aber der Glaube, dass er knapp siegen könnte, hatte seiner Rede neuen Schwung verliehen. Beim Frühstück hatten Marsha, Andy und er beschlossen, dass seine heutige Rede die neue Zuversicht der Wahlkampagne widerspiegeln müsse. Er wollte sich auf das Staatsmotto Alaskas beziehen – «North to the Future», Dem Norden die Zukunft – und sagen, dass diese Zukunft nur ein Gouverneur Chuck Hillingberg gestalten könne.


  Er ging die Stufen des Ü-Wagens hinunter und trat wieder in die kalte Sonne des alaskischen Märzmorgens. Während der fünfzehn Minuten, die er und Marsha sich in dem mobilen Studio aufgehalten hatten, war die Menschenmenge beträchtlich angewachsen, und hinter der Presseabsperrung bemerkte er erfreut eine Reihe Fernsehkameras. Als er an der Absperrung entlangging, fühlte er sich geschmeichelt, weil er freundliche Gesichter entdeckte, Bekannte, die nach vorne drängten, um hallo zu sagen oder ihm die Hand zu schütteln – bis ihm einfiel, dass Andy es ja so arrangiert hatte. Aber egal. Davon wussten die Fernsehteams ja nichts.


  Der Umstand, dass die feierliche Eröffnung des Rennens in Anchorage stattfand, verlieh Chuck einen der wenigen Vorteile gegenüber Tom Shippon, und den gedachte er gründlich für sich auszunutzen. Als Bürgermeister der Stadt war es ihm ein Leichtes, das Rennen zu seiner Sache zu machen, auch wenn der offizielle Start in Wasilla war, und Shippon, der in seiner Gouverneursresidenz in Juneau festsaß, konnte nichts dagegen tun. Das Rennen genoss im Staat hohes Ansehen, war aber auch von nationaler und internationaler Bedeutung. Das Iditarod-Rennen mochte nicht das einzige Hunderennen auf Erden sein, es war aber dasjenige mit dem höchsten Bekanntheitsgrad und für viele das einzige, das wirklich zählte. Auch wer sich überhaupt nicht für Hunderennen interessierte, hatte schon von dem «Great Run of Mercy» gehört. Der heldenhafte Staffellauf hatte fünfeinhalb Tage gedauert, zwanzig Hundeschlittenführer und 150 Hunde hatten eine Strecke von 1085 Kilometern zurückgelegt, um ein Diphterieantitoxin über das alaskische Eis in die ferne Goldgräberstadt Nome zu bringen und so eine Epidemie zu verhindern. Und selbst wenn die Leute die Einzelheiten der Geschichte nicht kannten, hatten viele Balto gesehen, den Leithund des Gespanns der letzten Staffel, der im Central Park von New York in Bronze verewigt ist. Seit dem ersten Rennen, das 1973 zur Erinnerung an den Serumlauf stattfand, war das Iditarod-Rennen gewaltig gewachsen, sowohl im Hinblick auf die Zahl der Teilnehmer als auch – für Chuck noch wichtiger – im Hinblick auf die Bekanntheit. Damals in den 1920er Jahren wurde die Nachricht von der heldenhaften Fahrt im Radio, dem neuen Medium, übertragen. Heutzutage flogen Fernsehteams aus aller Welt hierher, und da rund um die Uhr gesendet wurde, hatten sie viel Zeit zu füllen. Nur wenige Minuten nach dem Start des Rennens wurden die Clips im Internet verbreitet, und Chuck hoffte, wenigstens in einigen davon präsent zu sein. Andy lag ihm ständig in den Ohren, dass ein ordentliches Internetprofil im einundzwanzigsten Jahrhundert für den Wahlerfolg eines Politikers so wichtig war, wie es im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert Wahlfeldzüge durchs ganze Land gewesen waren. Das Internet sei eine billige und dynamische Plattform, von der aus sich die Hillingberg-Kampagne verbreiten ließe. Wer die Blog- und Twitterwelt beherrsche, sei schon halb am Ziel. Hatte Obama es nicht genauso gemacht?


  Bürgermeister Dillard führte sie zu den Hundegespannen, damit sie sich diese ansehen und ein paar Worte mit den ganz großen Assen wechseln konnten – mit Steve Nicols, dem Favoriten und letztjährigen Sieger, und seinem Herausforderer Duncan Wright. Während Chuck sich mit den beiden Favoriten unterhielt, machte Dillards mausgraue Frau Marsha mit zwei Außenseitern bekannt, die Andy Foulsham kürzlich als nachrichtentauglich klassifiziert hatte: einer Witwe, deren Mann bei einem Bohrinsel-Unglück im North-Slope-Ölfeld ums Leben gekommen war, und einem Ureinwohner, der den ganzen Weg von der kanadischen Hocharktis gekommen war und die Teilnahme am Rennen seinem verstorbenen Sohn gewidmet hatte.


  Anschließend begaben Chuck und Marsha sich auf das Podium neben der Startlinie. Die Menge tobte jetzt, die Blicke waren auf die Hunde und Schlitten sowie auf die heldenhaften Fahrer gerichtet, die im Begriff waren, zu ihrer dramatischen zweiwöchigen 1850-Kilometer-Tour über Gebirgsketten und Eisfelder aufzubrechen, über die Geröllhalde von Farewell Burn, das breite Eisband auf dem Yukon River und das Treibeis des Norton Sund bis zum Zielort Nome – wohl wissend, dass zwanzig bis vierzig von den siebenundneunzig startenden Gespannen gezwungen sein würden, aufzugeben.


  Dillard erklomm die Stufen zum Podium und begann, die Teilnehmer vorzustellen. Dröhnende Musik erschallte, und auf ein Zeichen von Andy Foulsham folgten Chuck und Marsha Dillard Hand in Hand die Stufen hinauf; Chuck grinste leutselig, Marsha lächelte stumm an seiner Seite. Chuck stellte sich ans Mikrophon und sprach ein paar Worte, danach hob er die Startpistole und schoss in die Luft. Ein gewaltiger Chor aus Schlittenführerrufen und Hundegeheul erhob sich, gefolgt vom Zischen der Schlittenkufen auf dem kompakten Schnee. Als die Gefährte vorübersausten und die Hunde Tempo aufnahmen, geriet die Menge völlig außer sich.


  Chuck trat einen Schritt zurück. Er war dermaßen gefesselt von dem Begeisterungstaumel, dass er die kleine, hübsche Einheimische, die sich in einem Parka aus Robbenfell durch die Menschenmenge schob und hektisch mit den Armen gestikulierte und schrie, erst bemerkte, als sie fast mit ihm zusammenstieß.
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  Im Polizeirevier in der Innenstadt von Anchorage trat eine Frau, die ein Klemmbrett schwenkte, aus einer Tür und rief «Edith Kiglake» auf.


  Edie wandte ruckartig den Kopf, nickte, warf sich ihren Parka über den Arm und stand auf. Es war acht Uhr abends, und sie wartete bereits seit der Mittagszeit. Der Fund im Wald hatte sie erschüttert, aber noch war ihr das gewaltige Ausmaß des Geschehens nicht recht bewusst. Es war, als hätte man sich verletzt. Man wusste wohl, dass es höllisch weh tun musste, doch das Adrenalin dämpfte die Schmerzen. Im Augenblick waren Müdigkeit und Hunger ihre vorherrschenden Empfindungen, noch überwältigender aber waren die Hitze und der Lärm. Das Studium der Tier- und Pflanzenwelt Alaskas hatte sie nicht auf das dröhnende Durcheinander des Stadt-Dschungels vorbereitet. Ununterbrochen surrte hier menschlicher Lärm. Das machte sie reizbar, und sie fühlte sich isoliert. Acht Stunden lang war sie den Geräuschen des Getränkeautomaten ausgesetzt gewesen, den Lautsprecherdurchsagen und den vielen Betrunkenen und Nutten, die wie ein ständiger Gezeitenstrom herein- und hinausfluteten.


  «Miss Kiglake?» Die Frau blickte ungeduldig aus zusammengekniffenen Augen. Sie war eine füllige Einheimische, keine Inuit – dafür sprang die Nase zu weit vor –, und sie hatte die herablassende Miene von jemandem, der Probleme damit hat, morgens zum Frühstück schon etwas zu essen, und der darüber vergessen hat, dass es noch andere Probleme gibt.


  «Mein Name ist Kiglatuk», sagte Edie.


  Die Frau sah auf ihrem Klemmbrett nach, nickte und winkte Edie in ein Großraumbüro voller Arbeitskabinen, in denen Leute telefonierten, tippten oder auf ihre Bildschirme sahen. Dazwischen stand, ins Gespräch vertieft, eine Gruppe uniformierter Polizisten.


  Die Frau führte Edie an den Kabinen vorbei in einen Raum, in dem ein etwa fünfzigjähriger Mann mit schütterem Haar an einem Schreibtisch saß und Akten studierte. Sein Gesicht ließ so etwas wie konservative Klugheit erkennen, fand Edie. Die Falten waren wie erstarrter Wellengang, Anzeichen für ein spärliches Repertoire an mimischen Reaktionen. Daran gewöhnt, seine Gefühle für sich zu behalten, dachte sie. Er stand auf, gab ihr die Hand, stellte sich als Detective Bob Truro vor und bedeutete Edie, Platz zu nehmen.


  «Kann Kathy Ihnen etwas bringen?», fragte der Beamte in beiläufigem Ton. «Kaffee? Wasser?»


  «Sie haben wohl keine Robbenfleischsuppe oder vielleicht Flossenbraten?», fragte Edie, obwohl sie die Antwort kannte. Unerklärlicherweise schienen Alaskaner sich für Nordstaatler zu halten, dabei war Alaska nach allem, was sie gesehen hatte, ein südliches Land, auch wenn es hier und da mit nördlichem Eis bedeckt war. Der Blick, den Truro seiner Kollegin zuwarf, bestätigte nur Edies Mutmaßungen. Schon hielt man sie für leicht verrückt.


  «Einen Hamburger können wir Ihnen vielleicht besorgen», sagte er trocken.


  Edie nahm den Raum in Augenschein. Sie fühlte sich jetzt seltsam betäubt, wie entrückt. Vor ein paar Stunden war sie einem Geisterbären gefolgt, der sie zu einem toten Jungen in einem gelben Häuschen im Schnee geführt hatte.


  «Lassen Sie mich feststellen, weshalb Sie hier sind», fuhr Truro fort, als sei das nicht offensichtlich. Er sprach weiter. Wasilla fiel unter die Zuständigkeit des APD, des Anchorage Police Department – der für den gesamten Hauptstadtbezirk Anchorage zuständigen Zentrale –, und weil es sich hier um einen ernsten Fall handelte, hatte das APD die Ermittlungen von der Polizei von Wasilla übernommen, was zum Teil die Verzögerung von Edies Befragung erklärte. Truro hatte die Notizen von diesem Morgen studiert und musste nun etliche Dinge klären. Er entnahm einer geprägten Ledermappe ein paar Papiere und klappte dann den Deckel zu. Die geprägte Aufschrift lautete «Paradise Gospel Church of the Holy» – der Rest war verblasst und unlesbar.


  «Der Mann und die Frau auf dem Motorschlitten …»


  «Es war ein Schneemobil.»


  Er sah müde aus und klang ungeduldig. «In Alaska sagen wir Motorschlitten.» Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. «Also, diese Altgläubigen …»


  Edie beugte sich vor. «Die Leute haben mir nicht gesagt, dass sie Altgläubige sind.»


  Truro rieb sich wieder den Nacken.


  «In den Unterlagen steht, Sie hätten dem Polizisten Wilde, nachdem er Sie von Bürgermeister Hillingberg fortgezogen hat, erzählt, die zwei auf dem Motorschlitten seien Altgläubige. Übrigens hatte der Bürgermeister die Güte, den Vorfall nicht anzuzeigen.»


  Edie zuckte die Achseln. «Der Mann auf dem Schneemobil hat gesagt, ich sei auf Altgläubigen-Besitz, dabei weiß ich nicht mal, was das bedeutet.»


  Truro biss sich auf die Lippe.


  Die Tür sprang auf, und Kathy kam mit einem Tablett herein. Darauf lagen zwei in gelbes Wachspapier gewickelte Hamburger.


  Detective Truro ließ Edie einen Moment Zeit zum Essen. Er sah zu, wie sie das Fleisch aus dem Teig zog und alles, was nicht Fleisch war, in das Papier zurückschob. Die Hamburger holten Edie ein bisschen auf den Boden zurück. Statt sich entrückt zu fühlen, wurde sie jetzt von aufwallendem Entsetzen über ihren Fund im Wald erfasst.


  «Okay», sagte Truro. «Noch mal von vorne.» Er schaltete eine Kamera ein. «Weshalb sind Sie hier, Miss Kiglatuk?»


  «Weil mein Stiefsohn sich den Finger gebrochen hat.» Sie biss in den zweiten Hamburger. Der befriedigende, fette Fleischgeschmack wich sogleich einem abstoßend chemischen Aroma. Sie spuckte das Zeug wieder auf das Brötchen und schob es fort. «Mein Exstiefsohn, wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Und das wollen Sie, davon bin ich überzeugt. Mein Exstiefsohn Willa hat sich den Finger gebrochen, deshalb musste ich einspringen.»


  «Ich meinte, was ist der Zweck Ihres Besuches?»


  Sie wandte sich ihm zu. Er hielt den Blick auf sie gerichtet, ruhig, reglos.


  «Das habe ich dem Polizisten schon gesagt. Ich bin zum Iditarod-Rennen gekommen, um Sammy Inukpuk zu unterstützen. Der auch mein Ex –»


  Der Beamte sah sie gequält an und hob die Hand.


  «Würden Sie einfach nur meine Fragen beantworten.» Sein Ton war keineswegs freundlich. Edie kam die Galle hoch.


  «Hören Sie, ich bin in Autisaq auf Ellesmere geboren. Autisaq hat siebzig Einwohner. Vor dieser Reise habe ich Ellesmere zweimal verlassen, einmal war ich in Iqaluit, das zweite Mal in Grönland. Ich sehe fern, unterrichte an der Schule, aber Ihre Welt, diese Welt hier, ist heiß, beengt und laut, und Sie essen Sachen, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit Lebensmitteln haben, und ich habe ein totes Baby gefunden, und dann musste ich hier acht Stunden auf dem Flur warten.»


  Truro seufzte, wirkte aber besänftigt. «Ich will versuchen, das zu berücksichtigen.»


  Es entstand eine Pause.


  «Wissen Sie schon, wer die Mutter ist?», fragte Edie. Plötzlich erschien es ihr wichtig, der Frau zu sagen, wie friedlich ihr Baby ausgesehen hatte, und dass es nicht gelitten zu haben schien.


  «Wir sind dabei, sie ausfindig zu machen.»


  «Ich möchte gern mit ihr sprechen.»


  «Miss Kiglatuk», sagte Truro seufzend, als verfüge er über unerschöpfliche Reserven an Geduld. «Erstens: Das hier ist die polizeiliche Ermittlung in einem möglichen Mordfall. Zweitens: Es ist notwendig, dass Sie meine Fragen beantworten. Dass Sie Forderungen stellen, ist nicht notwendig.»


  Detective Truro blätterte in seinen Unterlagen. Edie betrachtete die Nadel in Fischgestalt an seinem Revers. Demnach war er Christ. Evangelikal, schloss sie aus dem Namen der Kirche auf der Ledermappe. Daheim auf Ellesmere tauchten des Öfteren evangelikale qalunaat auf. Missionsarbeit. Allerdings nur im Sommer. Die meisten Dorfbewohner waren zufrieden damit, Anglikaner oder Katholiken zu sein. Oder sie hingen, wie Edie selbst, den alten Glaubensvorstellungen an. Doch den Evangelikalen gelang es für gewöhnlich, den einen oder anderen zum Konvertieren zu bewegen. Edie vermutete, dass sie deswegen immer wiederkamen.


  «Der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, hatte der einen Akzent?»


  «Einen Akzent, verglichen womit?» Edie gestattete sich, gekränkt zu sein, weil ihr das für einen Augenblick die Oberhand gab. Truro zog die Stirn in Falten, als warte er, dass sie weitersprach. Edie dachte an den kleinen Jungen im Schnee und wurde entgegenkommender. «Eine Art Akzent, ja.»


  Truro nickte und fuhr fort. «Die Kleidung der beiden, die langen Gewänder, der Bartwuchs des Mannes. Ist Ihnen klar, dass das, was Sie beschrieben haben, typisch für die Altgläubigen ist?»


  «Da ich Ihnen schon gesagt habe, dass ich nicht weiß, was das bedeutet, muss die Antwort wohl nein lauten.»


  Detective Truro strich über seine Krawatte. Er begegnete Edies Blick und sah fort. Dann schaltete er die Kamera aus.


  «Miss Kiglatuk, ich muss Sie fragen, warum haben Sie das tote Kind an sich genommen?»


  Warum sie das getan hatte? Schwer zu sagen. In jenem Moment waren ihre Gedanken wie ein Schneesturm in ihrem Kopf herumgewirbelt.


  «Ich wusste nicht, was in dem Paket war, als ich es an mich nahm. Und als ich es dann wusste, da wollte ich den Kleinen wohl trösten.» Sie hatte an die Geister der Menschen gedacht, die sie geliebt und verloren hatte.


  Truro hob den Blick vom Schreibtisch und sah sie eiskalt an.


  «Trösten Sie öfter die Toten, Miss Kiglatuk? Ist Ihnen klar, dass Sie unsere Ermittlungen damit ernsthaft hätten gefährden können?»


  Sie antwortete nicht.


  Truro sah sie weiterhin an, sein Blick verfinsterte sich. Sie hielt ihm stand. So verharrten sie einen Moment.


  «Die Altgläubigen sind ein Glaubenskult. Ist Ihnen dieser Begriff geläufig?»


  Sie atmete scharf durch die Nase aus. «Ich bin eine Inuit, keine Idiotin.»


  «Natürlich.» Sein Blick überflog eine getippte Seite. «Ihr Volk nennt sich hier, nebenbei gesagt, Eskimos.»


  «Ich nehme an, es nennt sich auch Alaskaner», sagte sie, «und das macht es, nebenbei gesagt, genau genommen zu Ihrem Volk.»


  «Glauben Sie an Gott, Miss Kiglatuk?» Truro wirkte konsterniert.


  Sie blickte auf die Nadel an seinem Revers.


  «Nicht so wie Sie.»


  «Dann an das Böse.»


  «Sie meinen den Teufel?» Sie dachte an den kleinen Jungen, der gefroren im Wald gelegen hatte. Hätte Truro gefragt, ob sie an das Teuflische glaubte, hätte sie gesagt: O ja, davon habe ich jede Menge gesehen. Aber einen roten Kerl mit einem gegabelten Schwanz? Sie schüttelte den Kopf.


  Ein Ausdruck von Desillusionierung, vielleicht aber auch von Enttäuschung, überzog Detective Truros Gesicht.


  «Ich will Ihnen etwas über diese Leute erzählen, auf die Sie gestoßen sind. Die Altgläubigen – das sind keine normalen Menschen wie Sie und ich.»


  Sie musste sich kneifen, um nicht unverschämt zu werden. Normale Menschen? Was sollte das denn heißen?


  Truro schien ihren Gesichtsausdruck nicht zu bemerken und fuhr fort: «Sie kamen ursprünglich aus Russland. Hier nennt man sie immer noch Russen, obwohl sie schon nicht mehr dort leben, seit sie sich vor mehreren hundert Jahren von der russisch-orthodoxen Kirche abgespalten und ihre Wanderung über den Erdball begonnen haben. Sie sind seit vierzig Jahren hier in Alaska, und einige sprechen nicht mal Englisch. Sie sind ein verschlossenes Volk, sie bleiben unter sich, nennen Menschen wie uns ‹welthaft› und meiden uns nach Kräften», sagte er. «Wir wissen nicht viel über sie, aber was wir wissen, das gefällt uns nicht besonders.»


  Er nahm einen Stift und drehte ihn zwischen den Fingern.


  «Erinnern Sie sich an das Kreuz, das auf den Leichnam gezeichnet war?»


  Sie sah ihn entgeistert an. Wie konnte er annehmen, dass sie das vergessen würde?


  «Den Seidenstoff, der um den kleinen Jungen gewickelt war, den Sie gefunden haben? Den benutzen die Gläubigen bei ihren religiösen Zeremonien. Die Hütte ist ein Geisterhaus. Das ist eine Tradition der athabaskischen Ureinwohner.»


  Er schaltete die Kamera wieder ein, und Edie fragte sich, ob irgendetwas von dem, was er gesagt hatte, auf Mutmaßungen, gar Vorurteilen beruhte.


  «So, kommen wir darauf zurück, wann Sie die zwei Altgläubigen auf dem Motorschlitten gesehen haben.»


  Sie wollte ihm berichten, wie wenig Schnee rund um das Häuschen angeweht worden war, dass keinerlei Fußabdrücke oder Spuren zu ihm hingeführt hatten, und was das alles darüber aussagte, wann das Häuschen verlassen worden war. Sie wollte ihm erklären, dass die Eiskristalle gebrochen waren, als sie mit dem gefrorenen Leichnam in Berührung kamen, dass sie nicht verstand, was das hieß, sich aber sicher war, dass es von Bedeutung war, doch sie vertraute nicht mehr darauf, dass er ihr zuhören würde.


  


  Es war nach zehn Uhr abends, als sie nach der Befragung die Fourth Avenue hinunterging. Die Luft war klar, doch die Straßenlaternen bildeten über Edies Kopf ein Dach aus Licht und verdeckten ihr die Sicht auf die Sterne. Der Gegensatz zwischen der stickigen Hitze im APD-Gebäude und dem kalten Märzabend trieb ihr einen pochenden Schmerz in die Wangen. Sie kam an mehreren Souvenirgeschäften vorüber, die billiges einheimisches Kunsthandwerk verkauften, schäbige Schnitzereien aus imitierten Mammut-Stoßzähnen, Felle, unsäglich zusammengenäht zu Kopien der Pelztiere, von denen sie ursprünglich stammten. Schund aller Art. Ein Pärchen, das einen Schaufensterbummel machte, stand dicht an der Scheibe. Auf der Straße neben Edie rumpelten Lastwagen vorbei und hinterließen eine Woge aus Dieselabgasen.


  Sie ging zu dem billigen Einzimmerapartment, das sie für die Dauer des Iditarod-Rennens gemietet hatte, und wurde nicht zum ersten Mal, seit sie das grausige Paket im Wald geöffnet hatte, von dem gewaltigen Verlangen erfasst, sich bewusstlos zu saufen. Nicht, dass saufen für irgendetwas eine Lösung wäre, außer für den momentanen Schmerz, doch der momentane Schmerz hatte sie so mächtig im Griff, dass sie sich die Worte laut vorsagen musste, um sich zu zwingen, sie zu befolgen: Ich werde nicht trinken.


  Stattdessen ging sie zur Kochnische und setzte Teewasser auf. Durch die Wand hörte sie die abendlichen Geräusche ihrer Nachbarn: Fernsehgeplapper, das Gehuste und Geseufze von Männern und Frauen, die sich zum Schlafengehen bereit machten. Als sie vor zwei Tagen angekommen war, hatte sie mit der Absicht, sich vorzustellen, an die Türen auf ihrer Etage geklopft, doch kaum jemand hatte geöffnet, und den erstaunten und argwöhnischen Mienen derjenigen, die es doch taten, entnahm sie, dass man sie für verrückt hielt. Sie sagte ihnen nicht, was sie wirklich dachte, dass sie lebten wie Klippenvögel, eingekeilt in ihren winzig kleinen Festungen, allen Impulsen gegenüber argwöhnisch, die nicht ihren eigenen entsprachen.


  Sie trat an das einzige Fenster und ließ das Rollo herunter, um den Lichtschein einer Neonröhre auszublenden, der vom Gehsteig hereindrang. Dann ging sie mit einem Becher Tee in der Hand zum Telefon und wählte die Nummer, die Derek ihr von seinem Quartier in Nome gegeben hatte, dem Zielort des Iditarod-Rennens. Eine unbekannte Stimme meldete sich und bat sie zu warten, dann hörte sie Dereks leisen, vertrauten Ton.


  «Edie, hi. Ich habe auf deinen Anruf gewartet.»


  «Wer war das eben am Apparat?»


  «Zach Barefoot. Der Freund vom Verband der einheimischen Polizei, von dem ich dir erzählt habe. Ich wohne in seinem Gästezimmer.»


  Richtig, Derek hatte es ihr gesagt. Sie war erleichtert und kam sich dabei ein bisschen albern vor. Im Verlauf des Tages hatte sie fast vergessen, weshalb sie eigentlich nach Alaska gekommen war. Dennoch wollte sie das Geschehene so geheim wie möglich halten, bis sie Zeit hatten, ausführlich darüber zu sprechen.


  «Ist Zach noch bei dir?»


  «Nein, warum?» Dereks Stimme klang beunruhigt. Ohne eine Antwort abzuwarten, fragte er: «Ist Sammy gut weggekommen?»


  «Ja. Glaub ich zumindest. Ich war nicht dabei.»


  «Ich denke, wir hatten vereinbart, dass du bei seinem Start dabei bist.» Derek klang verärgert.


  Sie schilderte ihm alles, was passiert war. «Was mich wahnsinnig gemacht hat – ich hatte den Eindruck, dieser Truro wollte mich in eine bestimme Ecke drängen und von mir hören, diese Altgläubigen hätten es getan.» Sie wusste, dass Derek ihre Vorbehalte gegen fromme Spinner aller Art verstehen würde. Es waren Missionare und Fanatiker gewesen, die ihnen gesagt hatten, die alten Gebräuche seien von Übel, auch wenn sie in einigen Fällen Leben retteten, zum Beispiel, wenn der Bruder eines toten Jägers dessen Witwe zu seiner zweiten Frau nahm. Aber es war hauptsächlich die absolute moralische Kompromisslosigkeit, die sie verärgerte. Man war entweder für sie oder gegen sie. Man zählte zu den Geretteten, oder man war Teufelswerk.


  Derek hörte Edie bis zum Ende an und zeigte sich mitfühlend. Er versuchte, sie zu bewegen, für ein paar Tage nach Nome zu kommen. «Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein bist.»


  Sie stieß ein trockenes Lachen aus.


  «Ich weiß», sagte er. «Der einsame Wolf. Auch einsame Wölfe müssen manchmal zum Rudel zurückkehren.»


  «Bist du das, Derek? Das Rudel?»


  «Das ist lächerlich, Edie.» Wieder klang er verärgert. «Ich bin dein Freund.»


  Der Rüffel fuchste sie ein wenig, aber sie wusste, er war verdient. Sie schwieg einen Moment, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


  «Dann tu mir als mein Freund einen Gefallen. Sag Sammy nichts davon, okay?» Sie hatte bereits beschlossen, für die Dauer des Rennens nicht mit ihrem Ex zu sprechen, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. So, wie sie ihre Rolle verstand, gab es keinerlei Notwendigkeit, mit ihm zu reden, sofern während des Rennens nichts passierte, das ihren Beistand erforderte. Die laufende Verständigung mit ihm erfolgte über Derek bei der Iditarod-Zentrale in Nome. Sie traute sich nicht zu, so selbstlos zu sein, Sammy nichts von dieser Geschichte zu erzählen.


  «Wenn du es für das Beste hältst», meinte Derek, klang aber nicht überzeugt.


  «Es ist bloß, er wollte das Iditarod-Rennen fahren, seit ich ihn kenne. Er hat immerzu davon gesprochen, als wir verheiratet waren. Wenn er Wind davon kriegt, was hier los ist, setzt er sich ins nächste Flugzeug nach Anchorage, weil er meint, er könnte mich retten.»


  «Verstehe», sagte Derek nur.


  Edie lächelte vor sich hin. Ihrer Erfahrung nach hegten die meisten Männer Rettungsphantasien, besonders, wenn es um Frauen ging.


  «Aber weißt du, Edie, ich glaube wirklich, dies ist eine Sache für die Polizei. Willst du nicht herkommen?»


  «Ich überleg’s mir», sagte sie, um ihn bei Laune zu halten. Sie hatte Derek gern, bewunderte ihn sogar. Zugleich war ihr aber klar, dass es einiges an ihr gab, das er nie verstehen würde.


  Später, im Bett, bemühte sie sich, das Bild des toten Babys aus ihren Gedanken zu verbannen.


  «Warum ich?», fragte sie sich, als ob ihr Herz die Antwort nicht schon wüsste.
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  Derek Palliser wurde von einem ungewohnten Geräusch geweckt. Zuerst dachte er, es sei die Türklingel vom Polizeirevier daheim in Kuujuaq, dann besann er sich, dass er im Haus seines Freundes Zach Barefoot in Nome an der Nordwestküste Alaskas war. Gleich darauf fiel ihm auch wieder ein, weshalb er hier war. Edie Kiglatuk hatte ihn dazu verleitet, seinen Jahresurlaub zu nehmen, um nach Alaska zu kommen und Sammy Inukpuk beim Iditarod-Rennen zu unterstützen, das dieser mit der Begründung antrat, er kenne seine Hunde und habe kein anderes Leben. Derek hatte zugesagt, unter der Bedingung, dass er sich an der Ziellinie des Rennens in Nome postierte und Edie in Anchorage blieb. Dereks Rolle bestand hauptsächlich darin, als Kontaktperson für Sammy zu fungieren. Alles, was Sammy an Vorräten benötigte – Hundefutter, Pfotenschuhe, Kleidung zum Wechseln, Hundegeschirr, Ersatzbeläge für die Schlittenkufen und dergleichen –, war vor dem Start des Rennens zu den jeweiligen Kontrollpunkten gebracht worden, und sofern nicht etwas schrecklich schiefging, rechnete Derek nicht damit, vor Ende des Rennens gebraucht zu werden. Sammy wünschte keine Ablenkung dadurch, dass Leute, die er kannte, an den Kontrollpunkten aufkreuzten, schon gar nicht seine Exfrau.


  Derek sah gähnend zum Fenster. Dünne dunkelgraue Lichtstreifen drangen durch das Rollo. Er sah sich um, und ihm wurde mulmig, als ihm das spätabendliche Telefongespräch wieder einfiel. Warum war er so blöd gewesen, mehr oder weniger darauf zu bestehen, Edie solle zu ihm nach Nome kommen? Nicht, dass er sie nicht mochte. Im Gegenteil, er mochte sie so sehr, dass er sich zuweilen fragte, ob es nicht mehr war als nur mögen, aber die Frau trieb ihn auch komplett in den Wahnsinn. Andererseits fühlte er sich zwangsläufig als ihr Beschützer; er traute ihr einfach nicht zu, nicht immer wieder in eine Klemme zu geraten. Edie schien Scherereien anzuziehen, wie Köderfallen Füchse anzogen.


  Er hörte leise Stimmen, dann klopfte es an die Tür, und Zach rief seinen Namen.


  «Aileen Logan, die Iditarod-Chefin, ist da und will dich sprechen. Ich mach Kaffee.»


  Zach und Derek hatten sich vor ein paar Jahren auf der Jahreskonferenz des Verbandes der einheimischen Polizei in Yellowstone kennengelernt und waren in Kontakt geblieben. Sie verband ein entspanntes Verhältnis zum Gesetzesvollzug. Zach arbeitete außerhalb von Nome als Naturschutzpolizist. Seine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, auf die Einhaltung der Jagd- und Fischereivorschriften zu achten, und in der schiffbaren Zeit arbeitete er bei der Beobachtung des Schiffsverkehrs in der Beringstraße eng mit der Küstenwache zusammen. Er lebte in einer Polizistenfamilie. Wenn seine Frau Megan Avuluq nicht im Mutterschaftsurlaub war, arbeitete sie als Sicherheitsbeauftragte für die Siedlungen; ihr Einsatzgebiet reichte von der Sicherheitsstation wenige Kilometer östlich von Nome bis zu dem Inupiaq-Dorf White Mountain.


  Derek stand taumelnd von seinem Klappbett auf, zog Hemd und Hose von gestern an und ging in Zachs Wohnzimmer.


  Auf dem Sofa saß eine mollige Frau mit einer Wolke von schmutzig blonden Haaren. Vor ihr stand ein Kaffeebecher.


  «Morgenstund hat Gold im Mund.» Sie hatte eine Stimme wie ein brünftiger Moschusochse.


  Derek rieb sich die Augen, gähnte und sah auf die Uhr. Halb sechs. Er war nur wenige Stunden im Bett gewesen.


  Aileen lachte schallend. «Ihr Iditarod-Neulinge haltet mich auf Trab», sagte sie. «Mann, hier bei uns ist man morgens um halb sechs ausgeschlafen.»


  Zach brachte ihm Kaffee, und Derek saß mit seinem Becher da und wärmte sich erst mal auf. Bloß nicht zu schnell bewegen. Der frühe Morgen war noch nie seine Zeit gewesen.


  «Hören Sie», sagte Aileen, «ich habe von Ihrer Freundin in Anchorage gehört. Schlimm, was da passiert ist.»


  Sie sah das Erstaunen in Dereks Gesicht.


  «Willkommen in Alaska, der größten Kleinstadt der Welt.» Sie gab wieder ihr schallendes Lachen von sich. «Aber ich habe Sie nicht bei Ihrem Schönheitsschlaf gestört, um Mitgefühl mit Ihrer Freundin auszudrücken. Der Mann hat ein kleines Problem.»


  Vom Kontrollpunkt Yentna, nur gut hundert Kilometer von Wasilla entfernt, war der Funkruf eingegangen, dass Sammy auf seinen Leithund verzichten musste.


  «Doch nicht Holzkopf?», fragte Derek. Nachdem zwei Hunde von Sammys Gespann sich beim Training die Ballen an einem Stück Nadeleis aufgerissen hatten, hatte Sammy sich von Edie Holzkopf ausgeliehen. Der Hund war ein Pfundskerl.


  «Genau der», sagte Aileen. «Pfote aufgerissen. Er hat seinen Schuh verloren und ist auf Glaseis getreten.» Die Aufseher in Yentna würden den Hund bei sich behalten, bis eins von den Buschflugzeugen der selbsternannten Iditarod Air, die während des Rennverlaufs die Route überflogen, ihn nach Anchorage bringen konnte.


  «Sie müssen ihn dann aus dem Knast abholen.» Die Wärterin der Frauenjustizvollzugsanstalt in Anchorage hatte ein Rehabilitationsprogramm für Insassinnen am Ende ihrer Strafzeit erdacht, bei dem sie sich um kranke oder verletzte Hunde kümmern mussten, bis die Besitzer sie abholen konnten. Das stand in dem Handbuch, das Derek auf dem Flug hierher zu hastig gelesen hatte. «Sie behalten ihn notfalls ein paar Tage, aber Sie haben doch Ihre Freundin dort, die sich um solche Sachen kümmert, nicht? Sie braucht was, um sich von dem ganzen Schlamassel mit dem Baby abzulenken.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    5

  


  In dem Moment, als Edie das Licht ausmachte, erschien das Gesicht des toten Babys in ihrem Kopf, als hätte jemand es dort eingraviert. Schließlich gab sie jeden Gedanken an Schlaf auf. Sie stieg früh aus dem Bett, duschte, und während sie sich die Haare flocht, versuchte sie sich auf Sammy zu konzentrieren. Ihr Ex dürfte inzwischen gute hundertfünfzig Kilometer hinter sich haben. In wenigen Tagen würde er die hohen Gipfel der Alaska-Gebirgskette erreichen. Dahinter lag der Kuskokwim-Gebirgszug, dem folgte eine 240 Kilometer lange schwierige, holprige Strecke über das Eis auf dem Yukon River, ehe er dann zum Packeis des Norton Sunds gelangen würde.


  Sammy ging es nicht um den Sieg, auf den er auch keine großen Aussichten hatte. Dennoch brauchte er dieses Rennen so dringend, wie er in seinem Leben nur etwas brauchen konnte. Mit Sicherheit so sehr, wie er sie, Edie, jemals gebraucht hatte. Ungefähr drei Monate nach Joes Tod hatte er begonnen, von seiner Teilnahme an dem Rennen zu sprechen, und seitdem hatte er nicht mehr damit aufgehört. Er hatte das brennende Bedürfnis, etwas anderes zu tun, sich auf nie gewagte Weise zu beweisen. Sobald sein Entschluss feststand, das Rennen zu fahren, hatte er seine ganze Energie auf die Instandsetzung seines Schlittens, das Trainieren seines Hundegespanns und das Aufbringen des Geldes verwandt. Alle diese Betätigungen hielten ihn bei Verstand. Nach einem Jahr hatte er sich den Tod seines Sohnes noch nicht verziehen. Für Sammy war das Iditarod-Rennen die perfekte Verdrängungsaktion, doch es war noch mehr als das. Die Teilnahme war eine Chance, seinen verletzten Stolz zu heilen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er, obwohl er als Beschützer seines Sohnes versagt hatte, immer noch ein Mann und Dinge zu leisten imstande war, derentwegen die Männer in die Welt gesetzt wurden.


  Es war lange her, seit Edie und Sammy vertraut miteinander gewesen waren, doch das Wissen, dass er so weit fort war, steigerte ihr Gefühl des Alleinseins, und das Wachsein in den frühen Morgenstunden verstärkte nur noch ihre Einsamkeit. Ihr war, als sei sie in etwas hineingesogen worden, das sie nicht verstand und das aufzuhalten sie nicht die Kraft hatte. Emotionen, die über Jahre in Schach gehalten worden waren, schlichen sich wieder in ihr Bewusstsein, als beginne sich eine Art Muskelgedächtnis zu regen. Der Junge im Schnee zog sie zurück in eine Zeit, die sie vergessen wollte. Manche Gefühle werden Teil des Körpers, dachte sie. Man kann sie jahrelang ignorieren, und dann melden sie sich eines Tages zurück, und es ist schier unmöglich, an etwas anderes zu denken.


  Sie zog ihre Kälteschutzkleidung über, verließ das Apartment und stapfte durch den festgetretenen Schnee, der noch mit nächtlichem Eis überkrustet war. Sie ging die J Street entlang zum Café Schneeeule, dem einzigen Lokal, das sie in Anchorage aufgetrieben hatte, wo man etwas annähernd Anständiges zu essen bekam. Stacey, die Frühschichtkellnerin, eilte herbei und führte sie an einen Tisch. Sie und Stacey hatten sich schon darüber ausgetauscht, was für Mühe lange Haare machten – das Bürsten und Trocknen und Bändigen, das sie erforderten –, und jetzt bewunderte die Kellnerin das Zickzackmuster, zu dem Edie ihre Zöpfe geflochten hatte. Nicht, dass Stacey selbst auf Zickzackzöpfe Wert legte. Sie begriff sich, erzählte sie Edie, als Nord-Gruftie und trug zum Beweis Schädel-Tattoos an den Handgelenken.


  «Meine Oma hatte eine Tätowierung», sagte Edie, und Staceys Blick besagte, dass sie den Rest dieser Geschichte hören wollte. «Es war ein Initiationsritus. Man hat kleine blaue Strahlen und Barthaare eintätowiert, hier oben.» Sie fuhr mit dem Finger über ihre Oberlippe. «Das war ein Tribut an die ugjuq, die Bartrobben, die uns damals am Leben erhalten haben. Das tun sie jetzt nicht mehr.»


  Stacey machte ein langes Gesicht. «Ich nehme an, ihr habt heute andere Sachen, die euch am Leben erhalten.»


  Edie lachte. «Manchmal frage ich mich, welche das sind.» Stacey war natürlich eine qalunaat und gehörte somit zu einer anderen Welt, doch etwas an ihrer funkelnden Energie und den wissbegierigen, zornigen Augen erinnerte Edie an ihr jüngeres Ich, und einen Moment lang drängte es sie, Stacey von dem Geisterbären zu erzählen und davon, was sie im Wald gefunden und warum sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Doch da schwang die Tür auf, ein Gast kam herein, und der Moment war vorüber.


  Um die Zeit totzuschlagen, während sie auf das Frühstück wartete, blätterte Edie die Sonntagsausgabe des Anchorage Courier durch. Nachrichten vom Iditarod-Rennen beherrschten die Titelseite. Steve Nicols, der Favorit, lag in Führung und hatte bereits den Kontrollpunkt Yentna passiert, als die Zeitung in Druck gegangen war. Inzwischen dürfte er den Ausläufern der Alaska-Gebirgskette zustreben. Darunter stand ein Artikel über kürzlich herausgegebene Statistiken, die besagten, dass sexuelle Belästigung und Vergewaltigung in der Stadt doppelt so oft vorkamen wie im Landesdurchschnitt. Ganz unten auf der Seite war in einer kleinen Spalte vermerkt, dass bei der feierlichen Eröffnung eine «verzweifelte Einheimische» für Überraschung gesorgt habe, die sich auf Chuck Hillingberg, den Bürgermeister von Anchorage, gestürzt hatte. Am Ende der Meldung wurde auf den Leitartikel im Inneren des Blattes hingewiesen, der mit «Hillingberg – eine frische Brise» überschrieben war, aber Edie hatte keine Lust, sich lange genug mit dem Artikel zu befassen, um zu ergründen, was damit gemeint war. Sie blätterte lieber weiter, auf der Suche nach einer Meldung über die Entdeckung des toten Babys, und fand sie in einem einzigen Absatz unten auf Seite 4 neben dem Falz.


  
    Eine Passantin fand am Samstag im Wald nördlich von Wasilla die Leiche von Lucas Littlefish, dem vier Monate alten Sohn der in Homer gebürtigen TaniaLee Littlefish. Der in ein reich verziertes Zeremonientuch gehüllte Leichnam war in einem traditionellen Geisterhaus abgelegt worden. Ein Sprecher des Polizeireviers von Anchorage erklärte, dass der Fall als verdächtig eingestuft werde und man einen 54-jährigen Mann verhöre, der ein Angehöriger der Altgläubigen-Gemeinde unweit des Meadow-Sees sein soll.

  


  Sie hatten das Alter falsch angegeben. Das Baby war keine vier Monate alt. Edie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, spürte den Lauten in ihrer Kehle nach. Lucas Littlefish. Kein Name, den man leicht vergisst. Dass sie ihn nun kannte, machte den Fall umso bedrückender für sie. Sie dachte daran, wie der Geist des Jungen, auf halbem Weg zwischen den Lebenden und den Toten weilend, durch den Wald wanderte, nur mit einem Bären als Trost und Gefährten, der die Farbe abgestandenen Rauchs hatte.


  Nach dem Frühstück ging sie ein paar Straßenecken weiter in ein Internet-Café, bezahlte für eine Stunde Surfzeit und setzte sich hin, um über die Altgläubigen herauszufinden, so viel sie konnte. Andere – qalunaat mit Sicherheit, aber auch Inuit – würden sie wohl für ein bisschen abgefahren halten, das wusste sie. Aber sie fühlte sich nicht abgefahren. Sie fühlte sich angetrieben.


  Sich ein komplettes Bild zu machen, war nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Über die Altgläubigen gab es Dutzende Webseiten, die alle in Einzelheiten voneinander abwichen. Nach dem, was sie sich aus den diversen Berichten zusammenreimen konnte, war die Gruppe Mitte des siebzehnten Jahrhunderts von der Hauptströmung der russisch-orthodoxen Kirche abgefallen, und zwar, so schien es Edie, wegen obskurer Details bei der Form des orthodoxen Kreuzes. Die Altgläubigen beteten vor einem Kreuz mit Fußraste und einem Kopfbalken, was ihrer Behauptung nach die einzig wahre Darstellung des Kreuzes war, an dem Jesus gekreuzigt wurde. Die orthodoxe Kirche hielt dagegen, dass das Originalkreuz nur den Kopfbalken hatte. Es gab noch weitere Unterschiede. Die Altgläubigen hatten das Priestertum abgeschafft; sie zogen es vor, die religiöse Autorität turnusmäßig den Gemeindeältesten zu übertragen. Kein Wunder, dass die orthodoxe Kirche nichts davon hielt und die Altgläubigen sich ausgeschlossen sahen. Am Ende meinten sie keine andere Wahl zu haben, als Russland für immer zu verlassen und in eine Gegend der Welt zu gehen, wo es ihnen freistand, die Version der Orthodoxie zu praktizieren, die sie für die reinere, ältere hielten. Nach dem, was Edie in Erfahrung gebracht hatte, waren sie seitdem durch die ganze Welt gezogen.


  Immer mal wieder hatten sich Splittergruppen gebildet, bestrebt, einen Ort zu finden, der noch weiter entfernt war von dem, was sie zunehmend als die belastenden Auswirkungen der modernen Gesellschaft sahen, die sie als «die Außenseite» bezeichneten. Eine solche Gruppe hatte Alberta in den 1970er Jahren verlassen und anscheinend in Alaska die ersehnte Ruhe und Abgeschiedenheit gefunden.


  Bis jetzt.


  Edie wollte sich gerade ausloggen, da erschien ein Pop-up mit einem Link. Als sie ihn anklickte, wurde der Bildschirm dunkel und sie wurde automatisch zur Webseite einer Organisation geführt, die sich SpiritCleanse nannte. Neben einer Liste von Webseiten, die offenbar Exorzismus-Dienste anboten, wurde auf den Begriff «Altgläubige» verlinkt. Edie klickte ihn an und geriet an einen Alt oder finster? betitelten Blog. Sie überflog den Artikel. Dem Text war zu entnehmen, dass eine Gruppe, die sich Finstergläubige nannte, sich vor ein paar Jahren von der Hauptgemeinschaft abgespalten hatte. Zu den fragwürdigen Praktiken dieser neuen Gruppe, so der Blogger, gehörten Tieropfer und eine Anzahl nicht näher bezeichneter satanischer Rituale.


  Spinner. Edie schloss die Seite und wollte aufstehen, aber dann siegte ihre Neugier doch, und sie wandte sich noch einmal dem Monitor zu und googelte das Wort Finstergläubige. Sofort war der Bildschirm voller Verweise zu Blogs und Diskussionsrunden. Wie es schien, waren die Finstergläubigen mehr als die paranoiden Phantasien eines einzelnen Bloggers. Edie klickte ein paar Links an. Die Diskussionen waren ausnahmslos in verschwörerischem Ton gehalten. Einige waren begleitet von Texten, die aussahen, als wären sie auf Tierhaut geschrieben, eigenartigen Anordnungen aus russischer Schrift, Symbolen und alt aussehenden russischen Zeichen. Andere waren mit Abbildungen der Altgläubigen in ihrer fremdländischen Tracht versehen. Edie war mitten im Lesen, klickte sich von einer Seite zur anderen, als ein Angestellter, ein ernst blickender Mann Anfang zwanzig mit gelben Fuchsaugen, zu ihr trat. Edie sah auf die Uhr. Von ihrer Stunde waren noch zehn Minuten übrig.


  «Mensch, tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, hm, zu gehen.»


  «Was?» Sie war baff. «Das ist nicht Ihr Ernst, oder?»


  Fuchsauge zuckte verlegen die Achseln. «Mensch, hören Sie, also, mir könnte das egal sein, ja, aber mein Chef flippt richtig aus bei solchen Sachen.» Er griff nach ihrer Maus und schloss die Webseite. «Also, wissen Sie, dieses ganze Zeug von Finstergläubigen und Satanisten, da rastet mein Chef glatt aus.»


  Sie zuckte ihrerseits die Achseln. Bemüht, sich nicht so bestürzt anzuhören, wie sie war, sagte sie, das sei okay, sie sei ohnehin fertig. Doch der junge Mann wich ihr nicht von der Seite, er rieb die Handflächen aneinander, und sein äußerst unbehaglicher Gesichtsausdruck besagte, dass er noch nicht fertig war.


  «Ich erstatte Ihnen gern Ihre Minuten, aber ich muss Sie wirklich bitten zu gehen.»


  Sie stand auf und ging zum Ausgang. An der Tür nickte er ihr beflissen zu. Als sie auf die Straße trat, sah sie, wie er sich vorbeugte und den Computerstecker zog.


  Heikles Thema, diese Sache mit den Finstergläubigen.


  


  Edie ging zurück in ihr Apartment. Auf dem Anrufbeantworter bat Derek um Rückruf. Sie wählte seine Nummer, und er nahm sofort ab.


  «Wie geht’s?»


  «Gut», log sie.


  «Zach sagt, sie haben einen Verdächtigen namens Peter Galloway. Der Typ, den du auf dem Schneemobil gesehen hast.»


  «Ja», sagte sie, «stand in der Zeitung.»


  «Zach hat gehört, man will ihn unter Arrest stellen und die Sache möglichst schnell abschließen. Weil, die Augen der Welt ruhen derzeit auf Alaska und so.»


  Edie wurde mulmig zumute. Sie hatte ein mieses Gefühl, weil sie Detective Truro nichts von den fehlenden Fußabdrücken rund um das Häuschen erzählt hatte, genauso wenig wie von der unerklärlichen Kruste aus gebrochenen Eiskristallen auf der Leiche. Andererseits, wer konnte schon sagen, ob das von Bedeutung war? Truro kannte mit Sicherheit Fakten, die sie nicht kannte. Er würde seine Gründe haben für die Annahme, dass Galloway in die Sache verwickelt war.


  Sie berichtete, was sie im Internet-Café entdeckt und wie der Angestellte darauf reagiert hatte. Derek klang nachdenklich.


  «Ich an deiner Stelle würde die Finger von dem Zeug lassen, Edie.»


  «Du bist aber nicht an meiner Stelle.»


  «Nein.» Er schwieg lange genug, um sie seine Missbilligung spüren zu lassen, dann kam er auf die Sache mit Holzkopf zu sprechen. Das war besonders enttäuschend, weil Edie wusste, dass der alte Hund vermutlich nicht mehr viele Rennen laufen konnte. Sobald er langsam wurde, würde sie ihn gehen lassen müssen. Sie lachte leise über diesen Euphemismus. Das war so eine qalunaat-Gepflogenheit. Vielleicht hatte sie den Ausdruck früher mal von Peter aufgeschnappt, ihrem qalunaat-Vater. In Wirklichkeit würde es so ablaufen, dass sie, sobald Holzkopf nicht mehr imstande war, sich am Schlitten ins Zeug zu legen, keine andere Wahl haben würde, als ihn zu erschießen.


  Ein Buschpilot hatte angeboten, den Hund am Nachmittag zusammen mit Vorräten nach Anchorage zu fliegen. Jemand von der Rennleitung würde ihn direkt vom Flughafen zur Frauenvollzugsanstalt bringen. Edie würde ihn dort abholen müssen, wann sie konnte, aber das hatte keine Eile. Man konnte ihn ein, zwei Tage dortbehalten.


  «Magst du nicht für ein paar Tage nach Nome kommen und dich mit den Rennleuten treffen?»


  «Danke», sagte sie, «aber ich hab zu tun.»


  «Was, zum Beispiel?»


  «Holzkopf abholen zum Beispiel.»


  «Hast du gehört, was ich gesagt habe? Sie behalten den Hund da.» Schweigen. «Edie, sag, du verstrickst dich doch nicht weiter in den Fall von dem toten Baby?»


  Sie spürte plötzlich einen Stich, war verärgert und gekränkt, das Gefühl, von jemandem abgeschmettert zu werden, der es vorzog, die Augen zu verschließen. «Findest du nicht, dass es zu spät ist, mich das zu fragen?» Ihre Stimme klang angespannt und zornig. Und wenn schon, es drückte genau aus, was sie empfand. «Stell dir mal vor, wie ich das Baby gefunden habe und alles. Hast du das etwa schon vergessen?»


  Er seufzte, sagte aber nichts. Es gab nichts mehr zu sagen.


  


  Sie saß eine Weile in ihrem Apartment und starrte ins Weite, dann befand sie, dass sie so nicht vorankam. Die niedrige Zimmerdecke, die billige, nichtssagende Einrichtung und die ständigen surrenden Geräusche aus den Nachbarwohnungen hatten etwas Deprimierendes. Sie spürte ein dringendes Bedürfnis nach sofortiger Ablenkung.


  Ihr fiel die Anzeige für ein Stummfilmfestival ein, die sie im Anchorage Courier gelesen hatte, und sie ging hinaus und folgte der J Street bis zum Kino in der Innenstadt. An der Kasse schob sie einen Zehndollarschein durch den Schlitz und verlangte eine Karte für Erwachsene. Die Kassiererin, eine junge Frau mit gepiercter Zunge, gab ihr die Eintrittskarte und wies dann in einen dunklen Flur.


  «Kino zwei.»


  Der Saal war leer bis auf drei, vier Personen, und sie merkte, dass sie in ihrer Zerstreutheit vergessen hatte zu fragen, welcher Film gezeigt wurde, doch da ging das Licht aus, und es war warm, also machte sie es sich bequem.


  Edies Erfahrung mit Filmen war ungewöhnlich, selbst für ein Mädchen, das auf der nördlichsten Landmasse des Planeten aufgewachsen war. In früheren Jahren hatte Peter, ihr Vater, im damals winzigen Gemeindezentrum von Autisaq einen Filmclub gegründet. Das war gewesen, bevor es Video und DVD gegeben hatte, als die Filme in Blechdosen ankamen und mit Projektoren abgespielt werden mussten. Sie wusste nicht, wie ihr Vater an die Filme kam, nur dass er als qalunaat, als Weißer, Zugang zu derlei Sachen hatte. Die Filme, die er zeigte, waren ausnahmslos klassische Stummfilmkomödien. Ob das seinen Geschmack widerspiegelte oder einfach nur das war, was er ergattern konnte, wusste sie nicht.


  Einmal im Monat kamen alle Dorfbewohner, die nicht auf der Jagd waren, mit ihrem Becher, nahmen sich süßen Tee und ein paar hartgekochte Schneegänseeier und suchten sich einen Platz auf den Karibufellen auf dem Boden; die Kinder hockten mit verzückten Mienen bei ihren Eltern auf dem Schoß. Eine von Edies wenigen Erinnerungen an ihren Vater war, wie sie geborgen auf seinem Schoß saß, den Geschmack von Zucker im Mund, begeistert von den flimmernden Bildern auf der Leinwand. Wenn sie heutzutage Lust auf Gesellschaft hatte, musste sie nur einen Film mit Harold Lloyd oder Charlie Chaplin in ihren DVD-Player schieben, und die goldenen Augenblicke ihrer Kindheit kamen zurück.


  Auf der Leinwand erschien der Titel.


  Charlie Chaplin in The Kid.


  Blitzartig schoss ein Schrecken in ihr hoch, setzte sich in ihre Brust und wand sich ihr Herz hinauf wie der Schlüssel, mit dem man eine Spieluhr aufzog. Es konnte doch unmöglich Zufall sein, dass genau der Film gezeigt wurde, den sie sich zu sehen gewünscht hatte, die Geschichte von einem ausgesetzten Baby und seiner verzweifelten Mutter? Die Geister schickten Botschaften, daran glaubte sie.


  Etwa eine Stunde später war sie wieder auf der Straße. Tiefhängende Wolken hatten den Sonnenschein abgelöst, es war wärmer geworden, vielleicht sogar warm genug für Schnee. Sie zog ihren Parka aus Seehundfell aus, band ihn sich um die Taille, dann blieb sie stehen und schloss für einen Moment die Augen, atmete die frische Luft ein. Als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie auf einer Bank auf der anderen Straßenseite eine junge Frau sitzen, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie hatte die üppigen dunkelblonden Haare zu strammen Zöpfen geflochten und war hochschwanger. Ihr ungeschminktes, waches Mondgesicht war so blass wie ein Winterfuchs, aber unter den Augen hatte sie dunkelviolette Halbmonde. Edie überlegte, woher sie sie kannte, dann fiel es ihr ein. Sie hatte sich im Foyer des Kinos aufgehalten, als Edie hereinkam. Nach kurzem Blickkontakt hatte die junge Frau sich abgewandt, aber jetzt hatte Edie den starken Eindruck, dass die Frau mit ihr sprechen wollte.


  Als Edie den Rand des Gehsteigs erreichte, wandte sie den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, weil ihr einfiel, dass man in der Stadt auf den Verkehr achten musste. Ein Eiswagen brauste laut hupend vorbei, die Reifenketten rappelten über den mit Salz bestreuten Asphalt. Als er vorüber war, hatte die junge Frau die Bank auf dem gegenüberliegenden Gehsteig verlassen und ging die Straße hinunter. Edie rief «Hey!», aber die Frau setzte ihren Weg fort. Edie überquerte die Straße und konnte ihr einen Moment lang folgen, doch dann beschleunigte die andere ihre Schritte.


  Wieder in ihrem Apartment, machte Edie sich süßen Tee und dachte über den Film und die junge Frau nach. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht – was die Frau anging, den Film, Geisterführer, alles. Aber der ganze Tag hatte sie irgendwie aus dem Lot gebracht. Sie fühlte sich orientierungslos, unsicher, wie in einem Traum gefangen, aus dem sie nicht erwachen konnte. Schließlich wählte sie Dereks Nummer in Nome. Die Mailbox sprang an. Sie sah auf die Uhr.


  «Polizist, ich bin’s.» Sie machte den Mund auf und wieder zu. «Weißt du was? Vergiss einfach, dass ich angerufen habe, okay?»
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  Derek Palliser ging an den Schreiberlingen vorbei, die in dicht gedrängten Reihen in ihre Laptops tippten, und betrat die Iditarod-Zentrale. Er atmete die abgestandene Luft ein, die nach Putzmitteln roch, wie in allen Hotel-Konferenzräumen. Es wimmelte von Menschen. Männer und Frauen umschwärmten die Bildschirme, auf denen die Positionen der Wettkampfteilnehmer präsentiert wurden.


  Derek setzte sich an ein Terminal und gab Sammys Startnummer und ein Passwort ein. Sogleich erschien eine Karte der Rennstrecke mit seinem Standort und seiner durchschnittlichen Geschwindigkeit – 6,23 Kilometer pro Stunde – sowie Uhrzeit und Minutenzahl seiner Stopps an jedem Kontrollpunkt. Ein Pop-up-Fenster zeigte die meteorologischen Daten seines augenblicklichen Standortes.


  Derek schloss das Fenster. So nützlich die Statistiken an und für sich auch sein mochten, sie sagten nichts darüber aus, wie es wirklich war, an dem Rennen teilzunehmen. Derek fragte sich, ob Sammys Erleben durch das Wissen, dass seine Spur auf Schritt und Tritt verfolgt wurde, irgendwie geschmälert wurde. Bei ihm selbst wäre es so, dachte Derek. Zu den Freuden der Frühjahrspatrouillen, die zu seinen Pflichten als Polizeisergeant und oberster Naturschutzbeauftragter der Insel Ellesmere gehörten, zählte das befreiende Gefühl, tagelang ohne jeden Kontakt zu irgendjemandem zu sein. Wenn ihn die zumeist geringfügigen Anforderungen der Kleinstadt-Polizeiarbeit plagten, konnte er sich in die Tage und Nächte zurückversetzen, die er in den entferntesten Winkeln seines Einsatzgebietes verbracht hatte, und die intensive Wirkung des Alleinseins in der Natur noch einmal erleben.


  Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Aileen Logan, die Rennleiterin, trat blinzelnd neben ihn. Er nahm den Becher von der Maschine und reichte ihn ihr. «Ich nehme an, Sie brauchen ihn im Moment dringender als ich.»


  Lächelnd nahm sie den Becher entgegen. «Ach, es ist zum Verrücktwerden. Wir haben ein japanisches Filmteam hier, dessen Dolmetscher krank geworden ist.» Sie trank einen Schluck Kaffee und wirkte einen Moment beschwichtigt, dann fragte sie trübsinnig: «Ich nehme nicht an, dass Sie hier in der Nähe jemanden kennen, der einigermaßen Japanisch spricht?»


  Sie blickte auf Dereks Namensschild, dann machte sie große Augen. «Oh, hey», sagte sie. «Na klar, Sie unterstützen den Schlittenführer, der auf einen von seinen Hunden verzichten muss, stimmt’s?» Ihr Gesicht drückte Mitgefühl aus. «Ich habe von Ihrer Teamkollegin in Anchorage gehört. Das ist ja ’ne schöne Scheiße.» Sie wartete, bis Derek sich einen Kaffeebecher genommen hatte, und fuhr dann fort: «Wenn Sie mich fragen, Alaska ist das herrlichste Land der Welt, aber auch wir haben einen gehörigen Anteil an Spinnern. Vielleicht mehr als die meisten anderen.» Sie beugte sich vor – ihr Atem war feucht und roch nach Kaffee – und senkte die Stimme. «Die Leute hier mögen diese Altgläubigentypen nicht besonders. Seit Jahren kursieren Gerüchte über die.»


  Derek wollte sie gerade bitten, das näher zu erläutern, als eine Frau Mitte dreißig angehetzt kam, die Derek aus der Informationsbroschüre als Chrissie Caley kannte, eine Mitarbeiterin der Rennleitung. Sie entschuldigte sich für die Störung und forderte Aileens Aufmerksamkeit für eine dringende Angelegenheit. Aileen zog in milder Verzweiflung die Augenbrauen hoch, entschuldigte sich, und die zwei Frauen gingen in Richtung Pressezimmer.


  Weil er, zumindest vorerst, von den Frauen nichts weiter erfahren konnte, ging Derek hinaus auf den mit Salz bestreuten Parkplatz, der von hohen, schmutzigen Schneewehen gesäumt war. Er brachte sein Schneemobil in Gang und fuhr durch die Front Street langsam zurück.


  Die Stadt Nome in Alaska war größer und besser entwickelt als Kuujuaq, die ferne Siedlung auf Ellesmere, wo Derek den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, aber Nome kam ihm von Anfang an vertraut vor. Ungeachtet ihrer exakten geographischen Beschaffenheit schienen alle Tundrasiedlungen die immer selben drei oder vier Eigenschaften zu haben: Die Stadt hatte etwas Trostloses, Ergebenes, das beinahe einem Mangel an Selbstachtung gleichkam; sie vermittelte einem das Gefühl, durch die Landschaft ringsum zur Bedeutungslosigkeit zu schrumpfen, und sie verschaffte einem das sonderbare Empfinden absoluter Handlungsfreiheit, das sich beharrlich hielt, obwohl kein Zweifel daran bestand, dass sich jeder Furz schon im Ort herumgesprochen hatte, ehe man auch nur dazu kam, sich die Hose hochzuziehen.


  Derek kam am Postamt und an einem U-Bahn-Übergang vorbei und erblickte auf der anderen Seite eine Imbissbude, die japanische Pizza anbot. Davor war eine Handvoll Leute zu sehen, ansonsten war die Straße recht still. Anscheinend befanden sich alle Bewohner in einer der fünf, sechs schäbigen Kneipen, die sich auf die Uferseite der Straße verteilten und so nette Namen trugen wie «Nordlicht» und «Husky». An den Fenstern hatten sich Rinnsale von Kondenswasser gebildet, durch die man schemenhaft wimmelnde Schatten erkennen konnte.


  Derek bog in eine Nebenstraße ein und brachte das Schneemobil neben dem überfüllten Haus seines alten Freundes Zach Barefoot zum Stehen, dessen Hof ein einziger Schrotthaufen aus altem kaputtem Werkzeug war. Er stellte den Motor ab und stieg die Stufen zum Haus hinauf. Das Innere wirkte wie ein Museum, dessen Ausstellung längst über seine Räumlichkeiten hinausgewachsen war – das erfreuliche Resultat der Sammelwut seiner Frau Megan, wie Zach sagte. Überall waren die Regale bis obenhin vollgestopft mit Inuit-Schnitzereien, Stickereien, Perlen- und Pelzarbeiten. Auf den unteren Borden reihten sich kunstvolle russische Puppen und mit akribischer Sorgfalt bemalte Holzschnitzereien, und auf dem Fußboden türmten sich Bücherstapel.


  Zach war ein Inupiaq, er stammte ursprünglich von der Kleinen Diomedes-Insel in der Beringstraße. Seine Frau war auf der Schwesterinsel geboren, der Großen Diomedes-Insel, nur vier Kilometer entfernt und doch in einer ganz anderen Welt. Damals, in den 1980er Jahren, war die Kleine Diomedes-Insel Teil der Vereinigten Staaten, und die Große Diomedes-Insel gehörte zur Sowjetunion. Seit den fünfziger Jahren hatten die Amerikaner und die Sowjets auf ihrer jeweiligen Insel große, einschüchternde Militär-Stützpunkte errichtet und die Bewohner beider Inseln daran gehindert, sich gegenseitig zu besuchen. Über die folgenden vierzig Jahre sahen sich die Inupiaq als unfreiwillige Schachfiguren in diesem Spiel, in dem Familien auseinandergerissen oder entwurzelt wurden. Als die Grenzen nach Ende des Kalten Krieges in den neunziger Jahren geöffnet wurden, kamen viele Inupiaq-Familien wieder zusammen, sagte Zach. Es war eine gute Zeit, auch wenn viele Menschen in dieser Zeit erfahren mussten, dass ihre Lieben während der aufgezwungenen Trennung gestorben waren und sie sie nie wiedersehen würden.


  Zach hatte Derek erzählt, dass es den Inupiaq heute freistand, zu kommen und zu gehen, dass die Betätigungen der qalunaat in der Beringstraße jedoch nach einer kurzen Belebung des grenzüberschreitenden Interesses wieder abgeflaut waren. Ein paar Versorgungsflugzeuge gab es noch, etliche Leute, die zum Iditarod-Rennen kamen, im Sommer das ein oder andere russische Forschungsschiff, aber das war es auch schon fast.


  An der Kühlschranktür klebte ein Zettel von Zach mit dem Vorschlag, sich nach Dienstschluss in der Ankerbar zu treffen. Der Kühlschrank selbst war leer bis auf einen Klumpen, der aussah und roch wie Robbenfett. Derek durchsuchte die Schränke, bis er eine halbvolle Packung Vollkornkekse fand. Er machte sich süßen Tee und setzte sich, um sein Frühstück zu sich zu nehmen, bestehend aus Keksen, die mit fischigem, klumpigem Fett bestrichen waren.


  Er verbrachte den Tag damit, mit dem Schneemobil an der Küste entlangzufahren und sich mit der Landschaft vertraut zu machen. Hin und wieder hielt er an und stellte sich vor, wie Sammy mit seinem Fünfzehn-Hunde-Gespann nordwärts preschte. Ab und zu dachte er auch an Edie, in der Hoffnung, dass sie sich, sobald sie die Sache mit Holzkopf geregelt hatte, entscheiden würde, nach Nome zu kommen, wenigstens für ein paar Tage. Es würde nicht schaden, sie im Auge zu behalten. Er spürte, dass seine Freundin sich trotz aller zur Schau gestellten Beherztheit immer noch die Schuld am Tod ihres Stiefsohnes gab, und er mochte nicht darauf bauen, dass sie sich nicht in die Untersuchung über den Tod des kleinen Jungen einmischen würde – als Teil eines unangebrachten Bemühens um Sühne, gewissermaßen.


  Als er am Abend zu Fuß zur Ankerbar ging (er beabsichtigte, sich das ein oder andere Glas zu genehmigen), nahm er einen Umweg zum Gletscher-Inn, um sich über Sammys Fortkommen zu informieren. Der Schlittenführer hatte den Kontrollpunkt Skwentna passiert, und wie es aussah, hatte er das Sumpfgebiet hinter sich und strebte auf dem Weg nach Finger Lake den Shell Hills zu. Erfreut über das Vorwärtskommen seines Freundes, stapfte Derek die Front Street entlang zur Ankerbar. Mehrere Dutzend verkommen aussehende qalunaat, die Gesichter vom arktischen Wind zu rotem Leder gegerbt, hockten an der schmuddeligen, L-förmigen Theke. Andere saßen tüchtig trinkend an Tischen und erzählten sich endlos lange Witze. Von Zach war nichts zu sehen. Derek sah auf die Uhr. Seit fünfzehn Jahren arbeitete Zach als Naturschutzpolizist beim Kommando D (Nord). Seine Aufgabe war es, Jagd- und Angelscheine zu kontrollieren und die Küstenwache zu unterstützen, und er brachte viele Tage damit zu, mit der Piper PA-18 Super Cup der alaskischen Naturschutzpolizei durch sein Einsatzgebiet zu fliegen. Höchstwahrscheinlich war er aufgehalten worden. Derek war nicht beunruhigt. Seiner Erfahrung nach hatten Nordmenschen ein entspannteres Verhältnis zur Zeit als ihre Brüder im Süden. Er bestellte ein Bier und schlenderte dann zum Poolbillardtisch, wo Aileen Logan eine Kugel nach der anderen versenkte. Sie spielte gegen einen qalunaat, der ein Schädeltattoo am Hals hatte, und sie war gut, spielte gelassen und mit ruhiger Hand, ihrem Gegner deutlich überlegen. In den paar Tagen, seit Derek in Nome war, hatte Aileen ihn stärker beeindruckt als sonst irgendjemand. Er blieb stehen und sah dem Spiel zu. Nach nur wenigen Minuten lochte Aileen die letzte Kugel ein und klatschte den Verlierer ab. Sie sah sich um, zwinkerte ein paar Fans zu, und dabei entdeckte sie Derek.


  «Wie wär’s mit ’nem Freundschaftsspiel?» Sie wies auf den Pooltisch.


  Er kippte den Rest von seinem Bier hinunter und trat an den Tisch. Aileen war der Typ Frau, dem man unmöglich etwas abschlagen konnte. Aus der Nähe sah er, dass ihr Gesicht von dem spinnwebartigen roten Netz einer Langzeitsäuferin durchzogen war, und er fragte sich, wieso ihm das nicht schon früher aufgefallen war.


  Irgendwann nach Mitternacht verabschiedete er sich. Er hatte längst aufgehört, die konsumierten Getränke zu zählen, aber sein schwankender Gang und sein vernebeltes Denkvermögen sagten ihm, dass es etliche zu viel gewesen waren. Die Straße war verlassen. Die Eiszapfen, die von allen Dächern herabhingen, und der unter seinen Füßen knirschende Schnee sprachen für sich. Die Temperatur war seit dem frühen Abend drastisch gesunken. Es war richtig kalt, die Art von Kälte, bei der er sich wohlfühlte, sogar jetzt, da seine Sinnesorgane so weit abgestumpft waren, dass es für ihn gefährlich werden konnte. Er stapfte über den festgetretenen Schnee. Unmittelbar vor ihm vernebelte Raueis die Luft, doch an dem dunklen Himmel strahlten die Sterne. Eine Weile schaute Derek hinauf, dann machte er sich über die Front Street auf den Weg zu Zach Barefoots Haus.


  Hinter dem Tundra-Inn gingen zwei Männer an ihm vorbei, zwischen sich eine kleinere, vorwärtsstolpernde Person. Er konnte nur die Gesichter der zwei Männer sehen, einer hatte eine lange Nase und einen ausgeprägten Kiefer wie ein Elch, der andere sah gut aus und hatte stahlblaue Augen. Die kleinere Gestalt zwischen ihnen wurde durch ihre Körper verdeckt. Die zwei Männer sprachen leise, ihre Umrisse wirkten im Raueis unheimlich. Derek äußerte einen Gruß, der nicht erwidert wurde, und bemerkte, dass sie gar nicht Englisch sprachen. Die ungewohnte Satzmelodie und die weichen Zischlaute ließen auf Russisch schließen, eine Sprache, in der er einigermaßen firm war, weil er ein paar Jahre eine russische Freundin gehabt hatte. Doch sie sprachen zu schnell für ihn, und er bekam nicht mit, was sie sagten. In Zachs Straße blieb er zögernd stehen. Die Russen waren nicht mehr zu sehen, aber er hörte Schritte im Schnee, drei verschiedene, zwei schwere, einen leichteren. Und dann meinte er, ein Wimmern zu hören.


  Neugierig geworden, folgte Derek den Geräuschen in eine kurze Seitenstraße. An der Straßenecke sah er alle drei Gestalten im strahlenden Licht des Neonschildes einer heruntergekommen wirkenden Pension namens Chukchi-Motel. Als sie die Eingangsstufen hinaufgingen, konnte er erkennen, dass die kleine Gestalt zwischen ihnen eine junge Frau war, fast noch ein junges Mädchen. Elchnase klingelte. Einen Moment lang sah es so aus, als wüsste das Mädchen, dass Derek sie beobachtete, dann wurde sie hineinbugsiert, und die Tür ging zu.


  Er wartete kurze Zeit an der Ecke, dann folgte er ihren Fußspuren bis zu den Stufen des Motels. Oben angekommen, klingelte er und wartete. Nichts geschah. Er klingelte noch einmal. Wieder nichts. Ein leises Surren lenkte seinen Blick auf ein Fenster im obersten Stockwerk, wo ein Rollo sich bewegte, als sei es hochgezogen und ganz schnell wieder heruntergelassen worden. Das Motel-Schild summte und ging aus. In vollkommener Dunkelheit beobachtete Derek den Motel-Eingang, bis er spürte, dass die Härchen in seinen Nasenlöchern gefroren. Dann stieg er, weil er einsah, dass er betrunken und nicht imstande war, angemessen zu handeln, die Stufen hinunter und machte sich auf den Weg zu Zachs Haus.


  Dort fand er eine Nachricht von Zach vor, mit der er sich für sein Nichterscheinen entschuldigte. Es habe einen illegalen Jagdvorfall gegeben, um den er sich kümmern musste. Er sei um elf Uhr abends zurückgekommen und schlafen gegangen. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Edie, die anscheinend aber nichts Besonderes zu sagen gehabt hatte. In dem kleinen Gästezimmer zog Derek seinen Schlafanzug an, als ihm plötzlich mit aller Macht das Bild von dem Mädchen in dem Motel in den Sinn kam, als sei es aus einem verborgenen Winkel seines Gehirns gesprungen. Er ging in die Küche, machte sich Tee, um einen klaren Kopf zu bekommen, und strengte sich an, sich so weit zu konzentrieren, dass er einen Plan fassen konnte. Er musste zu dem Motel zurückgehen – etwas an der Szene hatte nicht gestimmt. Er hatte es gewusst, in seinem berauschten Zustand aber zu ignorieren versucht. Es gab viele mögliche Deutungen der Szene. Vielleicht war das Mädchen betrunken, hatte Zoff mit ihren Eltern, oder sie war in einen Schlamassel mit einem Jungen geraten, und die Familie brachte sie vom Ursprung ihres Kummers weg. Doch er wusste, sein Gewissen würde ihn nicht schlafen lassen, bis er hinging und sich überzeugte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Er erwog, Zach zu wecken, überlegte es sich dann anders, zog seine Kälteschutzkleidung über und ging wieder in die Nacht hinaus.


  Der Wind hatte Sprühnebel vom Meer auf die Straße getrieben, und die einzigen Fußabdrücke auf dem Gehsteig waren die eines Raben und eines Hundes. In der Seitenstraße, wo die Russen im Raueis verschwunden waren, blieb er stehen. Das Motel-Schild flackerte. Er ging die Stufen zum Eingang hinauf. Auf sein Klingeln hin erschien ein Mann mit dem Gesicht eines alten Walrosses und blinzelte ihn an.


  «Ich suche ein dünnes Mädchen, etwa fünfzehn, hellbraune Haare. Sie ist in Begleitung von zwei Männern.» Er nahm sich zusammen. Sinnlos, sich streitlustig zu geben. «Ist was Persönliches.»


  Das alte Walross sog die Luft durch die Zähne und sah weg, doch Derek blieb hart und fragte den Mann, ob er was dagegen habe, dass er sich mal umschaute.


  «Wenn Sie so fragen – es ist spät. Wenn Sie ein Zimmer wollen, ist das was anderes, aber wir haben im Moment keins frei, also zischen Sie ab.»


  Einen Augenblick blieb Derek stehen, doch sein Verstand sagte ihm, dass er nicht im richtigen Zustand war, um Krawall zu schlagen. Ohne ein weiteres Wort kehrte er um und ging zurück zu Zach Barefoots Haus. Es brannte Licht. Durchs Fenster konnte er Zach in der Küche Kaffee machen sehen.


  «Ich hab die Tür gehört, aber bis ich aufgestanden war, warst du schon weg. Wo bist du mitten in der Nacht gewesen?»


  Derek berichtete ihm, was er gesehen hatte.


  «Hat vermutlich nichts zu bedeuten», meinte Zach und schob ihm einen Becher Kaffee hin. «Ich kenne den Alten, mit dem du gesprochen hast. Jimmy Aqtok. Er arbeitet seit zwei, drei Jahren in dem Motel. Er ist in Ordnung. Wenn da irgendwas vorgegangen wäre, hätten Megan oder ich davon gehört.»


  Derek nickte, dem hatte er nichts hinzuzufügen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er auf das weiche Sofa plumpste. Dann verschwand die Welt, und er war eingeschlafen.
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  Edie Kiglatuk warf fünf Vierteldollarmünzen in den Zeitungskasten, entnahm die Morgenausgabe des Anchorage Courier, betrat das Café Schneeeule und ging vorbei an dem Schild mit der Aufschrift: «Bitte warten. Sie werden platziert.»


  Stacey trat an ihren Tisch. «Hi, Edie, wie geht’s?»


  Stacey klappte ihren Bestellblock auf und tat, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Trotz der schwarzen Klamotten und der Piercings machte sie einen aufgeweckten, klugen Eindruck. «Rentier-Chili gibt’s heute nicht. Ich empfehle Pfannkuchen mit Rentierwurst, dazu knusprigen Speck und zwei Cheeseburger ohne Brötchen, Käse und Gurke. Recht so?»


  «Du hast den Tee vergessen.»


  Während sie wartete, nahm Edie sich die Zeitung vor. Es war der dritte Tag des Iditarod-Rennens, und die Nachrichten darüber beherrschten nach wie vor die Titelseite. Sie dachte an Sammy, der sich mit nichts als seinem Schlitten und fünfzehn Hunden in den engen Pässen der Alaska-Gebirgskette befand, und sie wurde von einer Woge aus Zuneigung und Stolz erfasst.


  Stacey brachte den Tee. Edie bedankte sich, gab sechs Löffel Zucker in die Tasse und blätterte den Rest der Zeitung durch. Kein Wort über TaniaLee oder Lucas Littlefish. In der Stadt war alles so schnelllebig. Sie fragte sich, ob man die junge Frau und ihr Baby so behandelt hätte, wenn sie qalunaat wären. Edie wünschte, sie könnte mit der Mutter des Jungen sprechen, mehr über sie erfahren. Aber fest stand, dass sie aus Detective Truro nichts über den Aufenthaltsort der jungen Frau herausbekommen würde.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Stacey mit einer Wärmeplatte voll Fleisch nahen.


  «Alles in Ordnung?»


  Edie wischte sich die nasse Wange ab und nickte, doch Stacey blieb mit besorgter Miene stehen.


  «Ich hab über den kleinen Jungen nachgedacht, den man tot im Wald gefunden hat.» Edie unterbrach sich, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie sich allein durch die Erwähnung des Themas in Gefahr brachte.


  In den vergangenen Tagen war ihr klargeworden, dass es besser war, wenn so wenige Menschen wie möglich sie mit dem Tod des Jungen in Verbindung brachten. Sie war noch nicht hinter die Sache mit der schwangeren jungen Frau gekommen, die anscheinend vor dem Kino auf sie gewartet hatte, war sich jedoch ziemlich sicher, dass sie zu den Altgläubigen gehörte. Was sie wollte, wusste Edie nicht, sie vermutete aber, dass es damit zusammenhing, was sie an jenem Morgen im Wald gesehen hatte. Stacey hatte allerdings etwas an sich, das Edie das Gefühl gab, auf sicherem Boden zu sein.


  «Ich bin manchmal zum Langlaufen in der Gegend. Genauso gut hätte ich ihn finden können.» Stacey hatte die Nachrichten wohl gehört, brachte sie aber offenbar nicht mit Edie in Verbindung. «Gott, kannst du dir so was vorstellen? Ich glaub, ich hab die Mutter ein paarmal in der Stadt gesehen.» Sie beugte sich vor und fügte hinzu: «Die haben sich ein paar ausländische Mädchen geholt, zum Anschaffen, verstehst du?» Sie ließ das ein Weilchen sacken. «Frauen haben’s nicht leicht in dieser Stadt, Edie. Man muss selber sehen, wie man zurechtkommt. Hast du das Bild von der Mutter heute in der Zeitung gesehen?»


  Stacey steckte ihren Bestellblock in die Tasche und blätterte in der Zeitung bis zu einer Seite hinter dem Sportteil. Ein kleines Bild von TaniaLee Littlefish mit ein wenig Text, leicht zu übersehen. Der Artikel benannte sie als Mutter des toten Babys und berichtete, dass die Leiche auf dem Besitz der Altgläubigen gefunden worden war. Die Mutter blickte trotzig drein, fand Edie, doch der unsichere Zug um ihren Mund verriet die für ihr Alter typische Verletzlichkeit.


  «Sie ist so jung, dass es einem das Herz bricht», sagte Stacey. Eine Gruppe Frauen kam herein und setzte sich an den Nebentisch.


  Augenzwinkernd fuhr Stacey sich mit dem Finger über den Mund, dann sagte sie: «APD-Beamte.» Einen Moment lang verband die beiden Frauen eine unausgesprochene Vertraulichkeit, dann drehte Stacey sich um, ging zu einer Gruppe an einem weiter entfernten Tisch, und Edie hörte sie in ihrem munteren Ton fragen, ob sie Kaffee bringen solle.


  Edie blieb noch eine Weile sitzen, las die Zeitung und überlegte sich ihre nächsten Schritte. Wenn die junge altgläubige Frau sie sprechen wollte, würde sie einen Weg finden, ohne dass Edie nach ihr suchen müsste. Sie sollte sich trotz allem auf das Iditarod-Rennen konzentrieren und dafür sorgen, dass Sammy die Unterstützung bekam, die er verdiente. Mit ihrem Multifunktionsmesser schnitt sie das Bild von TaniaLee aus der Zeitung und steckte es ein. Als sie aufstand und gehen wollte, sah sie, dass der Tisch, an dem die APD-Frauen gesessen hatten, jetzt leer war. Aber unter einem der Stühle lag etwas auf dem Boden. Sie ging hin, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und hob es auf. Es war ein Plastikausweis an einem blauen Band. Der Name auf dem Ausweis lautete «Patricia Gomez». Über dem Namen stand «Polizeirevier Anchorage». Edie umschloss den Ausweis mit der Hand und schob ihn in die Tasche. Als sie aufstand, sah sie, dass Stacey sie beobachtete. Einen winzigen Augenblick lang sahen sie einander an, dann ging Stacey zu dem Tisch hinüber, nahm die Zeitung und hielt sie eben lange genug hoch, um Edie zu bedeuten, dass sie gesehen hatte, wie sie das Bild ausschnitt, dann faltete sie die Zeitung zusammen, steckte sie in ihre Schürzentasche und nickte Edie beifällig zwinkernd zu. Edie erwiderte ihren Blick mit einem zarten Lächeln, formte lautlos ein «Danke» und trat auf die Straße hinaus. Was Stacey auch wusste oder nicht wusste oder vermutete – es spielte keine große Rolle. Die Kellnerin hatte ihr soeben zu verstehen gegeben, dass sie auf ihrer Seite war, und nur darauf kam es an.
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  Chuck Hillingberg saß zu Hause an der Frühstücksbar und schlürfte seine dritte Tasse Kaffee, als April Montalo, seine superkompetente Assistentin, ihm die Liste mit den dicht aufeinander folgenden Terminen, öffentlichen Auftritten und Interviews vorlegte, die seinen Arbeitstag ausfüllen würden.


  Dabei fiel ihm ein, dass er inmitten von alledem noch Zeit finden musste, um den Schaden wiedergutzumachen, den er mit seiner Reaktion auf die hysterische Frau in Wallisa angerichtet hatte. Sich hinter Bürgermeister Dillard zu ducken war ein purer Reflex gewesen, doch er hätte sich natürlich denken können, dass die ganze Geschichte auf Film gebannt und kurz, nachdem es passierte, auf YouTube zu sehen sein würde. Jetzt stand er da wie ein Idiot. Schlimmer noch, wie ein herzloser Idiot. Zudem waren da die neuen Statistiken zu Sexualvergehen. Vergewaltigung und sexuelle Belästigung stellten in der Stadt ein Dauerproblem dar und waren nicht auf Chucks Amtszeit oder die seines Vorgängers begrenzt, sondern Bestandteil des Ortes. Doch Shippons Wahlkampagne zielte darauf ab, die Statistiken und das Bildmaterial zu benutzen, um die einheimischen Wählerinnen dazu zu bringen, gegen Hillingberg zu stimmen. Chuck hatte seinen PR- und Wahlkampfmanager Andy Foulsham gebeten, vorbeizukommen. Sobald April ihn über die Tagestermine informiert hatte, wollte er sich mit Andy zusammensetzen und einen Weg finden, um jedweder schlechten Presse von vornherein entgegenzuarbeiten.


  Und schon war Andy da, den Kopf in der Tür, das übliche Grinsen im Gesicht, pünktlich wie immer.


  «Morgen, Herr Bürgermeister. Morgen, April.»


  «Kommen Sie rein, Andy», sagte Chuck. «Nehmen Sie sich einen Kaffee und schenken Sie mir nach, wenn Sie schon dabei sind. April und ich sind gerade fertig.»


  Er nahm seinen Stift, unterschrieb ein paar Papiere, die April ihm vorgelegt hatte, und schickte seine Assistentin dann hinaus. Andy schob ihm einen Becher Kaffee hin und setzte sich auf den Hocker gegenüber. Er blinzelte kurz und sammelte seine Gedanken. Chuck betrachtete den vorzeitig kahl werdenden Schädel, die kleine Gestalt, die dünnen Arme in dem gepflegten Oxford-Hemd. Ein heller Kopf auf einem kümmerlichen Körper, gekleidet wie ein Harvard-Absolvent. Um es hierzulande in der Politik zu etwas zu bringen, musste man aussehen, als könnte man Bäume fällen und für den Lebensunterhalt Elche jagen. So gescheit sie auch sein mochten, Männer wie Andy Foulsham würden immer hinter die Kulissen verbannt werden.


  Foulsham, der den prüfenden Blick spürte, griff nach seinem Kaffeebecher und sammelte sich für seinen Vortrag. Wenn ich nicht wählbar bin, na und?, schien er sagen zu wollen. Ohne mich sind Sie es auch nicht.


  «Wir haben eine Menge Möglichkeiten, Chef. Diese einheimische Frau macht keinen Ärger. Sobald Mackenzie eine Verhaftung bekanntgibt, heimst der Bürgermeister von Anchorage einen Teil des Ruhms für sein schnelles Handeln ein, und die ganze Chose ist vom Tisch. Was die Sexualvergehen angeht, die gibt’s überall im Land. Wenn Shippon Sie deswegen angeht, können wir den Spieß umdrehen, sodass es aussieht, als würde er versuchen, sich reinzuwaschen.»


  Das musste Chuck dem Mann lassen, Andy Foulsham war ein Tornado in Menschengestalt. Dieser Wahlkampfmanager könnte Jesus vom Kreuz herunterholen.


  «Shippon hat einen handfesten Bericht über Landentwicklung, und gestern hat er in einem Interview viel Wind darum gemacht. Ich würde alle anrufen, von denen Sie sich vorstellen können, dass sie uns in Sachen Entwicklung unterstützen würden, die aber nicht in Anchorage sitzen.»


  Chuck dachte an Tommy Schofield in Homer, befand dann aber, dass es vermutlich besser war, sich nicht öffentlich mit dem Mann in Verbindung bringen zu lassen.


  «Wir müssen härter gegen Shippons Wirtschaftsbericht angehen. Die Wirtschaftsstatistiken für Anchorage sehen viel positiver aus als die Zahlen fürs Land, damit können wir punkten. Einschnitte im Staatsetat werden Juneau ohnehin härter treffen als Anchorage. Es hat ja schon angefangen. Die Arbeitslosigkeit steigt landesweit stärker als in Anchorage, und die Vorhersagen über die Höhe der Dividende des Alaska Permanent Fonds in diesem Jahr werden die Wähler nicht erfreuen. Die Umfragen haben ergeben, dass ein maßgeblicher Teil der Wähler noch unentschlossen ist, also müssen wir ihnen helfen, sich zu entscheiden.»


  «Eine Medienkampagne finanzieren?»


  Foulsham tippte ihn mit dem Finger an, was so viel hieß wie: «Sie haben’s kapiert.»


  «Das bedeutet Geld.»


  Wieder der Finger.


  Natürlich bedeutete es Geld. Chucks Mund wurde trocken. Bedeutete es nicht immer Geld? Und das war das Problem.


  Vor ein paar Wochen hatte Foulsham einen Riesenskandal abgewendet, als der Inhaber von Alaskas größtem Automobil-Franchise-Unternehmen, der gleichzeitig einer der großzügigsten Sponsoren der Wahlkampagne war, einen Mann aus Hillingbergs Wahlkampfteam dabei erwischt hatte, wie er nach einem Abendessen, für das pro Gedeck 5000 Dollar hingeblättert werden musste, auf der Toilette Koks schnupfte und sich dabei von einer Nutte einen blasen ließ. Foulsham hatte den Mann überreden können, sich aus gesundheitlichen Gründen zurückzuziehen, bevor etwas nach außen drang. Um die Geschichte aus den Medien herauszuhalten, hatte er so gut wie alle angesprochen, bei denen sie noch etwas guthatten, und das mit Erfolg. Der Rückzug war von ein paar Radiosendern erwähnt worden, aber das war’s auch schon. Es war Andy Foulsham jedoch nicht gelungen, den Inhaber der Autohandlung bei Laune zu halten. Eine Woche nach dem Vorfall hatte der Sponsor stillschweigend den Geldhahn zugedreht.


  Chuck brauchte jetzt einen finanzkräftigen Geldgeber als Ersatz. Einen solchen in letzter Minute aufzutreiben war nicht leicht. Er hatte nicht die Bandbreite an Kontakten, über die Shippon verfügte, und bislang war seine Autorität auf Anchorage beschränkt gewesen. Es war nicht gut, Leuten Versprechungen zu machen, ohne sicher zu sein, dass man sie einlösen konnte. Mittelfristig schwächte einen das nur.


  Marsha kam mit gerötetem Gesicht und im Jogginganzug herein. Sie begrüßte Chuck und sagte «Hey» zu Foulsham, der es mit einem Nicken erwiderte. Die zwei gaben vor, sich zu verstehen, ihre Beziehung war jedoch bestenfalls angespannt.


  «Haben Sie schon ein paar Geldgeber für meinen Mann gefunden? Wir brauchen diese Fernsehwerbung.»


  «Wir haben gerade darüber gesprochen», erklärte Chuck in einem Ton, der eindeutig klarstellte, wer hier das Sagen hatte. Marsha kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, hielt aber den Mund. Hätte Andy Foulsham sich getraut, er hätte süffisant gegrinst. Man konnte das Grinsen in seinen Augen lauern sehen. Aber Chuck kam die Spannung zugute, solange sie unter der Oberfläche brodelte.


  «Ich meine, wir müssen hier mehr Initiative zeigen», sagte Marsha.


  Chuck hob die Hand, um sie am Weitersprechen zu hindern.


  «Wir wissen, was du meinst, Schatz.»


  Marsha warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er «Schatz» zu ihr sagte, was er immer nur in Gegenwart anderer tat. Sie nannte es «passiv-aggressiv», was immer das heißen mochte. Im Moment war ihm das egal. Sie hatte ihm klargemacht, was sie wollte, nämlich dass er einige von den großen Nummern im Land anrief und sie unumwunden um Spenden bat. Aber er hatte bereits alle kontaktiert, die ihm etwas schuldig waren, und noch ein paar mehr. Er hatte Verbindung mit alten Schulfreunden aufgenommen, Nachbarskindern, mit denen er aufgewachsen war und die es zu etwas gebracht hatten, mit Geschäftsfreunden, Angel- und Jagdkumpanen, doch er stieß immer wieder auf das Problem, dass seine Kontakte im Großen und Ganzen spärlicher waren als die von Shippon, der nur eines seiner Governeurs-Picknicks veranstalten musste, um jeden reichen Trottel samt seiner auf sozialen Aufstieg erpichten Ehefrau dazu zu bringen, einen Scheck auszustellen. Chuck verstand es nicht so gut, jemandem Honig ums Maul zu schmieren. Oft lief etwas schief, er verlangte zu viel oder zu wenig, er war zu dankbar oder nicht dankbar genug, oder er bot zusätzliche Anreize an, worauf die Menschen beleidigt reagierten.


  «Ich habe eine Liste gemacht», sagte Marsha. «Ein paar neue Leute, an die man herantreten könnte.»


  Andy Foulsham warf Chuck einen bedauernden Blick zu, der besagte, Stinkt mir genauso wie Ihnen, dass sie recht hat, was aber nichts daran ändert, dass sie recht hat. Noch drei Wochen bis zur Gouverneurswahl. Wenn er gewinnen wollte, musste er sich anstrengen.


  «Wir müssen mit den Landerschließern reden, ihnen zeigen, dass wir auf ihrer Seite sind. Ihnen versichern, dass wir die Planungen erleichtern, und hart durchgreifen gegen Hippies, die Bäume umarmen und unser wunderbares Land wieder den Bären überlassen wollen.»


  Das war neu bei ihr, diese Pro-Entwicklungs-Haltung, zumindest in dieser Radikalität, und wie allen Neubekehrten machte es ihr Spaß, die Trommel so laut und so oft zu rühren, wie sie es zu dürfen glaubte, ohne anzuecken. Marsha war der Meinung, je eher man heutzutage ein paar Parks einzäunte und den Rest von Alaska zubetonierte, desto besser. Wenn die Baumknutscher so verrückt nach Bäumen waren, sollten sie doch nach Brasilien oder sonst wohin abhauen und dort Terror machen.


  «Lass uns später darüber reden», sagte Chuck, um einen besänftigenden Ton bemüht, doch es war zu spät. Er sah ihr an, dass sie meinte, ihr höre keiner zu, und Marsha ertrug es gar nicht, wenn man sie ignorierte. Sie griff Chuck in Gegenwart anderer nicht an, aber sie fand nichts dabei, über Foulsham herzufallen.


  «Wir haben eine Achillesferse. Das tote Kind. Du weißt, dass die Geschichte uns um die Ohren fliegen kann.» Es hatte schon früher Beschwerden über die Altgläubigen gegeben. Chuck hatte sie nie ernst genommen, und rückblickend war das ein Fehler gewesen.


  «Mein Team arbeitet schon daran, dass diese Geschichte sich verflüchtigt», sagte Andy.


  Demnach hatte Foulsham beschlossen, eigenmächtig vorzugehen, dachte Chuck.


  «Aber klar.» Aus Marshas Stimme sprach Sarkasmus pur. «Deshalb standen die Namen von dem Kind und der Mutter gestern auch im Anchorage Courier.»


  Chuck erstarrte innerlich. Er war wie Andy der Meinung, dass die Geschichte nicht weiter von Bedeutung war. So wie er es sah, versuchte seine Frau sie nur zu benutzen, um die Dinge auf Trab zu bringen.


  «Marsh», sagte er leise. So hatte er sie genannt, als sie jung waren, bevor alles beschissen wurde. «Lass uns da bloß nicht überreagieren. Es war ein kleiner Artikel ganz hinten in der Zeitung. Wenn das wirklich jemanden interessierte, wäre die Presse längst voll davon.»


  «Immerhin hat jemand vom APD die Verbindung zu den Altgläubigen durchsickern lassen. Das hätte auf keinen Fall zu diesem Zeitpunkt an die Presse gelangen dürfen.»


  «Das wissen wir nicht. Jeder eifrige junge Reporter, der gerade seinen ersten Arbeitstag hatte, hätte herausfinden können, dass die Leiche auf dem Besitz der Altgläubigen lag. Wie Andy schon sagte, wir arbeiten daran, die Geschichte klein zu halten.»


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. «Du unterschätzt die Sache.»


  Er gab den wütenden Blick zurück. Ab und zu musste sie daran erinnert werden, wer hier das Kommando hatte, wer von ihnen beiden für den Gouverneursposten kandidierte. «Ich habe Mac schon angerufen.» Das zumindest stimmte. Er ließ unerwähnt, dass der APD-Chef noch nicht von seiner Angeltour zurück gewesen war. Mackenzies Frau hatte gesagt, ihr Mann wolle direkt vom Flugplatz ins Büro, sie werde ihm aber ausrichten, dass er den Bürgermeister sofort nach der Landung anrufen solle.


  Marsha wollte etwas sagen, überlegte es sich dann anders, machte «ts, ts», schüttelte den Kopf und sagte, sie gehe jetzt duschen. Chucks Büro-Handy summte. Es war Mackenzie.


  «Was kann ich für dich tun, Bürgermeister?»


  Andy stand auf und wollte zur Tür gehen, dann sah er Chucks Blick und kehrte auf seinen Hocker an der Frühstücksbar zurück.


  «Ich schalte dich auf laut. Andy ist hier.»


  Mackenzie und Foulsham begrüßten sich kurz, dann übernahm Chuck wieder.


  «Wir sind ein bisschen beunruhigt wegen der Informationen, die über den toten Jungen an die Öffentlichkeit gelangt sind. Vor allem die Sache mit den Altgläubigen. Du weißt ja, die Leute lieben das ganze Gerede über Satanisten. Haben wir einen geheimen Informanten, wegen dem wir uns Sorgen machen müssen?»


  «Nicht hier drin, Boss, das garantier ich dir.»


  «Abgesehen vom Eisfischen, was tust du, um die Geschichte aus der Welt zu schaffen?»


  «Wir haben die Mutter unter falschem Namen in der Klapsmühle. Die Zeugin, eine Einheimische aus einem Scheißnest am Nordpol, kennt im Umkreis von circa fünfzehnhundert Kilometern niemanden. Sie ist bloß zum Iditarod-Rennen hier. Vielleicht hat sie was gesagt. Glaub ich aber nicht. Ich werde Detective Truro anweisen, sie im Auge zu behalten. Er sagt, sie ist irgendwie sonderbar.»


  Bob Truro. Chuck erinnerte sich an den flacharschigen, pickligen Anhänger der Jesus-People-Bewegung, den er vom Sommer-Camp der Wiedergeborenen kannte. Es war nicht so sehr sein Glaube, an dem Chuck Anstoß nahm, als vielmehr sein Fanatismus. Damals hatte Truro zu denen gehört, die der Meinung waren, man müsse Leute wie die Altgläubigen aus Prinzip aus der Stadt jagen. Vielleicht hatte er sich nicht geändert?


  «Hat Truro Probleme mit diesen Altgläubigen?»


  «Mit den Russen? Nee. Ich meine, ich mag die nicht besonders – wer tut das schon? –, aber ob er denen was anhängen würde? Auf keinen Fall. Der Mann ist aufrecht wie ein Elchpimmel. Der Verdächtige, Peter Galloway, ist ein einsamer Wolf. Jedenfalls werden wir ziemlich bald jemanden verhaften können.»


  Chuck beugte sich vor. Andy Foulsham deutete ein erleichtertes Grinsen an.


  «Wie bald?»


  «Wir hoffen, es bald hinter uns bringen zu können, ohne ihn unter einem Vorwand einzubuchten. Wir wissen, dass er vor circa einem Jahr auf dem Altgläubigen-Besitz in der Nähe von Homer gewohnt hat, und wir haben einen Tipp gekriegt, dass er mit der Mutter des toten Kindes ein Verhältnis hatte. Außerdem haben wir die Zeugin, die die Leiche gefunden hat, sie hat Galloway kurz vorher auf einem Motorschlitten in der Gegend gesehen, und sie ist bereit, das vor Gericht zu wiederholen.»


  «Bleib mal ’ne Sekunde dran, Mac.»


  Chuck bedeutete Foulsham, hinauszugehen, und schaltete den Lautsprecher wieder aus. Er wartete kurz, bis die Tür ins Schloss gefallen war, dann sagte er leise: «Ruf mich in fünf Minuten unter meiner Privatnummer an.»


  Er legte das Telefon weg, ging aus der Küche und die Treppe hinauf in sein privates Arbeitszimmer. Er gab den Code des Safes ein und nahm ein Handy heraus, das gleich darauf vibrierte.


  «Hey.» Macs Stimme. Das Einzige, was Chuck an dem Mann störte, war seine forsche Art, aber genau wegen dieser munteren Liebenswürdigkeit, dieses perfekten Schleiers, hatte Chuck Vertrauen zu ihm. Die zwei kannten sich seit jenem Sommer-Camp, wo sie Bob Truro kennengelernt hatten. Was sie gemeinsam hatten, war das Bestreben, sich fit zu halten, sowie ein eingefleischter Groll gegen ihre Eltern. Damals hatten beide noch geglaubt, dass Jesus ihre Probleme lösen würde, doch wie sich herausstellte, hatten ihre Probleme ihren Glauben überdauert. An der Uni von Alaska hatten sie zu verschiedenen Cliquen gehört, Chuck zu den Politikastern, Mac zu den Freiluft-Freaks, aber es war genug Gemeinsames geblieben, um die Verbindung zu halten. Zwanzig Jahre später pflegten sie nicht gerade eine dicke Freundschaft, aber es bestand ein Bündnis, das auf Ansichten und Geschmack beruhte.


  «Ich brauche die Garantie, dass das tote Kind nichts mit uns zu tun hat, ja?» Er hatte schon einmal darum gebeten, doch er wollte absolut sichergehen.


  «Wie ich schon sagte, Boss, wir nehmen die Verhaftung vor, und die Sache ist erledigt», sagte Mackenzie. «Garantiert.»
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  Als Detective Bob Truro sich meldete, wirkte er ein bisschen außer Atem, als wäre er zum Telefon gerannt. Edie rief vorsichtshalber aus einer Telefonzelle an. Sie wusste, dass ihre Nummer auf Truros Display erscheinen würde, und sie wollte auf keinen Fall identifiziert werden.


  «Maggie Inukpuk.» Edie schob das Kinn vor, um die Stimme zu perfektionieren, die sie in den vergangenen zehn Minuten eingeübt hatte. «Ich komme vom Polizeirevier auf Ellesmere und bin beruflich hier in Anchorage.»


  «Von wo?», fragte Truro ungeduldig.


  «Ellesmere. Oben in Nunavut, Kanada.»


  «Oh.» Truro hustete, sein Interesse schwand rapide. «Und was kann ich für Sie tun, Maggie?»


  «Ich glaube, Sie haben TaniaLee Littlefish über ihren Sohn befragt.»


  «Wir behandeln Ms. Littlefish zurzeit nicht als Verdächtige», sagte Truro. Edie sah die Cents auf ihrer Telefonkarte schwinden. Der Detective war nicht bereit, etwas preiszugeben.


  «Das ist mir klar.» Edie räusperte sich. «Es ist nur so, Detective, wir würden ihr gerne ein paar Fragen stellen.»


  Truro sagte nichts.


  «Wir haben einen Fall vorliegen», fuhr Edie fort. «Ein Cousin von Ms. Littlefish. Kleiner Versicherungsbetrug, nichts von Bedeutung, wir müssen nur ein paar Fakten klären. Ein kurzes Telefongespräch würde genügen.»


  «Ich enttäusche Sie ungern, Officer …», der Name wollte ihm nicht einfallen, «aber aus TaniaLee Littlefish ist im Moment nichts herauszubekommen. Wir haben sie zur Sicherheit unter falschem Namen in einer psychiatrischen Einrichtung in der Stadt untergebracht. Zumindest so lange, bis der Fall geklärt ist. Zu ihrem eigenen Schutz.» Der Detective wollte das Gespräch schnellstens beenden.


  «Verstehe.» Edie gab sich nonchalant. «Na ja, wie gesagt, es ist nicht dringend.» Truro sollte bloß nicht denken, es könnte da Zusammenhänge geben, denen er nachgehen müsste. «Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Detective.»


  Edie hängte ein, tastete nach der Fotografie, verließ die Telefonzelle und machte sich auf die Suche nach einem Taxistand. Sie fand einen beim Markt, zusammen mit einem Fahrer, dem die psychiatrischen Einrichtungen in der Stadt bekannt waren. Wie sich herausstellte, wussten Taxifahrer über Klapsmühlen so gut Bescheid wie über Bars und Bordelle. Zu seiner Zeit, sagte der Fahrer, habe er Dutzende Irre in verschiedenen Anstalten eingeliefert und wieder abgeholt, ganz zu schweigen von ihren Angehörigen.


  Edie hatte sich schon eine Geschichte ausgedacht. Sie habe durch die Familie von ihrer entfernten Verwandten erfahren, aber man schien sich nicht einig zu sein, in welcher Einrichtung sie untergebracht war. Der Fahrer wirkte keineswegs erstaunt. Er sagte, er kenne sie alle. Sie könnten sie abklappern.


  
    ***
  


  In der Green-Shoots-Klinik erkannte eine breithüftige Frau, die eine kunstvolle Perücke trug, TaniaLee auf dem Foto, und als sie blinzelnd Patricia Gomez’ Ausweis betrachtete und Polizeirevier Anchorage las, kam sie zu dem Schluss, den Edie sich erhofft hatte, und sagte: «Geht klar. Sie finden Terri Lightfoot in der Abteilung Kiefernholz.» Edie solle den Summer an der Tür zu der Abteilung drücken und gleich hineingehen.


  
    ***
  


  Terri Lightfood alias TaniaLee Littlefish saß im Gemeinschaftsraum der Abteilung und blätterte in einer Teenie-Illustrierten. Sie war so jung, wie ihre Fotografie vermuten ließ, mit Sicherheit nicht älter als fünfzehn, und wirkte sehr abwesend. Sie sah auf und starrte Edie mit verschleiertem Blick lange an. Sie war unverkennbar mit starken Medikamenten behandelt worden. Ihre Bewegungen waren in etwa so lebhaft wie die einer toten Robbe.


  Edie zeigte kurz ihren Ausweis. «Was dagegen, dass wir uns ein bisschen unterhalten?»


  TaniaLee sagte nichts und wandte sich wieder ihrer Illustrierten zu. Sie las nicht darin, wie Edie sehen konnte, sondern betrachtete eingehend die Bilder. Ihre Hand zitterte, und sie hatte einen scharfen metallischen Geruch an sich. Den hatte Edie schon früher an verstörten Menschen bemerkt, in Autisaq hatte sie ihn ein, zwei Mal an Frauen mit postnatalen Problemen wahrgenommen. Ein hormonelles Ungleichgewicht, sagten die qalunaat-Ärzte. Das mochte ja stimmen, doch die Ältesten hatten eine andere Erklärung. Sie sagten, die Mutter müsse in die Geisterwelt gehen und Anspruch auf den Geist ihres ungeborenen Kindes geltend machen. Und gelegentlich verirrte sich eine Frau auf dem Rückweg in die sichtbare Welt.


  «TaniaLee.»


  Das Mädchen sah auf, aber mit demselben abwesenden Gesichtsausdruck.


  «Ich bin nicht hier, um dir Schwierigkeiten zu machen.»


  TaniaLee kniff die Augen ein wenig zusammen, und in ihrem Kopf schien sich ein Gedanke zu bilden, der es aber nicht bis über ihre Lippen schaffte. Schließlich fragte sie: «Du Yupik?»


  «Mein Volk lebt weit oben im Norden», sagte Edie.


  «Arbeitest du bei Safeway?»


  «Nein, TaniaLee. Warum fragst du?»


  Das Mädchen antwortete nicht, sondern blätterte die Seite in ihrer Illustrierten um und zeigte auf einen Filmstar.


  «Bist du eine Freundin von ihr?»


  «Äh, nein. Du?»


  «Ja», sagte sie, «ich bin mit allen befreundet, sogar mit Gott.»


  «Sicher.» Edie hatte kein gutes Gefühl dabei, mit dem Mädchen ihr Spiel zu treiben, aber was blieb ihr anderes übrig? «Hat Gott dir dein Baby genommen, TaniaLee?»


  TaniaLee schüttelte den Kopf.


  «Die Altgläubigen haben mir mein Baby genommen. Sie sind gekommen und haben es mitgenommen. Ich konnte nichts dagegen machen.» Ihre Stimme war vollkommen tonlos. Entweder war das die Wirkung der Medikamente, oder man hatte es ihr eingeredet. Vielleicht beides.


  «Warum haben sie das getan, TaniaLee?» Dies so sanft, wie sie konnte.


  «Weil sie Teufelsanbeter sind.» Das Mädchen starrte jetzt in die Ferne.


  «TaniaLee, kannst du mit mir über Lucas sprechen?»


  «Bist du meine Schwester?»


  «Nein. Aber was du durchmachst, das verstehe ich besser, als du denkst.» Edie nahm die Hand des Mädchens. «Hast du Angehörige? Besuchen sie dich hier?»


  Das Mädchen sah zu Boden, dann richtete sie den Blick auf Edie und sagte: «Ich werde viele Babys kriegen.» Edie lächelte aufmunternd. «Der Teufel will sie ja nicht alle. Ein paar darf ich behalten.» Ihr Gesicht zog sich in Falten. «Sie haben ihn mir weggenommen.»


  «Kannst du mir sagen, wie sie aussahen, die Leute, die dir dein Baby weggenommen haben, kannst du sie beschreiben?»


  TaniaLee runzelte die Stirn. «Ich weiß nicht, Fonseca hat’s gesagt.»


  «Fonseca hat gesagt, dass die Altgläubigen dein Baby geholt haben?»


  «Ja, die waren das, die haben ihn mir weggenommen.»


  Edie nahm jetzt beide Hände des Mädchens. Sie waren klein und zitterten, die Nägel waren bis aufs Fleisch abgekaut.


  «Wer ist Fonseca, TaniaLee?»


  Ein schwaches Lächeln huschte über die Lippen des Mädchens. «Mein Mann.»


  In diesem Moment kam die Pflegerin. Sie bedachte Edie mit einem kalten, strengen Blick. «Terri braucht jetzt Ruhe.»


  Edie nickte und drückte Terri die Hand.


  An der verschlossenen Tür wurde die Pflegerin milder und warf ihr einen kollegialen Blick zu. Wir tun alle nur unsere Arbeit, ist nicht immer leicht.


  «Haben Sie bekommen, was Sie brauchen?», fragte sie.


  «Sie sagt, sie ist verheiratet, stimmt das?»


  «Terri sagt eine ganze Menge. Momentan ist schwer zu erkennen, was wahr ist und wann die Krankheit aus ihr spricht. Die meisten von ihnen kommen nach und nach zur Ruhe. Wenn Sie in ein paar Wochen wiederkommen, kann sie wahrscheinlich mehr erzählen.»


  «Haben ihre Angehörigen sie besucht?», fragte Edie.


  «Die Familie wurde nicht verständigt.» Die Pflegerin sah sie misstrauisch an. «Das hat die Polizei so angeordnet, das müssen Sie doch wissen.» Die Rezeptionistin musste Edie auf der Station angekündigt haben.


  «Natürlich.» Edie schenkte der Frau ein dünnes Lächeln. «Lediglich Routinefragen.» Die Miene der Pflegerin entspannte sich. «Eins noch: Ich möchte Sie um Ihre professionelle Einschätzung bitten.»


  «Ich werd tun, was ich kann.»


  «Könnte jemand in Terris Zustand dem eigenen Kind etwas antun?»


  Die Pflegerin sah sich prüfend um, ob niemand von den Patienten in der Nähe der Tür war, dann zog sie die Schlüsselkarte über den Scanner.


  «Alle möglichen Menschen in allen möglichen Zuständen sind imstande, ihren Kindern was anzutun, Officer Gomez», sagte sie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Von der Green-Shoots-Klinik ließ Edie sich zur Frauenjustizvollzugsanstalt bringen. Sie bezahlte das Taxi, ging zum Besucherschalter und erklärte den Zweck ihres Besuches. Eine Beamtin nahm ihre Daten auf und bat sie zu warten. Das Wartezimmer war ein fensterloses Kabuff, gurkengrün gestrichen und gespickt mit Plakaten, die über Rechte der Gefangenen, Sicherheitsmaßnahmen und dergleichen aufklärten. In einer Ecke las eine Frau im dezenten Kostüm in irgendwelchen Papieren. An der Wand gegenüber surrte ein Getränkeautomat.


  Edie versuchte, während der Wartezeit konzentriert über ihren Besuch bei TaniaLee nachzudenken, aber die Atmosphäre, zuerst im Sicherheitsbereich und jetzt hier im Kittchen, brachte ihre Gedanken durcheinander. Sie vermutete, dass so gut wie allen Menschen davor graute, eingesperrt zu sein, aber das Grauen der Inuit war mit Sicherheit noch größer. Alle Inuit, die sie kannte, würden lieber sterben, als auch nur eine Nacht hinter Gittern zu verbringen. Zum Teil, dachte Edie, lag das daran, dass sie ihr Leben überwiegend in einem Gebiet zubrachten, das ohne Grenzen war. Zum Teil lag es auch daran, dass sie gezwungen waren, ein Gesetz zu befolgen, das auf Prinzipien beruhte, die für sie oft unbegreiflich waren. Es war nicht so, dass sie das Gesetz brechen wollten, vielmehr hatten sie das Gefühl, dass das Gesetz von vornherein nicht für sie bestimmt war.


  Hier saß sie nun und wartete, um einen Hund abzuholen, der ihr gehörte. Aber was hieß das eigentlich? Holzkopf war nicht ihr Eigentum. Wenn er in der Tundra umherstreifen, seinen eigenen Weg gehen wollte, stand ihm dies jederzeit frei. Menschen besaßen Tiere oder Dinge nicht. Gegenstände gehörten ihren Geistern, und das auch nur, solange es den Geistern gefiel, sie zu bewohnen. Felsen, Land, See – nichts davon konnten die Bewohner der sichtbaren Welt auf Dauer behalten, weil sie selbst vergänglich waren. Freilich, wenn man sich beispielsweise die Mühe machte, eine Robbe zu harpunieren oder abzuhäuten, dann stand es einem gerechterweise zu, von ihr Gebrauch zu machen – aber zu sagen, dass sie einem gehörte, das war lächerlich.


  Die Tür ging auf, und Holzkopf kam durch den Spalt gestürmt. Hinter ihm erschien keuchend eine rotgesichtige Wärterin, die Fingerknöchel weiß vor Anstrengung. Es schien ihr gerade so zu gelingen, die Leine festzuhalten.


  «Mannomann», sagte die Wärterin, froh, die Verantwortung los zu sein. «Das Tier ist eine Rakete. Diesen Hund könnte man für die Weltraumforschung einsetzen. Er würde es glatt bis zum Jupiter schaffen.»


  Edie rümpfte die Nase. «Nur würde es da dann überall nach Hundefürzen riechen.»


  «Da haben Sie recht», sagte die Wärterin betrübt. «Schade.»


  Edie führte den Hund nach draußen, streichelte ihn, machte die Leine ab und untersuchte seine Pfote. Er hinkte kaum; der Tierarzt hatte die Wunde verbunden und ihm einen gepolsterten Pfotenschuh übergezogen, ohne dass Holzkopf sich hätte anmerken lassen, dass er Schmerzen hatte. Der Verkehr brauste vorbei, ein durchdringender Dieselgeruch lag in der Luft. Als Edie über das vereiste Pflaster ging, zitterte sie vor Erleichterung, dass sie den Ort, den sie soeben verlassen hatte, nie wieder würde aufsuchen müssen.


  Sie dachte: Ich bräuchte einen Ort, an dem ich nachdenken kann. Und der Hund musste seine aufgestaute Energie abreagieren. Am Ufer der Cook-Inlet-Bucht schlängelte sich ein Weg zwischen Bäumen hindurch, und dorthin ging sie jetzt. Sie traten durch ein Tor und waren sogleich von Wald umgeben; nur noch ein schwacher Hauch von Knoblauch, Treibstoff und Verkehrsgeräuschen erinnerte an die Großstadt. Der Hund tollte voraus, drehte im Schnee ein paar Runden. Edies Gedanken kehrten zu der Begegnung mit TaniaLee zurück. Das Mädchen war sehr krank. Nichts, was sie sagte, konnte für bare Münze genommen werden. Was aber nicht hieß, dass nichts davon wahr war. Sie hatte behauptet, mit Fonseca verheiratet zu sein, doch sie war zu jung, um verheiratet zu sein. Wenn Fonseca ihr Freund war, warum hatte die Polizei ihn dann nicht zur Vernehmung vorgeladen? Aber vielleicht hatte sie es ja getan. Edie fragte sich, ob Fonseca TaniaLees Name für den Mann auf dem Schneemobil war, den die Polizei verdächtigte. Aber wenn er etwas mit Lucas’ Tod zu tun hatte, warum sollte er dann zu TaniaLee gesagt haben, dass die Altgläubigen ihn ihr weggenommen hatten, womit er sich selbst schwer belastete? Und obwohl TaniaLees Geschichte die von Detective Truro favorisierte Version der Ereignisse zu erhärten schien, warf ihre Version ebenfalls Fragen auf. Dieser Teufelsanbeter-Aspekt mutete irgendwie zu pathetisch an, und die Art, wie sie das vorgebracht hatte, wirkte eingeübt. Edie dachte an die Webseiten der Finstergläubigen. Wenn der Junge in einem satanischen Ritus geopfert worden war, warum hatte man seinen Leichnam dann an einem Ort abgelegt, an dem er früher oder später gefunden werden musste? Aufgrund der fehlenden Fußabdrücke im Schnee und der Höhe der Schneedecke auf dem Dach des Geisterhauses war Edie sich absolut sicher, dass das Paar auf dem Gefährt den Jungen nicht dort abgelegt hatte, zumindest nicht an dem Morgen, an dem sie auf den Leichnam gestoßen war. Warum glaubte Detective Truro dann aber, dass sie es gewesen waren? Die gebrochenen Eiskristalle auf der Leiche erzählten eine Geschichte – nur was für eine, das wusste Edie noch nicht.


  Plötzlich wurde es lichter. Ohne es zu merken, war sie eine Anhöhe hinaufgestiegen, auf der die Bäume einer niedrigen Küstenklippe wichen. Dort blieb sie eine Weile stehen, mit dem Gesicht zur Stadt, und betrachtete die Wolken, die zwischen schmuddeligen, mit den Namen von Ölkonzernen verzierten Wolkenkratzern dahinzogen, deren Rückseiten auf die schimmernde Eisdecke der Cook-Inlet-Bucht hinaussahen. Klein und unwirtlich wirkte die Stadt, als wären die Häuser planlos am Ufer verstreut worden. Edie pfiff Holzkopf zu sich und machte sich auf den Rückweg. Als sie von weitem auf das Häusermeer blickte, ging ihr auf, dass Anchorage trotz seiner Aufgeblasenheit, seines Glasglanzes und Gefunkels, seiner betonierten Gehsteige und beheizten Garagen im Grunde nicht anders war als Autisaq oder irgendeines der ihr vertrauten Dörfchen – Menschensiedlungen, welche ihrer Umgebung, die sie ständig zu verschlucken drohte, hoffnungslos unterlegen waren. Der einzige richtige Unterschied, das sah sie jetzt, lag darin, dass Anchorage mit sich selbst die Abmachung getroffen hatte, das Offensichtliche zu ignorieren. Edie vermutete, dass manche Leute sich von dieser Aura der Unerschütterlichkeit täuschen ließen, und war froh, nicht zu ihnen zu gehören.


  Als sie ihre Straßenecke erreichte, stockte ihr der Atem, denn zu ihrer Überraschung erblickte sie die junge Frau mit dem langen Mantel und den Zöpfen, die sie vor dem Kino gesehen hatte. Als Edie näher kam, wich die Frau ein bisschen zurück, die Hand auf dem Bauch, ihr ungeborenes Kleines vor dem Hund beschützend, woraufhin Edie Holzkopf am Halsband nahm und bei Fuß zerrte. Die junge Frau bedankte sich mit einem zaghaften Lächeln. Sie sah zierlicher aus, als Edie sie in Erinnerung hatte, ihr Teint war fahler, und sie hatte dunkle, ungesunde Ringe unter den Augen.


  Edie sagte: «Wenn ich Sie einlade, sich ein paar Minuten aufzuwärmen, werden Sie dann aufhören, mich zu verfolgen?»


  Die junge Frau trat nervös von einem Fuß auf den anderen, außerstande, Edie in die Augen zu sehen, und ohne auch nur einen Schritt auf das Apartmenthaus zu zu machen.


  «Ich heiße Natalia.» Sie hatte einen amerikanischen Akzent mit noch einem anderen Einschlag, russisch womöglich. Sie wies kurz mit dem Kopf auf einen schwarzen Geländewagen mit getönten Scheiben, der auf der anderen Straßenseite parkte.


  «Bitte kommen Sie mit uns.»


  Edie zuckte zusammen. Sie sah zu dem Auto hinüber, dann zu Natalia. Die Frau hatte ernstzunehmende Rückendeckung. Mit so etwas hatte sie weiß Gott nicht gerechnet.


  «Sind Sie verrückt? Ich kenne Sie doch gar nicht.» Ihre Stimme klang abweisender als beabsichtigt. Holzkopf neben ihr spürte die Spannung und fing an zu knurren.


  «Sie wissen, was ich bin», sagte Natalia schlicht.


  Ja, das wusste Edie. Hätte die Kleidung der jungen Frau es nicht verraten – die altväterliche Frisur und ihr eigenartiges manieriertes Verhalten sprachen für sich. Edie hatte es gewusst, als sie sie das erste Mal sah, und die jetzige Begegnung bestätigte nur, was sie ohnehin schon wusste. Natalia war eine Altgläubige. Edie gingen Dinge durch den Kopf, die sie im Internet aufgeschnappt hatte, unheimliche Schilderungen von Ritualen der Finstergläubigen. Instinktiv tastete sie nach dem Jagdmesser, das sie immer in der Tasche ihres Parkas trug. Etwas in ihr rief «Abhauen!». Sie dachte daran, ins Haus zu flitzen, doch sie hatte keine Ahnung, wer in dem Auto sein mochte und ob sie Waffen bei sich trugen. Sie war Zeugin in einem Mordfall, und jetzt forderten diejenigen, die Detective Truro für den Mord verantwortlich machte, sie auf, in ihren Wagen zu steigen.


  Natalia trat wieder von einem Fuß auf den anderen.


  «Bitte, wir brauchen Ihre Hilfe», sagte sie und streichelte ihren Bauch.


  Edie sah ihr in die Augen, doch das Gesicht war jetzt vollkommen ausdruckslos, blank wie Neueis. Sie dachte: Ich schulde diesen Leuten nichts. Weniger als nichts. Sie waren ja nicht mal so nett gewesen, sie zu ihrem Schneemobil zu bringen, als sie sich im Wald verirrt hatte. Dann dachte sie an die verrückte TaniaLee und ihren kleinen Lucas, den man grotesk verrenkt im Wald abgelegt hatte, und sie erkannte, dass es hier nicht darum ging, was sie den Altgläubigen schuldete oder nicht, ja, dass es überhaupt nicht um diese Leute ging. Sie überlegte, was Derek sagen, was für einen Wirbel er machen würde. Vor allem aber dachte sie an Sammy und daran, dass sie ihn vernachlässigen würde, wenn sie sich auf diese Sache einließ. Sie sollte sich jetzt ganz auf ihn konzentrieren. Andererseits hielt sich das, was sie wirklich für ihn tun konnte, in Grenzen. Sie hatte Holzkopf abgeholt, ansonsten stand im Moment nichts Unerledigtes an. Zudem wollte sie nicht diejenige sein, die Lucas Littlefish im Stich ließ. Diese Lektion hatte sie schon gelernt. Wenn sie Joe nicht mit einem Mann hätte ziehen lassen, von dem sie wusste, dass er verantwortungslos und ein Säufer war, wäre er jetzt vielleicht nicht tot. Sie könnte nicht damit leben, noch einmal ein Kind im Stich gelassen zu haben. Das würde auch Sammy nicht wollen. Es war nun einmal so, dachte sie, dass es keine Verbindung gab, die sie mehr schätzte als die Treue zu den sprachlosen Toten.


  Sie fragte: «Woher wussten Sie, wo Sie mich finden würden?»


  Natalia atmete tief durch und sah weg.


  «Okay», sagte Edie schließlich zögerlich. «Aber der Hund kommt mit.»


  Auf dem Fahrersitz des Wagens wartete ein Mann, und als sie näher kamen, hielt er die Beifahrertür auf. Natalia stellte ihn als ihren Vater vor, Anatol Medwedew, und bedeutete Edie, sich nach vorne zu setzen.


  «Ich sitze lieber hinten beim Hund», sagte Edie. Sie war froh, dass Holzkopf nicht mehr knurrte. Das Tier war darauf abgerichtet, Eisbären zu wittern, und nahm Angst und Gefahr gleichermaßen wahr. Im Moment witterte er nichts davon.


  Natalia nickte und stieg vorne ein. Der Wagen fädelte sich in den Verkehrsstrom auf der N Street nordwärts in Richtung Glenn Highway ein. Edie betrachtete den chauffierenden Medwedew im Rückspiegel. Sein Alter war schwer zu schätzen. Seine Haare hatten die Farbe von zweijährigem Schnee, grauweiß gesprenkelt. Am Oberkopf waren sie kurz geschnitten, aber die Koteletten waren lang und ungepflegt und gingen in einen Wallebart über, wie er Edies Vorstellung nach den alten viktorianischen Forschern gewachsen war, während sie in der Arktis überwinterten. Das Leben im Nordwind hatte seiner Haut eine raue, nahezu reptilienhafte Kruste verliehen. Die Augen waren von verstörender Farbe, neueisbergblau mit milchigen Einschlüssen. Immer mal wieder fiel sein Blick in den Rückspiegel. Entweder gehörte er zu den seltenen Menschen, die von einer übernatürlichen Ruhe beseelt waren, oder er war ein Psychopath.


  Sie fuhren aus der Stadt und bogen dann in eine einspurige Straße, die laut Wegweiser zum Hatcher Pass führte. Hier, wo die Schneepflüge, die die Hauptstraße frei hielten, nicht hinkamen, war das Eis kompakt und tückisch. Medwedew schaltete auf Allradantrieb, trotzdem rutschten und schlitterten sie. Bald war die Straße vor ihnen von Bäumen beschattet; sie kamen zu der Kurve, in der Edie den Geisterbären gesehen hatte, und kurz darauf waren sie nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie aus dem Wald gekommen war, nachdem sie Lucas Littlefish gefunden hatte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Paar auf dem Schneemobil, das aus dem Dunkel der Bäume aufgetaucht war. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Mann, großgewachsen und eiskalt, und die stumm hinter ihm sitzende Frau mit den Silberfuchsfäustlingen, deren rotgrüne Bommel mit der Bewegung des Schneemobils wippten.


  Edie beugte sich etwas nach vorn und blickte durch den Spalt zwischen den Vordersitzen. Genau diese Fäustlinge lagen jetzt auf Natalias Schoß und bewegten sich im Rhythmus ihres Atems auf und ab. Edie spürte das Geräusch aus ihrem Mund, ehe sie es hörte.


  Die junge Frau lächelte matt. «Ich habe mich schon gefragt, wann Sie es merken würden», sagte sie. «Ich habe Sie beobachtet, ich habe gesehen, wie Sie uns gemustert haben. Ihnen entgeht nicht viel, oder, Edie Kiglatuk?»


  Mit einem Mal war alles ganz klar. Edies Blick glitt zu Natalias Bauch hinunter.


  «Ja», sagte die junge Frau schlicht. «Der Mann, den Sie auf dem Motorschlitten gesehen haben, der Mann, den die Polizei mitgenommen hat, das ist mein Mann, Peter Galloway, und dies» – sie klopfte auf ihren Bauch – «ist sein Sohn.»


  Edie atmete tief ein. Einen kurzen Moment verfluchte sie sich dafür, in das Auto eingestiegen zu sein. Sie kam sich sehr verwundbar vor als einzige Zeugin eines entsetzlichen Verbrechens, für das ein Mann als Kindesmörder lebenslänglich verurteilt werden konnte. Sie war mitten im Wald, allein mit zwei Menschen, die alles verlieren würden, falls er verurteilt wurde. Dann dachte sie an den Geisterbären, und der Moment ging vorüber.


  Sie rumpelten auf einer unbefestigten Straße dahin; die Schneeketten griffen in den festgefahrenen Schnee. Schließlich gelangten sie zu einer Lücke zwischen den Bäumen, die durch ein großes, baufälliges, verrostetes Tor geschlossen wurde. Ein junger dünner Mann, bekleidet mit der Altgläubigen-Montur aus Wollmantel und Pelzmütze, ein Gewehr über die Schulter gehängt, öffnete das Tor und winkte sie durch. Der Wagen rumpelte einen tief gefurchten Weg hinauf, der auf beiden Seiten von Hemlocktannen gesäumt war und sich schließlich zu einer Lichtung weitete. Es waren vereinzelte schlichte Blockhäuser zu sehen und eine Schule, vor der altmodisch gekleidete Kinder mit Bällen und Reifen spielten. Neben der Schule erhob sich eine Schindelholzkirche mit einer azurblauen Zwiebelkuppel, auf die unzählige gelbe Sterne gemalt waren.


  Am anderen Ende der Lichtung kamen sie an ein Haus, das größer war als die anderen und einen Blick über die gesamte Szenerie bot. Anatol hielt vor der Eingangstür und stellte den Motor ab. Natalia stieg aus und öffnete die hintere Wagentür, wobei sie sich mit der anderen Hand den Bauch hielt. Holzkopf stürmte aus dem Wagen und beschnupperte sogleich den Lehmboden.


  «Hunde dürfen nicht ins Haus», sagte Natalia.


  Edie folgte ihren Gastgebern hinein. Anatol verschwand im trüben Licht des Flurs; sein dickes Baumwollhemd, das sich unter seiner Jacke hervorbauschte, glich einer Wolke an einem windigen Tag. Natalia ging hinter ihm und winkte Edie, ihnen zu folgen. Sie traten in eine holzvertäfelte Küche mit einem Holztisch, so groß, dass er buchstäblich den Raum ausfüllte, und so vom Alter gezeichnet, dass er eingedellt war, wo Generationen von Tellern gestanden hatten. Schweigend setzten sie sich. Sie waren jetzt allein, Anatol war durch eine niedrige Tür in einen anderen Teil des Hauses verschwunden. Ferne Stimmen drangen zu ihnen, und kurz darauf erschien Anatol mit einer blassen Frau in einem pelzverbrämten Hausmantel. Sie nickte stumm zum Gruß, ging zur Anrichte und machte sich an einem Wasserkessel der edleren Sorte zu schaffen.


  Die Frau stellte vier kleine Gläser mit starkem süßem Tee auf den Tisch, deutete dann auf sich und sagte: «Natalia Mutter.»


  Natalia und ihr Vater sprachen kurz auf Russisch miteinander, dann sagte die junge Frau zu Edie: «Mein Mann, Peter Galloway, würde Kindern nie etwas zuleide tun. Er ist ein guter Altgläubiger und ein guter Ehemann.»


  Anatol trank neben ihr seinen Tee aus und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Mund ab. Edie sah, wie er Natalia einen Blick zuwarf und ihr fast unmerklich zunickte.


  «Wir reden jetzt», sagte Anatol. «Dann werden Sie uns helfen.»


  Es hatte vor zwei Jahren angefangen, erklärte er, als ein Landerschließer namens Tommy Schofield auf die Altgläubigen zukam und ihnen ein Küstengrundstück bei Homer abkaufen wollte. Galloway war zum Verhandlungsführer der Altgläubigen ernannt worden. Schofield wollte aus dem Grundstück einen Erholungsort für Pauschalreisende machen. Die Altgläubigen waren nicht an einem Verkauf interessiert – schließlich waren sie nach Alaska gekommen, um abgeschieden von welthaften Dingen und anderen Menschen leben zu können –, doch Schofield kam immer wieder mit neuen Angeboten. Er war anscheinend entschlossen, die ganze Küste bei Kenai in eine Art Themenpark zu verwandeln. Nachdem er sie ungefähr ein Jahr lang genervt hatte, ohne dass sie auf eins seiner Angebote eingegangen waren, griff Schofield zu anderen Methoden. Eine Brücke, die sie über einen Bach gebaut hatten, wurde zerstört, die Straße zu ihrem Gelände wurde mit einem Presslufthammer aufgebrochen, ihre Umzäunung wurde eingerissen, woraufhin ihnen Vieh abhanden kam. Die Altgläubigen begegneten all diesen Einschüchterungsversuchen mit Gleichmut; sie reparierten den Zaun, bauten die Brücke wieder auf und schütteten die Schlaglöcher in der Straße zu. Sie waren es gewöhnt, verfolgt zu werden, und sie hatten schon kreativer sein müssen als in dieser Angelegenheit.


  «Als das alles nichts nützte, wurde er richtig tückisch», sagte Medwedew. «Er hatte einen Trupp Altgläubige für ein Bauvorhaben am Meadow-See angeheuert. Er ging zu ihnen und versuchte sie gegen die Gruppe in Homer aufzuhetzen, indem er ihnen erzählte, ihre Brüder versperrten ihnen den Weg zu einem Haufen Geld. Er dachte, er könnte die Gruppe spalten, er dachte, wir sind bloß Hinterwäldler.»


  Medwedew leerte schnell noch ein Glas Tee und erzählte weiter. Statt sich abzuspalten, war die Meadow-See-Gruppe direkt zu Galloway gegangen, um ihm zu berichten, was Schofield vorhatte.


  «Von da an war Schofield hinter Peter Galloway her», sagte Natalia. «Peter versperrte Schofield den Weg zu seinem Traum. Schofield hat ihn angerufen und bedroht. Einmal fand Peter einen toten Wolf vor seiner Tür.»


  «Hat er die Vorfälle gemeldet?»


  Natalia schüttelte lächelnd den Kopf. Ihr Vater beantwortete die Frage.


  «Wir wollen nicht verwickelt werden.»


  «Aber jetzt sind Sie darin verwickelt.»


  «Jetzt haben wir keine Wahl.»


  Edie trank einen Schluck Tee. Er war bitter und zugleich zuckersüß. «Sie denken also, dieser Schofield hat Ihrem Mann den Tod des Jungen untergeschoben?»


  «Ja», sagte Natalia. «Deshalb müssen wir genau wissen, was Sie der Polizei erzählt haben.»


  Natalia warf ihrem Vater einen scharfen Blick zu. Ihre Augen waren groß und wässrig. Edie bemerkte Natalias Blick; sie hatte das Gefühl, dass die junge Frau etwas zurückhielt.


  Natalia schluckte schwer. «Meistens lassen wir uns nicht in die Außenwelt verwickeln, wenn wir nicht müssen, aber Peter ist da anders. Er war nicht von Geburt an ein Altgläubiger. Er wollte etwas wiedergutmachen …» Sie zögerte «… sein Vorleben. Er hat sich ehrenamtlich für ein Bildungsprojekt engagiert, als wir auf dem Gelände bei Homer lebten. Er hat TaniaLee Littlefish das Lesen beigebracht.»


  Edie spürte Natalias Hand auf ihrem Arm. Sie dachte an das Schneewehen-Muster rund um das Geisterhaus, an die dünne vereiste Schneedecke auf dem Dach. Es war nicht erst verlassen worden, kurz bevor sie Peter und Natalia im Wald begegnet war, was aber nicht hieß, dass sie es nicht zu einem anderen Zeitpunkt verlassen haben konnten.


  «Überlegen Sie doch mal, Edie Kiglatuk. Wenn wir das Baby dort zurückgelassen hätten, hätte Peter Ihnen dann geraten, den Weg zu nehmen, der direkt an der Leiche vorbeiführte?»


  Edie schloss für einen Moment die Augen. Ihr Kopf war voll von widersprüchlichen Gedanken. Teils wollte sie dieser jungen Frau glauben, doch nichts, was sie gesagt hatte, bewies irgendetwas. Was, wenn sie und Galloway gewollt hatten, dass Edie die Leiche fand? Man konnte nie wissen.


  «Ich werde der Polizei keine Lügen erzählen», erklärte sie.


  Natalia nahm ihre Hand von Edies Arm.


  «Wir bitten Sie nicht, zu lügen», sagte sie. Ein kalter Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.


  Edie wandte sich an den alten Herrn. «Sie müssen mich jetzt wieder nach Anchorage bringen.»


  


  Draußen war es schon dunkel. Holzkopf sprang auf und begrüßte sie schwanzwedelnd. Während der Fahrt schwiegen sie. Anatol Medwedew hielt gegenüber von Edies Haus. Als sie aussteigen wollte, streckte er seinen Arm aus, um sie aufzuhalten.


  «Vierhundert Jahre wurden wir verfolgt», sagte er leise und fixierte Edie mit einem Blick, aus dem jahrhundertealte Traurigkeit sprach. «Wir kamen nach Alaska und dachten, es hätte endlich aufgehört. Seit vierzig Jahren leben wir hier und zahlen klaglos unsere Steuern.»


  Sie stieg aus und ließ Holzkopf hinten heraus.


  Dann klopfte sie ans Fenster auf der Fahrerseite. Sie hatte eine Frage im Kopf, die noch beantwortet werden musste, die sie aber nicht hatte stellen wollen, bevor sie wieder in vertrauter Umgebung war.


  «Wer ist Fonseca?»


  «Ich habe keine Ahnung», sagte er. Nichts an ihm, keine Bewegung, keine Veränderung in der Mimik deutete darauf hin, dass er log.


  Sie trat vom Wagen zurück und sah ihm nach, als er wegfuhr. Morgen wollte sie zu Detective Truro gehen und ihm von der Schneewehe rund um das Geisterhaus erzählen. Sie wollte ihm von den nicht vorhandenen Fußspuren berichten, von den Eiskristallen auf der Babyleiche, von dem Eismuster auf der gefrorenen Haut.


  Und dann würde sie nie wieder mit irgendwem von den Altgläubigen sprechen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Edie klingelte Derek aus dem Bett.


  «Es ist vier Uhr morgens.» Der Polizist klang verkatert.


  Edie tat überrascht. «Da hab ich wohl vor lauter Spaß vergessen, ins Bett zu gehen.»


  «Alles okay bei dir?»


  «Ja.» Sie hatte jetzt eigentlich keine Lust, darüber zu reden, was sie alles erlebt hatte. «Was macht Sammy?»


  «Was? Du rufst mich um vier Uhr in der Frühe an, um mich das zu fragen?» Er schien nüchterner geworden zu sein und klang jetzt schlicht fassungslos. «Das Letzte, was ich gehört habe, ist: Er hat McGrath hinter sich. Warum?»


  «Weil wir deswegen hier sind.»


  «Gratuliere.» Er befrachtete das Wort mit so viel Sarkasmus wie nur möglich. «Es ist dir wieder eingefallen.» Sie hörte ihn gähnen. Eine Pause entstand, als er sich eine Zigarette anzündete und einen langen Zug nahm. «Entschuldige», sagte er, «war nicht so gemeint. Was hast du rausgekriegt?»


  Sie berichtete ihm von ihren Besuchen bei TaniaLee Littlefish und auf dem Altgläubigen-Besitz. Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, dann sagte er eindringlich: «Edie, du hast einen Jungen im Schnee gefunden und es dem APD gemeldet. Du hast alles getan, was man von dir verlangen konnte. Wir wissen nichts über diese Leute, wir wissen nicht, was bei denen vorgeht. Lass uns einfach tun, weswegen wir gekommen sind, und dann nichts wie weg.»


  Es hörte sich gut an, wie er das sagte. Sie wünschte nur, sie könnte es dabei bewenden lassen.


  «Hör zu, ich brauche deinen Rat. Meinst du, ich kann mit meiner Erfahrung im Schneemobilfahren ein Auto mieten?»


  «Bist du wahnsinnig geworden?» Er klang verblüfft. «Edie, du hast keinen Führerschein.»


  «Das weiß ich selbst.» Sie holte Luft. «Okay, ich sag dir jetzt, was du für mich tun musst.»


  
    ***
  


  Um fünf Uhr früh kam ein Typ mit trüben Augen und einem Gesicht voll alter Akne-Narben, um die Filiale von Motz mein Wrack auf aufzuschließen. Er sah Holzkopf bewundernd an.


  «Gehen Sie mit dem Hund jagen?»


  «Ja.»


  Beeindruckt zog der Mann die Augenbrauen hoch. Er tätschelte Holzkopf, und während er sich ans Aufschließen machte, fragte er: «Was? Enten, Gänse?»


  «Eisbären.»


  «Ha!» Er schüttelte lachend den Kopf und winkte sie dann ins Büro. «Sie sind lustig.» Er ließ sie im Wartebereich Platz nehmen, dann fügte er hinzu: «Ich heiße Arnaldo und bin gleich bei Ihnen, lustige Lady.»


  In der Kanne war noch etwas Kaffee vom Vorabend übrig, aber im Raum roch es nach abgestandener Kotze. Edie nahm sich den Kaffee, riss acht Zuckertütchen auf und kippte den Inhalt in den Styroporbecher. Während Arnaldo herumwerkelte, sah sie sich im Büro um und fand, was sie brauchte. Dann setzte Arnaldo sich auf der anderen Seite des Schalters auf seinen Schwingstuhl und holte tief Luft.


  «Okay, Lady Eisbär, was kann ich für Sie tun?»


  Sie nahm einen Schluck Kaffee, spuckte ihn wieder aus und erklärte, weshalb sie gekommen war.


  «Wie schreibt man Palliser?» Arnaldo tippte den Namen ein und öffnete die E-Mail mit der Reservierung.


  «Sie sind die Zweitfahrerin?» Er blickte blinzelnd auf den Bildschirm. «Merkwürdig, Sie stehen da gar nicht.» Er blickte auf. «Mr. Palliser muss die Reservierung bestätigen.»


  «Kein Problem. Übrigens, es heißt Polizeisergeant Palliser.» Sie sah sich um und betrachtete eine an die Wand gepinnte Urkunde, an die sie dann näher herantrat.


  «Ihre Brandschutzbescheinigung muss erneuert werden. Sie ist praktisch ungültig, aber das ist Ihnen vermutlich bekannt.»


  Aus dem Augenwinkel sah sie den Mann zögern, unsicher, wie er vorgehen sollte. Mit ihrem Jagdinstinkt holte Edie dann zum entscheidenden Schlag aus. Sie warf Patricia Gomez’ Ausweis auf den Schreibtisch.


  «Sergeant Palliser wurde gerade zu einem Fall gerufen, aber hören Sie, wir brauchen den Mietwagen ganz schnell, okay? Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen, aber es ist eine prekäre Sache. Polizeieinsatz.»


  Arnaldo sah auf die Uhr, überlegte, ob er wegen dieser Sache seinen Chef wecken sollte, beschloss nach einer kurzen Weile aber, es bleiben zu lassen.


  «Führerschein?»


  Sie sah ihn nachsichtig an. «Haben Sie schon mal von Polizeibeamten ohne Führerschein gehört? Das wäre ja wie ein Seehund ohne Flosse. Da würde man nicht weit kommen.»


  Arnaldo wirkte einen Moment verwirrt, dann sah er, dass sie ihn anlächelte, und ging auf den Scherz ein. Er vergaß, dass er den Führerschein gar nicht gesehen hatte, zog den Mietvertrag aus dem Drucker, ließ sie unterschreiben, händigte ihr die Schlüssel aus und zeigte auf einen zerbeulten schmutzigweißen Transporter auf dem Parkplatz.


  Sie stieg ein, brachte Holzkopf auf dem Rücksitz unter, saß eine Zeitlang still da und inspizierte das Armaturenbrett. Sicher, es sah komplizierter aus als bei einem Schneemobil, aber südlich von Iqaluit fuhr jeder Auto, da konnte es doch nicht so schwer sein? Sie drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor startete mit einem lauten Rattern. Ein Blick auf das Schaltschema ließ vermuten, dass Gang «R» einen Versuch wert war. Sie legte ihn ein und setzte zurück. Der Wagen führ rückwärts, ruckelte, zitterte und blieb stehen. Die Wiederholung des Vorgangs war erfolgreicher, auch wenn sie diesmal den Seitenspiegel des Fahrzeugs neben ihr abriss. Sie schaltete in einen anderen Gang, drehte am Lenkrad, rumpelte die Zufahrt entlang und stieg auf die Bremse. Das Auto blieb stehen, aber dabei ging der Motor aus. Sie ließ ihn wieder an, stolz, weil sie so schnell lernte. Als der Wagen quietschend vom Parkplatz fuhr, sah sie aus dem Augenwinkel Arnaldo, der mit offenem Mund aus dem Fenster guckte.


  Edie hatte sich gut vorbereitet. Von Anchorage bis Homer brauchte man sechs Stunden. Damit hatte sie dreihundertsechzig Minuten, um Auto fahren zu üben, und danach würde sie es meistern. Entscheidend war es, wie sie rasch erkannte, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Ein Kinderspiel.


  In der Stadt hatten die Schneepflüge soeben ihre Morgenrunde beendet, die Straßen waren geräumt, die Ampeln in Betrieb, und der Verkehr war spärlich. Jedes Mal, wenn Edie den Wagen abwürgte, startete sie ihn neu und setzte die Fahrt fort. Bald schon hatte sie die letzten Vorstädte hinter sich und fuhr nach Süden, zu ihrer Rechten die breite Cook-Inlet-Bucht, auf der das Eis im schwindenden Mondlicht schimmerte. In Bird machte sie an einem indianischen Imbiss halt und aß Rentierchili zum Frühstück. Der Wagen landete ein bisschen zu tief in einer hohen Schneewehe, aber der nette Indianer, der das Frühstückslokal betrieb, half ihr beim Herausziehen und gab ihr ein paar Ratschläge zum Thema Bremsen. Danach kam sie eine Weile nur langsam voran. Zwar war sie daran gewöhnt, im Halbdunkel zu fahren – in Autisaq ging die Sonne Mitte Oktober unter und nicht vor Mitte Februar wieder auf –, aber der tiefe Schnee und das hohe Fahrzeug gaben ihr das komische, verwirrende Gefühl, über dem Boden zu schweben. Ein paarmal scherte der Wagen zur einen oder anderen Straßenseite aus und prallte von einer hohen Schneewehe ab, doch Edie hatte inzwischen begriffen, dass sie in der Spur bremsen musste statt gegenzusteuern, und da ihr keine Fahrzeuge entgegenkamen, richtete sie keinen Schaden an. Mehrmals musste sie wegen eines Elches auf der Straße anhalten und einmal wegen eines Luchses, der nach nächtlicher Jagd auf dem Heimweg war. Um sieben Uhr stand die Sonne hoch am Himmel, und Edie fuhr durch ein Flusstal, an Bergen entlang, über deren Hänge sich Fichten- und Erlenwälder erstreckten.


  In Cooper Landing hielt sie an, um im Büro der Baufirma Schofield Developments anzurufen. Sie trug einer Assistentin ihr Anliegen vor und bekam für 11 Uhr 30 einen Termin bei Schofield. Sie hatte vor, sich nach seinen Plänen zur Küstenerschließung zu erkundigen, ihn vielleicht sogar nach Galloway zu fragen, aber ohne den Verdacht zu erregen, dass sie sich in irgendeiner Weise für den Tod von Lucas Littlefish oder für Galloways Verhaftung interessierte. In einem Rasthaus füllte sie ihre Flasche mit heißem Tee und ließ Holzkopf hinaus; währenddessen sah sie nach dem Ölstand und den Schneeketten. Einen Moment fragte sie sich, was zum Geier sie da eigentlich tat, doch der Moment verging, und sie war wieder unterwegs, südwärts über die Halbinsel Kenai Richtung Homer.


  Sechseinhalb Stunden, nachdem sie losgefahren war, erblickte sie über das fleckige Eis der Kachemakbucht hinweg die gigantischen Gipfel der Kenai-Berge mit ihren zackigen Kuppen und milchigen Gletscherhauben. Die Sonne wanderte über das Meereis und ließ es in gleißendem Magnesiumlicht erstrahlen. Im Osten schob sich eine lange Landzunge gleich einer Adlerklaue in die Bucht hinein.


  Den Anweisungen folgend, die sie von der Frau am Telefon erhalten hatte, fuhr sie durch die Stadt, die größer, aber nicht viel größer war als Autisaq, hinaus auf die Landzunge, wo sie zwischen alten Baracken, Fischbuden und Geschäften für Bootsersatzteile einen Parkplatz fand. Sie ließ den Hund im Auto und schlenderte die neben der Straße verlaufende Promenade entlang, vorbei an Souvenirläden, die alles verkauften, von Heilbuttbäckchen bis zu Ausflugsfahrten zum Kenai-Fjords-Nationalpark auf der anderen Seite der Bucht, dann ging sie zum Fährhafen, wo eine große Tafel den Fahrplan vom letzten Sommer anzeigte: Fahrten nach Kodiak und Dutch Harbor und nach Valdez in nordöstlicher Richtung. Am Ende der Landzunge befand sich eine Siedlung mit Ferienwohnungen von umwerfender Scheußlichkeit, die einem die Aussicht über die Bucht verstellte.


  Ein alter qalunaat mit langem Zottelbart und O-Beinen schlurfte vorbei, blieb stehen, drehte sich um und sprach sie an.


  «Wenn Sie was suchen, kann ich Ihnen höchstwahrscheinlich helfen.»


  «Ich suche Tommy Schofields Büro.»


  Der alte Mann ging einmal um sie herum. Seine Augen blickten jetzt so boshaft, dass sie dachte, er würde sie womöglich schlagen. «Was woll’n Sie von diesem Stück Elchkacke?» Er stieß mit dem rechten Zeigefinger in die Luft und fing vor Wut an zu stottern. «Ich sag Ihnen mal was, Miss», fuhr er fort. «Wenn man diesen Lachsspermaschisser machen lässt, sieht die ganze Gegend hier» – er beschrieb mit der Hand einen Bogen über die Landzunge bis hinaus in die Bucht – «bald so aus wie das beknackte Florida. Ein einziger großer Golfplatz, eingerahmt von Ferienwohnungen, so prachtvoll wie die Schandflecke da oben, und Schundläden, wo es Plastikgrizzlybären zu kaufen gibt, die sie im gottverdammten Schanghai gemacht haben.» Er schnaubte und schloss die Augen. «Der und dieser Kreuzfahrtheini.» Er trat einen Schritt auf sie zu, war jetzt so nah, dass sie den Kautabak in seinem Atem riechen konnte. Sein Finger schnipste auf und ab. «Wie finden Sie das, verdammt noch mal?»


  Sie ließ sich nicht beirren. «Sagen Sie mir, wo Tommy Schofields Büro ist, Mister, dann finde ich’s verdammt noch mal, wie immer Sie wollen.»


  Er sah sie einen Moment an, dann brach er in schallendes Gelächter aus, sein Bauch wackelte von der Anstrengung seines Vergnügens. Der Finger schlängelte umher, bis er auf ein enteneifarbenes Schindelhaus auf der anderen Straßenseite zeigte.


  Eine altmodische Messingglocke klingelte über der Bürotür von Tommy Schofield Developments. Edie wartete einen Moment. Auf der anderen Straßenseite hörte sie den alten Mann rufen:


  «Nicht reinlegen lassen, Miss, bloß nicht reinlegen lassen!»


  Sie stieß die Tür auf und trat ein. Der einzige momentan anwesende Mitarbeiter war ein alter Elchkopf, was den Klebezettel mit dem Vermerk «Bin gleich wieder da» an der Eingangstür erklärte. Edie nahm in dem kleinen Wartebereich Platz und strich das billige Kostüm glatt, das sie in einer Vorstadt von Anchorage in einem Gebrauchtwarenladen gekauft hatte. Sie musste nicht lange warten. Zwei Stimmen und drei Paar Schuhe näherten sich auf dem Gehweg, dann ging die Tür auf, und es erschien ein kleiner Mann mit einem glänzenden Haarschopf und kantigen Gesichtszügen. Edie konnte sehen, dass sein linkes Bein unter der Khakihose krumm und schrumpelig war und er mit dem Gewicht auf dem gesunden Bein stand. Der kleine Mann ließ seinen Blick durch das Büro schweifen, dann wandte er sich Edie zu. «Wo ist Sharon?»


  Es entstand eine verlegene Pause. Schließlich streckte Edie ihre Hand aus.


  «Ich bin Ihr Elf-Uhr-dreißig-Termin», sagte sie. «Maggie Inukpuk, Tourismusförderungs-Beauftragte der Handelskammer Nunavut. Es geht um eine mögliche Zusammenarbeit der Komission für die Erschließung der Küste mit den Kreuzfahrtunternehmen, Sie erinnern sich?»


  Schofield wirkte einen Moment ratlos, dann holte er tief Luft. Offenbar erinnerte er sich und bereute es, zugesagt zu haben.


  An der Tür erschienen ein gepflegter Herr um die sechzig mit dem verblassten Aussehen eines Filmstars und eine große, umwerfend hübsche Blondine um die dreißig.


  «Byron, tut mir echt leid.» Schofield warf seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu. «Das hatte ich ganz vergessen.» Die Miene des Filmstars verfinsterte sich, als sei er Gedächtnislücken bei Untergebenen nicht gewöhnt.


  «Bin in zehn Minuten bei euch, ja?»


  Schofield sah den beiden nach, als sie hinausgingen; er war noch in ihrem Bannkreis und außerstande, etwas zu sagen, bis sie draußen waren.


  «Wenn Sie mit einem echten Visionär sprechen wollen, müssen Sie sich mit Byron Hallstrom unterhalten», sagte Schofield und zeigte auf die Tür. «Er besitzt schon einen großen Küstenstreifen bei Sitka und will auch hier expandieren. Sie sollten sich das da unten mal ansehen. Er hat die Deckschicht gerodet …»


  «Deckschicht?»


  «Die Bäume, den ganzen Waldmist. Er hat da Wellness-Oasen hingesetzt, Boutiquen, Ferienwohnungen, Golfplätze. Das Cabo San Lucas des Nordens. Großartig. Da sollten Sie mal hingehen.» Er warf einen Blick auf die Uhr. Dem alten Mann draußen vor Schofields Büro nach zu urteilen, gab es Menschen in Homer, für die Byron Hallstrom nicht ganz der Lokalmatador war, als den Tommy Schofield ihn hinstellte. Edie merkte sich den Namen und sagte nichts.


  «Was sagten Sie, woher Sie kommen?» Jetzt, da er nicht mehr von Hallstrom sprach, wirkte Schofield unruhig.


  «Nunavut.»


  Er blickte verständnislos drein, dann fasste er sich. «Schön, ich habe zehn Minuten für Sie.» Er führte sie in ein mit Papieren und Bauplänen vollgestopftes Büro. An den Wänden hingen Lachstrophäen und Bilder, auf denen Schofield die Größe seines Fangs demonstrierte, aber, das fiel Edie auf, sein krankes Bein war nie mit im Bild. Der Bauunternehmer setzte sich auf der anderen Seite seines Schreibtisches auf einen gepolsterten Kunstlederstuhl.


  «Also …»


  «Eigentlich interessiert mich Ihre Schiene mehr, das Landerschließungsvorhaben.»


  Er nickte, offenbar erleichtert, dass es um etwas ging, worin er der Fachmann war, und nicht Hallstrom. Während er drauflosplapperte, lehnte sie sich zurück, wartete auf eine Atempause und sagte dann:


  «Ich vermute, die schlechte Presse hat Ihren Plänen ziemlich geschadet?»


  Schofields Gesicht verfinsterte sich. Er sah wieder auf die Uhr, riss sich zusammen und setzte eine verwirrte Miene auf.


  «Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.»


  «Der arme Junge, den man im Wald gefunden hat. War die Mutter nicht hier aus der Gegend? TaniaLee Littlefish heißt sie, glaube ich.»


  Schofields Gesicht erstarrte zu einer Maske. Sein Blick glitt zur Decke, und er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  «Nein, nein, ich habe die Sache nicht verfolgt. Der Name sagt mir nichts, leider.» Mit einem schmalen Lächeln wies er auf die Tür. «Ich nehme an, damit ist Ihre Frage beantwortet. Nun, Miss Inukpuk, ich stehe ein bisschen unter Zeitdruck.»


  «Sagt Ihnen der Name Fonseca etwas?»


  «Wie ich schon sagte, Miss, ich habe die Sache nicht verfolgt.» Er hatte sich inzwischen von seinem Stuhl erhoben und stand jetzt mit zusammengekniffenen Lippen an der offenen Tür.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Edie ließ Holzkopf im Mietwagen auf dem Safeway-Parkplatz und ging durch das Eingangs-Drehkreuz, vorbei an einem Stapel Lokalzeitungen. TaniaLee hatte von diesem Supermarkt gesprochen, und Edie fragte sich jetzt, ob sich wohl jemand an sie erinnerte. Sie erkundigte sich bei den Regalauffüllern und erntete etliche Neins und verständnislose Blicke, doch bei einer Frau in der Feinkostabteilung hatte sie Erfolg. Ja, TaniaLee habe hier eine Zeitlang gearbeitet, als sie noch auf die Highschool ging, sie sei aber nicht lange geblieben.


  «Schlimm, was ihr passiert ist.»


  Edie stimmte ihr zu.


  «Sind Sie von der Zeitung?», fragte die Frau.


  Edie schwieg einen Moment. Es fiel ihr schwer, es auszusprechen. «Ich bin die, die TaniaLees kleinen Jungen gefunden hat.»


  Die Frau bekam einen roten Kopf und blickte aufgewühlt drein. «Oje.»


  «Wissen Sie vielleicht, wo ihre Eltern wohnen?»


  «Keine Ahnung.»


  «Ich wollte ihnen nur sagen, dass ihr Enkel friedlich ausgesehen hat. Das könnte ihnen vielleicht in so einer Zeit ein Trost sein.»


  Der Frau stiegen Tränen in die Augen. «O ja, ja natürlich.» Sie beschrieb ein Häuschen auf einem Hügelkamm außerhalb von Homer, sagte, dass Otis und Annalisa Littlefish dort sehr lange zurückgezogen gelebt hatten, und schilderte Edie den Weg dorthin.


  
    ***
  


  Die Holzhütte der Littlefishs hätte in Autisaq nicht einen einzigen Winter überlebt – auf dem Dach fehlten Schindeln, und eine Fensterscheibe war durch transparente Plastikfolie ersetzt worden. Doch hier, oberhalb von Homer, eingebettet zwischen Bäumen, sah die Hütte auf rustikale Weise gemütlich aus. Die Littlefishs schienen zu Hause zu sein. Der Schornstein rauchte, und in einem Carport mit gewelltem Plastikdach stand ein großer alter Pritschenwagen, abgedeckt mit einer Plane. Auf beiden Seiten war Feuerholz gestapelt, und in einem Hackklotz steckte eine Axt. Auf einer Fichte neben dem Carport putzte sich ein Seeadlerpärchen.


  Edie sprang aus dem Mietwagen. Ein großer einheimischer Mann mit wettergegerbtem Gesicht, die fettigen Haare zu einem Zopf geflochten, erschien mit einem Gewehr in der riesigen Hand. Vielleicht bekamen Otis und Annalisa Littlefish nicht so oft Besuch, dachte Edie, oder vielleicht waren die Besucher, die kamen, nicht willkommen. Sie stapfte die Stufen hinauf und bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck. Der Mann stand da und wartete, dass sie etwas sagte. Sie erklärte, weshalb sie gekommen war, und sah seine Miene milder werden. Er war ihr sogleich sympathisch.


  Otis bat Edie herein. «Es war schwer für meine Frau», sagte er. «TaniaLee war ein wildes Kind. Wir hatten sie und unseren Enkel schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.» Er sprach leise, seine Stimme klang schmerzerfüllt. «Die Polizei hat sie in eine Anstalt gesperrt, und wir dürfen sie nicht besuchen. Vielleicht ist es so leichter für sie, ich weiß es nicht.»


  Er bot ihr einen Stuhl an dem Holztisch neben der kleinen Kochnische an und ging seine Frau holen, die hinter dem Haus den Schuppen putzte, in dem sie das Wild ausnahmen. Er kam mit einer kleinen, fülligen Frau mit langen Zöpfen und Gummistiefeln zurück, eine Einheimische wie ihr Mann. Sie streckte ihre gelbliche arthritische Hand aus, fragte Edie, ob sie etwas trinken wolle, und setzte Wasser auf.


  Otis und Annalisa sahen beide nicht aus, als hätten sie qalunaat-Blut in sich. Da der kleine Junge im Schnee ein Mischling war, hatte er also wahrscheinlich einen weißen Vater. Vielleicht Fonseca, den TaniaLee als ihren Mann bezeichnet hatte? Edie nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Während Annalisa Tee und einen Imbiss zubereitete, ging Otis hinaus, um Holz zu holen. Er hatte einen eigenartig breitbeinigen Gang, der das rechte Bein stärker belastete.


  Annalisa sagte: «Otis kann Weibergeschwätz nicht ausstehen.»


  Sie kam mit einem Tablett auf Edie zu, auf dem sie drei dampfende Becher und einen Teller gedörrte Lachsstreifen mit gefrorenem Rogen obenauf balancierte.


  «Darf ich Ihnen mein Beileid ausdrücken?», sagte Edie.


  Annalisa wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  «Die Polizei sagt, TaniaLee hätte einen Mann namens Fonseca erwähnt», fuhr Edie fort. Sie wollte ihnen nicht sagen, dass sie ihre Tochter in der Klinik besucht hatte. «Ich vermute, er ist Lucas’ Vater, ja? Muss ziemlich schlimm für ihn sein.»


  Annalisa zog die Schultern hoch. «Wir kennen keinen Fonseca», sagte sie kurz angebunden. Otis kam wieder herein, und ihre Miene entspannte sich. Er setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber.


  «Ich sagte Ihrer Frau gerade, wie leid es mir tut, Mr. Littlefish», sagte Edie. Das alte Ehepaar starrte ins Weite, ihre Gesichter waren verschlossen und angespannt. Edie kannte diesen Blick aus Autisaq. Sie war zu weit gegangen bei ihrem Versuch, sie dazu bringen, über den Toten zu sprechen. Es war Zeit, das Thema zu wechseln.


  «Ein schönes Haus haben Sie.»


  Annalisa lebte sogleich auf, ein kleines stolzes Lächeln auf den Lippen.


  «Zwanzig Jahre leben wir schon hier», sagte sie. «Ich und Otis haben es gebaut.» Sie bot die Häppchen an, und Edie bediente sich.


  «Lecker, der Lachs», sagte sie. «Danke schön.»


  «Sind Sie Inupiaq?», fragte Annalisa.


  Edie erklärte, warum sie nach Alaska gekommen war. «Und Sie?»


  Die alte Frau hatte ihr anfängliches Widerstreben, aus sich herauszugehen, offenbar überwunden. Sie waren Vollblut-Dena’ina, waren von den Wohnblocks in der Umgebung der Stadt Kenai in den Wald gezogen, um von den vielen Menschen wegzukommen, und obwohl ihre Vorfahren anderswo begraben waren, hatten sie den Umzug nie bereut.


  «Otis arbeitet beim Bau und in der Forstwirtschaft, wenn es Arbeit gibt. Wir jagen und fischen.»


  «Ist TaniaLee Ihr einziges Kind?»


  Falsche Frage.


  Otis’ Gesicht nahm einen unversöhnlichen Ausdruck an. «Wir müssen jetzt wieder an die Arbeit.»


  Edie stand auf. Als sie den Reißverschluss ihres Parkas zuzog, entdeckte sie auf einem Konsolentisch gleich neben der Tür mehrere Familienfotos. Besonders ein Bild von TaniaLee mit ihrem Sohn stach ihr ins Auge. Sie nahm es in die Hand. Mutter und Sohn waren irgendwo im Freien. Es lag sehr viel Schnee, und an den Schatten erkannte Edie, dass die Aufnahme gegen Mittag in vollem Sonnenlicht gemacht worden sein musste. TaniaLee kniff die Augen zusammen, ihre Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe. Sie hatte einen verträumten Blick, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders.


  «Das war voriges Jahr an Thanksgiving», sagte Annalisa sichtlich gequält. Und nach einer Pause fügte sie plötzlich hinzu: «Morgen um zehn ist Lucas’ Beerdigung in der orthodoxen Kirche in Eagle River. Anschließend gibt es im Vestibül ein Beisammensein. Sie können gerne kommen.»


  Edie lächelte und betrachtete noch einmal das Foto. Lucas Littlefish war darauf ungefähr sechs Wochen alt, höchstens zwei Monate. Aber jetzt war es März, und das Bild war an Thanksgiving aufgenommen worden, was nur bedeuten konnte, dass Lucas Littlefish im November gestorben sein musste, spätestens jedoch Anfang Dezember. Das bestätigte, was sie schon vermutet hatte, nämlich dass Lucas Littlefish zwischen seinem Tod und der Entdeckung seiner Leiche mindestens drei Monate gefroren irgendwo außerhalb der Reichweite von Tieren gelegen haben musste. Zwischengelagert womöglich. Das würde den tiefgefrorenen Zustand der Leiche und das Eiskristallmuster auf der Haut erklären. Aber warum? Und warum hatte niemand seinen Tod gemeldet?


  Sie stellte das Foto auf den Tisch zurück, aber weil ihre Hand dabei zitterte, stieß sie das Bild dahinter um. Als sie es aufrichtete, sah sie zu ihrem Schrecken, dass es Otis zeigte, wie er einem Mann die Hand gab, der Tommy Schofield auffallend ähnlich sah.


  «Oh, Mr. Schofield», sagte sie, um einen beiläufigen Ton bemüht. «Er ist ein großes Tier hier in der Gegend, nicht?»


  Otis nickte. Er nahm die Fotografie und drehte sie zur Wand. «Er hat oben ein Blockhaus, nicht weit von hier. Manchmal mache ich Reparaturarbeiten für ihn.»


  Es war offensichtlich – er wollte unbedingt, dass sie jetzt ging.


  
    ***
  


  Sie fuhr wieder zu Tommy Schofields Bürogebäude auf der Landzunge. Schofields Assistentin hatte ihre Pause beendet, saß am Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm – eine flotte Frau Anfang zwanzig, etwas übertrieben gepflegt. Sie stellte sich als Sharon Steadman vor und erklärte, der Bauunternehmer sei zum Flugplatz gegangen. Er müsse oft ganz kurzfristig in die Hauptstadt – in letzter Minute anberaumte Treffen mit Planern und Geldgebern –, und es sei am einfachsten, wenn er selbst flog. Er besitze eine Piper Super Cup, die er für mehrtägige Angelausflüge benutzte, erklärte Sharon, aber um nach Juneau zu fliegen, nehme er meistens seine Cessna 180.


  Sie hörten eine kleinmotorige Maschine über sich.


  «Meine Güte, ich glaube, das ist er.» Sie lächelte nachsichtig. «Mr. Schofield liebt sie einfach, seine Maschinen.»


  Sie warteten, bis der Lärm sich entfernte.


  Sharon sagte: «Manchmal sag ich zu ihm, eines Tages, Mr. Schofield, fliegen Sie auf und davon und kommen nie wieder, aber dann sagt er immer, wie könnte ich Sie verlassen, Sharon?» Sie wedelte kichernd mit einer Hand. «Meine Güte, dauernd macht er solche Scherze.»


  Edie schaute sich um, und ihr wurde klar, dass aus Schofield oder seinem Büro heute nichts mehr herauszubekommen war. Sie sah auf die Uhr und beschloss, dass sie ebenso gut nach Anchorage zurückfahren konnte.


  «Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?»


  «Aber gerne! Gleich da drüben», sagte die Assistentin und fuchtelte mit den Armen.


  Edie trat auf den Flur. Die Toilettentür befand sich direkt vor ihr. Gegenüber standen ein Fotokopierer und eine kleine Gefriertruhe, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


  Als sie zurückkam, telefonierte Sharon. Die junge Frau bedeutete ihr zu warten, bis sie das Gespräch beendet hatte.


  «Haben Sie alles, war es das?»


  «Klar», sagte Edie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Chuck schickte April zur Haustür, wo sie durch die Schlitze der Jalousie spähen, die draußen parkenden Fernsehwagen zählen und ihm berichten sollte.


  Er saß an der Frühstücksbar am Laptop und informierte sich über die anstehenden Termine, Marsha im Blick, die im Hobbyraum ihre morgendlichen Übungen absolvierte.


  «Wie schaut’s aus?» Diese Frage galt April.


  «Vier, vielleicht fünf», sagte seine Assistentin im Flur und las die Namen von den Ü-Wagen ab. «KTYU, Channel Two, die üblichen Lokalsender.» Andy Foulsham hatte sie gestern für diesen Morgen um 7 Uhr 45 zu einem «intimen persönlichen Interview» mit dem Herausforderer des amtierenden Gouverneurs in den Garten des Bürgermeisters eingeladen.


  Im Hobbyraum begann Marsha auf und ab zu hüpfen, sie berührte ihre Zehen, atmete schneller. Sie war noch gut in Form, trotzdem wurde Chuck leicht übel, wenn er ihr zusah. Die alternde Haut, das erbarmungslose Streben nach körperlicher Vollkommenheit, die sie, offenbar ohne es zu bemerken, schon vor zwanzig Jahren eingebüßt hatte. Er nahm an, dass die meisten Männer sie noch attraktiv fanden, die wussten allerdings auch nicht über sie, was er wusste.


  Um vier Uhr morgens hatte Mackenzie ihn geweckt und ihm mitgeteilt, sie hätten jetzt genügend Beweise, um den Altgläubigen Peter Galloway wegen der Entführung und rituellen Ermordung von Lucas Littlefish anzuklagen.


  «Was für Beweise?»


  «Galloways Fingerabdrücke an dem Fett, mit dem das Kreuz auf die Leiche des Kindes geschmiert wurde.»


  «Davon hast du mir vorher nichts gesagt.»


  «Wir haben auf die Bestätigung der Spurensicherung gewartet.» Das APD wollte es in den 7-Uhr-30-Nachrichten bekanntgeben lassen. Chuck hatte sofort Andy angerufen und ihn um Rat gefragt. Eine Verhaftung war das, was sie wollten, doch die Hillingberg-Kampagne hatte auch gehofft, aus den laufenden Berichten über das Iditarod-Rennen Kapital schlagen und alle negativen Maßnahmen abwehren zu können, die Shippon womöglich gegen sie ergriff. Andy hatte den Polizeichef gebeten, die Verhaftungsmeldung bis zu den Abendnachrichten zurückzuhalten, doch Mackenzie fürchtete, dass etwas durchsickerte, wenn er wartete. Deshalb hatte Foulsham morgens um halb sechs Bob Morehouse angerufen, den Betreiber von Channel Six, und ihm ein Exklusiv-Interwiev mit dem Gouverneurskandidaten Hillingberg angeboten – unter der Bedingung, dass es noch am selben Morgen zwischen sieben und halb acht gesendet wurde. Der Sender war den Hillingbergs immer gewogen gewesen. Morehouse hatte mit Chuck auf der Highschool Football gespielt, und Mindy, seine Frau, hatte ihnen mit Marsha am Spielfeldrand zugejubelt. Wichtiger noch: Die Channel-Six-Nachrichten hatten von allen Lokalsendern die meisten Zuschauer. Also war morgens um sechs ein Reporter von Channel Six angerückt, um Chuck zu interviewen. Es war ein Klacks gewesen – der Reporter hatte ihn sieben Minuten über die Wahlkampagne sprechen lassen und keine unangenehmen Fragen gestellt. Um 7 Uhr 15 würde eine leicht bearbeitete Fassung als Livesendung ausgestrahlt werden, kurz bevor die Nachricht von Galloways Verhaftung einschlug. Auf diese Weise würde Chuck fünfzehn Minuten lang das Top-Thema sein, und für den Rest des Tages würden die Leute ihn mit der Verhaftung in Verbindung bringen.


  Timing ist alles, sagte Foulsham immer. Ein Klischee und dennoch wahr.


  Chuck sah auf die Uhr. Es war 7 Uhr 12. Der Fernseher lief schon, war aber noch auf stumm gestellt. Chuck nahm die Fernbedienung von der Frühstücksbar und schaltete den Ton ein. Andy Foulsham kam herein, dicht gefolgt von April. Chuck rief nach Marsha, und sie kam schwer atmend dazu, als die Channel-Six-Nachrichten durch einen Werbeblock unterbrochen wurden.


  Andy hatte die hinter dem Haus der Hillingbergs verbliebenen Nachrichtenteams schon instruiert, dass sie Hillingberg um 7 Uhr 45 draußen erwarten sollten, damit sie um acht Uhr anfangen konnten. Es sollte ein Feature unter dem Motto «Bei Chuck zu Hause» werden – eine Möglichkeit für die Wähler, den Mann kennenzulernen. Die persönliche Note zielte auf die weibliche Wählerschaft; als Lockmittel für die Männer diente ein zum Abschluss des Interviews versprochener Rundgang durch Chucks Trophäenzimmer. Falls die Verhaftung von Peter Galloway zur Sprache käme, wollte Chuck sie bestätigen und den Ruhm dafür einheimsen, ohne Polizeichef Mackenzie in die Parade zu fahren, doch er würde das Thema nicht von sich aus anschneiden. Andy hatte einen nostalgischen Iditarod-Schlitten ins Trophäenzimmer stellen lassen. Chuck wollte die Leute zuerst zu seinen Bären- und Elchtrophäen und zu dem Schlitten führen, um dort über seine Liebe zum Iditarod-Rennen zu plaudern. Foulsham hatte ihm geraten, seine Bewunderung für Duncan Wright, den mutigen Herausforderer von Steve Nicols, zum Ausdruck zu bringen. Das Publikum neigte ja dazu, Parallelen zu ziehen.


  April schenkte allen Kaffee ein. Die Werbung ging direkt in die Botschaft eines Sponsors über, darauf folgte eine kurze Einführung in Chucks Beitrag, dann der Schnitt zu dem aufgezeichneten Interview. Die Sendung war ein Traum.


  Sechs Minuten später applaudierten alle im Raum. Sogar Marsha konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Chucks Auftritt war tadellos gewesen, seine Körpersprache die eines Gouverneurskandidaten.


  Sie ließen den Fernseher an, warteten, dass um 7 Uhr 30 die Nachricht von der Verhaftung verkündet wurde. Um 7 Uhr 32 klingelte Chucks Telefon. Es war Morehouse.


  «Nicht rangehen», sagte Andy. «Ich übernehme das.» Kurz darauf piepste sein Handy. Er klappte es auf, und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.


  Chuck konnte von der anderen Seite des Raumes hören, wie Morehouse brüllte und Andy ihn zu beruhigen suchte. «Hören Sie, Mr. Morehouse, Sie müssen vernünftig sein, Sir, der Bürgermeister hat erst von der Verhaftung erfahren, als das Interview schon gesendet war.» Der Mann war ein absoluter Profi. Es hörte sich an, als hätte er selbst keine Ahnung davon, dass er log.


  Chuck ging in sein Zimmer, kämmte sich, putzte die Zähne, erneuerte sein Make-up und säuberte sich mit einer Fusselbürste. Als er wieder nach unten kam, war Andy gerade mit Telefonieren fertig, und schon klingelte sein Handy wieder. Es klopfte an der Tür. Gleich darauf klingelten sämtliche Telefone im Haus gleichzeitig.


  «Galloway», sagte Chuck. «Tatsächlich?»


  Marsha zog eine Augenbraue hoch, was so viel bedeutete wie: «Hab ich’s dir doch gesagt.»


  «Kein Problem», sagte Andy. «Wir machen das Interview wie geplant zu Hause und sagen ihnen, dass sie am Schluss eine Stellungnahme zur Verhaftung von Galloway kriegen.»


  «Auf welcher Basis?»


  Marsha sah auf, gab einen spöttischen Laut von sich, und Foulsham schritt ein, um seinen Chef zu retten.


  «Genau wie besprochen, Chef. Entsetzliche Tragödie, gute Polizeiarbeit, Sie sind zuversichtlich, dass diese Verhaftung keine weiteren Auswirkungen hat, blabla, und Schlussstrich.»


  Marsha wischte eine Teppichfluse von Chucks Hemd. «Denk dran. Du hast die Richtung vorgegeben.» Sie schenkte ihm ein kleines ermutigendes Nicken. «Jetzt geh und zeig’s ihnen.»


  Andy öffnete die Tür zum Hof, und Chuck ging hinaus, Foulsham hinterher. Chuck setzte sich auf den sorgsam platzierten Stuhl, eine seltene alaskische Antiquität, gefertigt aus Sitkafichte und Elchgeweihen, und lächelte unbestimmt zu den Presseleuten hinüber. Es waren mehr, als April gemeldet hatte, und sie machten einen angespannten, geradezu hektischen Eindruck. Chuck atmete tief durch und besann sich auf das Briefing. Andy Foulsham erklärte, es dürften jetzt Fragen gestellt werden, und dann geschah etwas Unerwartetes. Statt des freundlichen Interesses, mit dem er gerechnet hatte, überschrien sich die Berichterstatter gegenseitig, und im Zentrum des ganzen lärmenden Tohuwabohus stand nur eine einzige Frage.


  In der halben Stunde seit der offiziellen Bekanntgabe von Peter Galloways Verhaftung wegen der Entführung und Ermordung von Lucas Littlefish schienen sämtliche Presseleute vom Finstergläubigen-Fieber erfasst worden zu sein. Und Bürgermeister Hillingberg, der darauf völlig unvorbereitet gewesen war, hatte sie ausgelacht.


  Eine gefühlte Ewigkeit später schob Andy Foulsham Chuck ins Haus und schloss die Tür ab. Chuck rutschte an der Zedernholzvertäfelung hinunter auf den dicken Flauschteppich und blieb dort sitzen, den Kopf in die Hände gestützt.


  «Was ist denn da passiert, verdammt noch mal?» Das war Marsha.


  «Mann, deine Anteilnahme ist ja wirklich rührend.»


  Sie verstand seinen Sarkasmus, war aber nicht in der Stimmung, sich zu entschuldigen. Die Arme um sich geschlungen, schritt sie in der Eingangshalle auf und ab, dann drehte sie sich um und sagte, kalte Wut in der Stimme: «Was hab ich gesagt? Ich hab gesagt, ihr unterschätzt diese Sache, alle beide.» Sie sah Andy zornig an. «Und Sie, sein PR-Manager, haben meinen Mann den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.»


  Foulshams Handy summte. Er sah auf das Display und schaltete es ab.


  «Schauen Sie», begann er, um einen beruhigenden Ton bemüht, «ich denke, das konnte keiner von uns ahnen.»


  «Ah, Irrtum.» Marsha deutete auf sich. Ihre Finger waren wie Angelhaken. «Ich habe es geahnt, aber auf mich wollte ja keiner hören.»


  Andy verfiel in seinen ruhigen Schadensbegrenzungston. «Wir können das wieder wettmachen.»


  Marsha, die jetzt wieder auf- und abging, drehte sich blitzschnell um und baute sich vor den beiden auf.


  «Sie haben verdammt recht, und ob wir das können», sagte sie und zeigte anklagend auf Foulsham. «Weil Sie sich nämlich besinnen werden, bei wem Sie beschäftigt sind.» Der anklagende Finger wanderte von ihm zu Chuck. «Und wir werden überlegen, wie der Bürgermeister auf die Verhaftung von Peter Galloway reagieren soll. Und dann schreiben wir einen Artikel für den morgigen Anchorage Courier, in dem wir darlegen, dass der Bürgermeister die Existenz der Finstergläubigen nie in Abrede gestellt, sondern lediglich erklärt hat, es gebe bislang keine Beweise dafür, dass die Sekte etwas mit dem Tod des Jungen zu tun hatte. Wir schreiben, dass das alaskische Volk trotz seiner stolzen Tradition der Redefreiheit keine Form religiöser Verehrung dulden wird, die Gewalt gegen irgendjemanden gutheißt, geschweige denn gegen Kinder.» Sie seufzte und schloss kurz die Augen. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck zwischen moralischer Entrüstung und Erleichterung, wie immer, wenn sie spürte, dass sie Oberwasser hatte. Schließlich bat sie Andy, sie ein paar Minuten mit ihrem Mann allein zu lassen.


  Als der PR-Manager draußen war, sagte sie: «Du musst das Blockhaus räumen. Sofort. Alle müssen raus.»


  Chuck schloss die Augen und seufzte. Er hatte die ganze Blockhausgeschichte längst bereut, diese leidige Angelegenheit.


  «Und wir sollten uns morgen auf dem Begräbnis des Kindes sehen lassen. Ich sage April, sie soll das in die Wege leiten.»


  Chuck wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  «Dann müssen wir noch jemanden für Wahlkampfspenden auftreiben. Jemanden, den wir noch nicht angesprochen haben und der sich überreden lässt, ein paar Anzeigen zu finanzieren.»


  Chuck seufzte matt. «Ich muss das mit Andy klären.»


  Marsha kam auf ihn zu, die Arme verschränkt.


  «Andy kann mich mal.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Edie war noch keine fünf Minuten zurück, als die Sprechanlage summte.


  «Du hast wirklich ’n Knall», sagte Derek. «Ich hab in der Kaffeebar gegenüber auf dich gewartet; ich dachte, Sammy wird ein paar Tage ohne mich zurechtkommen.»


  Sie lächelte in sich hinein. «Komm rauf», sagte sie. «Bin gerade aus Homer zurück.»


  Es tat gut, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Sein Atem roch nach Zigarettenrauch. Sie zog ihn an seinem Parka nach drinnen. «Du hattest recht mit dem Autofahren. Die verdammte Karre auf den Bergstraßen zu lenken, das war, als würde man eine eingefettete Robbe über Neueis schieben.»


  Sie berichtete ihm von ihrem Besuch bei den Littlefishs und dass Schofield gelogen hatte, als er sagte, er würde sie nicht kennen, und dass er auf ihre Frage, ob er Fonseca kenne, behauptet hatte, die Sache mit dem Jungen nicht verfolgt zu haben, was vermuten ließ, dass er von der Verbindung zwischen beiden wusste – Informationen, die, soweit Edie wusste, nicht allgemein bekannt waren.


  «Du meinst, er kennt Fonseca?»


  «Ich weiß nicht. Möglicherweise ist er nervös geworden, als ich ihn nach den Littlefishs gefragt habe, und das hat ihn ein bisschen aus dem Konzept gebracht. Wie auch immer, falls er Fonseca kennt, gibt er’s nicht zu.»


  «Das war ganz großartig von den Littlefishs, dich zum Begräbnis einzuladen. Ein Vertrauensbeweis.»


  Derek war, wie Edie, mit den alten Tabus aufgewachsen, sie waren ihm vertraut wie das Weiße an seinen Fingernägeln. Er war im Norden weit genug herumgekommen, um zu wissen, dass die meisten Einheimischen ungern mit Außenstehenden über die Toten sprachen. Meistens blieben sie bei Begräbnissen und den damit verbundenen Ritualen unter sich. Oft brachte es Unglück, auch nur den Namen der verstorbenen Person zu erwähnen, selbst nach dem Begräbnis. Manche Leute glaubten, es bringe die Geister auf, die dann nicht akzeptierten, dass die Verstorbenen nicht mehr unter den Lebenden weilten.


  «Vielleicht wollen sie mich nur von der Fährte abbringen», sagte Edie.


  Derek lachte krächzend. «In diesem Fall haben sie keine Ahnung, mit wem sie es zu tun haben.»


  «Wir sollten beide hingehen.» Sie erzählte ihm, dass sich bestätigt hatte, was sie die ganze Zeit schon vermutete, nämlich dass Lucas Littlefish schon einige Monate tot war, bevor er von wer weiß wem im Wald abgelegt wurde. «Vielleicht treffen wir bei dem Begräbnis jemanden, der uns helfen kann. Auf alle Fälle schadet es nicht hinzugehen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und den Littlefishs zu zeigen, dass er uns am Herzen liegt.»


  «Weil?»


  Edie sah Derek mit diesem aufgebrachten Blick an, den er nur zu gut kannte.


  «Weil es stimmt. Weil er mir am Herzen liegt, okay? Und zwar sehr.»


  Er schüttelte seufzend den Kopf. «Edie, ich weiß, du willst das nicht hören, aber diese Sache fängt langsam an zu stinken. Du musst Detective Truro sagen, was du weißt. Lass das die richtigen Leute deichseln.»


  Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. «Er weiß sowieso von der Gerichtsmedizin, dass Lucas schon länger tot war. Aber warum hat er sich dann so viel Mühe gegeben, mich zu der Aussage zu bringen, dass Galloway es an dem Tag getan hat, als ich die Leiche fand?»


  «Das weiß ich nicht, Edie, ich weiß aber, dass wir uns um das Iditarod-Rennen kümmern müssen.»


  Edie dachte an Sammy und daran, wie wichtig ihm das Rennen war. Noch hatte sie ihn nicht im Stich gelassen, aber je mehr sie in den Fall Lucas Littlefish verwickelt wurde, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht da sein würde, wenn Sammy sie am dringendsten brauchte.


  «Okay», sagte sie schweren Herzens, «fahren wir zu Detective Truro. Das heißt aber nicht, dass ich Lucas Littlefish aufgebe.»


  
    ***
  


  Derek parkte den Mietwagen vor dem APD-Büro in Anchorage. Edie stieg aus und ging, ohne nach rechts und links zu schauen, über die Straße. Die Autos bremsten und fuhren hupend um sie herum. Ein Mann lehnte sich aus dem Fenster, schrie «Blödes Miststück!» und zeigte ihr den Stinkefinger.


  Sie gab es ihm beidhändig zurück. «Heb dir einen davon für später auf.»


  Durch die Drehtür betrat sie das Foyer des Polizeigebäudes. Der Mann am Empfang bat sie zu warten. Kurze Zeit später erschien die Frau mit dem Klemmbrett, die sie beim ersten Mal zu Truros Arbeitsplatz gebracht hatte. Edie versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Kathy.


  «Was kann ich für Sie tun, Miss Kiglake?»


  «Kiglatuk.» Was ihr ein böses Lächeln von Kathy eintrug. «Ich muss Detective Truro sprechen.»


  Der Mund der Frau bekam einen verkniffenen Zug. «Wir haben heute alle Hände voll zu tun.»


  «Ich muss Detective Truro etwas mitteilen. Über den Jungen. Lucas Littlefish. Was ich erfahren habe.»


  «Das ist ja schön, Miss Kiglake.» Kathy atmete ein und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sehr groß war sie nicht. «Bloß, Detective Truro braucht sich das nicht anzuhören. Wir haben am Morgen schon eine Verhaftung vorgenommen, und hier wird es heute sehr turbulent zugehen.» Sie wandte sich schon ab, doch Edie hielt sie mit der Hand zurück.


  «Sie haben Anklage gegen Peter Galloway erhoben?»


  Kathy summte leise «Jaha» und schloss mit einem zufriedenen: «Darauf können Sie wetten.»


  Edie stürmte in den kalten Abend hinaus und riss die Beifahrertür des Mietwagens auf.


  «Sie haben schon Anklage gegen Galloway erhoben.»


  «Ach ja?»


  «Sie wollten sich nicht anhören, was ich zu sagen hatte. Irgendwas stimmt da nicht. Ich weiß nicht, was und warum, aber wie es aussieht, hat Detective Truro sich seine Darstellung zurechtgelegt, und an der hält er eisern fest.»


  Derek sah sie an und zuckte seufzend die Schultern. Sie sah, er hatte jetzt begriffen, dass sie dranbleiben würde, ohne Rücksicht auf Verluste. Und sie sah auch, dass er auf ihrer Seite war.


  «Hast du Lust auf eine Spritztour?» Sie schaltete das Autoradio ein.


  «Aber nur, wenn du mich ans Steuer lässt.»


  «Ich dachte, wir machen einen Ausflug zum Meadow-See», sagte sie. «Da soll es abends wunderschön sein.»


  
    ***
  


  Als sie Anchorage hinter sich ließen, über sich den gelblichgrau verwischten Horizont, war Edie froh, dass sie nicht selbst fuhr. An der Gabelung zwischen dem Glenn Highway und dem George Parks Highway bogen sie rechts ab in Richtung Wasilla. Die Schneepflüge waren unterwegs gewesen, doch der Asphalt vereiste schon wieder. Am Meadow-See gleich hinter Wasilla erhob sich eine Eule in die Lüfte. Sie kamen zu der Abzweigung zum Hatcher Pass. Die Reifen drehten durch, fanden dann Halt, und der Mietwagen schwenkte auf die nicht geräumte Straße. Edie konnte im Dunkeln nicht mehr genau erkennen, wo sie dem Bären in den Wald gefolgt war, auch die Stelle nicht, an der sie herausgekommen war, nachdem sie Lucas gefunden hatte. Schließlich kamen sie zum Tor der Altgläubigen-Siedlung, das von einer in einem Baum hängenden Laterne beleuchtet wurde.


  Derek hielt an und stellte den Motor ab.


  «Ich hoffe nur, es geht hier nicht um irgendeinen Bären.»


  «Nein, um den Bären geht es nicht.»


  Er wandte sich ihr zu und sah sie an. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit aus. Edie merkte, er war nicht einverstanden mit dem, was sie tat, doch er würde tun, was er konnte, um ihr zu helfen. Mehr konnte sie nicht verlangen.


  Sie stieg aus, sog den Schwall kalte Luft ein und fühlte sich stark. Irgendwo eingeschlossen zu sein, und sei es nur in einem Auto, nahm ihr das Selbstvertrauen, ließ sie sich schwach fühlen. Gerade jetzt musste sie unter freiem Himmel sein.


  Derek stieg ebenfalls aus. Sie hörten Geräusche auf dem Gelände, schwache harmonierende Stimmen. Sie kletterten über das Tor und gingen hintereinander den Weg entlang. Der Gesang wurde lauter. Direkt vor der Lichtung blieben sie stehen. Das einzige Licht kam offenbar aus der Kirche. Unversehens verstummten die Stimmen, und ein Mann begann einen Sprechgesang. Es hörte sich irgendwie rau an und verursachte in Edies Bauch ein grummelndes Unbehagen.


  «Meine Großmutter hat mir einmal erzählt, dass die Inuit-Frauen, die bei Missionaren arbeiteten, Röcke tragen mussten. Baumwollröcke. Im hocharktischen Winter. Die Missionare sagten, Gott wünscht nicht, dass Frauen Hosen tragen.»


  «Die Menschen glauben alle möglichen verrückten Sachen, wenn man sie lässt», sagte Derek.


  «Ich musste das Geschmiere auf der Leiche von dem kleinen Jungen sehen, Polizist. Es war hässlich, und ich meine nicht walrosshässlich. Ich meine hässlich in einem allumfassenden Sinn. Auf alle Fälle will ich rauskriegen, was die treiben, ob an der Sache mit dem Satanismus was Wahres dran ist.»


  Plötzlich brach der Sprechgesang ab, und eine einzelne klagende Stimme drang zu ihnen. Männer und Frauen kamen nach und nach aus der Kirche.


  «Sie werden es kaum jetzt treiben, wo sie von Polizei und Presse beobachtet werden. Du bist müde, Edie, du kannst nicht klar denken.»


  Sie kehrten zum Wagen zurück. Der Motor sprang stotternd an. Die Ventilatoren spuckten einen warmen Luftstrom aus.


  «Dreh um und fahr noch mal zu der Kurve.»


  Er tat ihr den Gefallen, ließ aber diesmal den Motor laufen.


  «Hast du hier die Leiche gefunden?»


  Sie nickte und wies in den tiefen dunklen Wald.


  «Als ich auf Peter und Natalia Galloway traf, waren sie auf dem Rückweg zum Gelände, aber sie sind nicht hier auf der Straße gefahren, sondern durch den Wald. Natalia hat mir später erzählt, dass sie zum Einkaufen in der Stadt waren. Und das glaube ich ihr, wenn ich auch sonst nicht weiß, was ich ihr glauben soll. Lucas Littlefish ist an einer Strecke abgelegt worden, die die Galloways regelmäßig gefahren sein müssen, gleich außerhalb der Altgläubigen-Siedlung. Aber den Weg haben vermutlich auch andere benutzt.»


  Es hatte angefangen zu schneien, die Flocken fielen so dicht, dass die Scheibenwischer kaum noch gegen sie ankamen. Einen Moment lang hatte Edie das Gefühl, begraben zu sein, als wäre der Schnee nur eine Sache neben anderen – zumeist Erinnerungen –, die auf sie niederdrückten. Sie legte die Hand an den Türgriff.


  «Edie, das ist Wahnsinn.» Aber sie sprang schon in den Schnee.


  Derek stieg aus und ging zu ihr. «Es ist dunkel, und der Schnee lässt so bald nicht nach.»


  «Deshalb müssen wir es jetzt tun», sagte sie. «Keiner sieht uns, und wir können unseren Fußspuren zurück zum Wagen folgen.»


  Als er wieder auf die Fahrerseite ging, weil er den Motor abstellen wollte, zeichnete sich vor den Fichten plötzlich eine Gestalt ab, ein junges Mädchen, das sie wie benommen anstarrte und dann, so unversehens, wie es aufgetaucht war, zwischen den Bäumen verschwand wie ein erschrecktes Reh. Derek fuhr herum, ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Einen Moment waren sie beide wie gelähmt. Neben ihnen brummte leise der Wagen.


  «Verdammt, Edie, das Mädchen kenne ich! Man hat sie vor ein paar Tagen in Nome ins Chukchi-Motel gebracht. Ich schwöre, das ist sie. Zwei wesentlich ältere Männer waren bei ihr.» Dereks Augen glitzerten.


  Sie schnappten sich die Taschenlampe aus dem Kofferraum und liefen, ohne den Motor abzustellen, dorthin, wo das Mädchen gewesen war. Edies Herz pochte, es war der alte Jagdkitzel. Als sie die Stelle erreichte, an der das Mädchen gestanden hatte, richtete sie die Taschenlampe auf die Fußabdrücke und folgte ihnen durch die Bäume tiefer in den Wald hinein. Die Schneedecke war hier viel dünner, die Spur schwieriger zu erkennen. Zudem war es stockfinster, nur gelegentlich sickerte ein Mondstrahl durch, und wegen der unmittelbaren Nähe der Bäume fühlte Edie sich unangenehm eingeengt. Die Luft roch nach Elektrizität und Fichtenrinde, und weiter entfernt witterte Edie den Geruch von menschlicher Angst. Hinter sich hörte sie das schwache Surren des Automotors, und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass es dumm gewesen war, den Motor laufen zu lassen.


  Sie kamen zu einer kleinen Lichtung, auf der das Mädchen ein Gewirr von Abdrücken hinterlassen hatte; einige davon schienen strahlenförmig in den Wald zu verlaufen. Die Absicht des Mädchens war klar: Sie wollte Zeit gewinnen. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als jeder einzelnen Spur zu folgen, bis sie die fanden, die von der Lichtung fortführte. Was mehrere Minuten in Anspruch nähme, und sie wussten, bis dahin würde das Mädchen sicher zu weit weg sein. Es war sinnlos, ins Schwitzen zu kommen. Sie verlangsamten ihr Tempo, gingen jetzt nur noch flott, immer den Spuren des Mädchens folgend, die eine Kehrtwende machten und wieder dem Weg und dem Wagen zustrebten. Am Waldrand angelangt, suchten sie mit den Augen den Weg ab und sahen sich ängstlich an. Der Wagen stand ungefähr hundert Meter weiter oben. Edie leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. Zu dem Wagen führte nur eine einzige Spur. Das Mädchen war jetzt gerannt, und zwar schnell. Sie folgten den Fußabdrücken und spurteten zum Auto. Von hier verschwand die Spur wieder im Wald. Von dem Mädchen selbst war nichts zu sehen.


  Edie ließ sich nach vorn sacken und stützte, außer Atem, einen Moment die Hände auf die Oberschenkel. Neben ihr richtete Derek den Strahl der Taschenlampe auf die dunklen Bäume. Einen Augenblick lang meinte sie, ein leises Rascheln aus dem Wald zu hören, doch das musste nicht von dem Mädchen kommen; es hätte ebenso gut ein Tier sein können oder Schnee, der von den Fichtenzweigen fiel. Es hätte sogar ihr eigenes Blut sein können, das ihr durch die Adern schoss. Sie riss die Wagentür auf, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und versuchte, sich zu beruhigen.


  «Edie, sieh mal.» Derek zeigte auf die Windschutzscheibe. Mit einem Mal war klar, weshalb das Mädchen die Kehrtwende zum Auto gemacht hatte. Edie lehnte sich zurück und sah sich das genau an. Das Mädchen hatte mit der Faust ein Muster auf die Scheibe gemalt; hier und da konnte Edie noch die Abdrücke von den Fingerknöcheln erkennen. Linien und Schwünge liefen zu einem komplizierten labyrinthartigen Gebilde zusammen. Einen Augenblick saß Edie nur da, mit aufgerissenen Augen, und kämpfte gegen den unerklärlichen Drang an, zu schluchzen. Was immer hier vor sich ging – jetzt fühlte sie sich vollkommen darin gefangen, verwickelt in eine Reihe von Geschehnissen, deren düstere Zusammenhänge sich ihr noch nicht erschlossen.


  «Was ist das?»


  Derek zuckte die Achseln, er folgte den Linien mit den Augen, sein Gesicht drückte Verwirrung aus. Er kramte einen kleinen Spiralblock und einen Bleistift aus seiner Tasche und zeichnete das Muster ab. Auf Papier blieb es so rätselhaft wie zuvor.


  «Nein», sagte Edie. «Das ist es nicht genau.» Sie stieg aus und ging auf die Vorderseite des Autos. Dort schloss sie die Augen und beobachtete, wie auf ihrer Netzhaut Muster dunkelrot zerflossen. Dann stieg sie wieder ein, nahm Derek den Block aus der Hand und nahm an seiner Skizze ein paar Korrekturen vor.


  «Zeig her», sagte er.


  Sie hielt ihm den Block hin.


  «шаҳта. Das ist Russisch.» Sie hatte vergessen, dass er mal eine russische Freundin hatte und ein bisschen Russisch sprach.


  «Was heißt das?»


  «Es heißt ‹meins›.»
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  Das Auto wollte am folgenden Morgen nicht gleich anspringen, deshalb verzögerte sich Edies und Dereks Abfahrt aus Anchorage. Sie hatten gehofft, in Eagle River zu sein, bevor die anderen Gäste eintrafen, um sich noch umschauen zu können, aber als sie zum Friedhof kamen, hatten sich im kalten Morgensonnenschein am Eingang der orthodoxen Zwiebelturmkirche schon etliche von Lucas Littlefishs Verwandten eingefunden. Einige plauderten, die meisten aber waren still und aufmerksam. Am Friedhofstor hatte eine kleine Gruppe Reporter Posten bezogen. Otis und Annalisa Littlefish standen mit dem Priester an der Kirchentür. Unter ihren Pelzparkas trugen sie kunstvoll bestickte Kleidung aus Wildleder, an den Füßen feine, handgenähte, mit Fell und Perlen besetzte Mukluks. Von TaniaLee war nichts zu sehen. Detective Truro stand in einem dunkelgrauen Anzug am Rand zwischen den Geisterhausgrabstätten.


  Ein Leichenwagen rollte heran und kam langsam zum Stehen. Die Fotografen am Tor umringten ihn mit hektischem Geknipse und Blitzlichtgewitter. Edie sah, wie Annalisa Littlefish, die am Kircheneingang stand, Tränen fortblinzelte. Zwei Sargträger hoben den kleinen Sarg aus der Befestigung und schritten mit ihm zur Kirche. Edie kam der Gedanke, dass das Ganze irgendwie unstimmig war, es wirkte inszeniert und falsch. Als die Sargträger vorbeikamen, legte Annalisa einen Moment lang ihre Hand auf den Sarg; ihre Lippen zitterten vor Kummer.


  Edie und Derek warteten, bis sich die letzten Verwandten hinter dem Sarg aufgereiht hatten, dann schlossen sie sich an. Am Eingang zur Kirche spürte Edie eine Hand auf ihrem Arm und drehte sich um. Detective Truro.


  «Sie hatte ich hier nicht erwartet.» Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Offensichtlich hatten Otis und Annalisa dem Detective nichts von Edies Besuch erzählt. Sie fragte sich, ob sich daraus Rückschlüsse ziehen ließen.


  «Ihre Assistentin Kathy hat es mir gesagt», schwindelte sie, «als ich in Ihrem Büro war, weil ich Sie sprechen wollte.»


  Seine Augen weiteten sich ein bisschen, dann wurde seine Miene wieder verschlossen. «Wir hatten sehr viel um die Ohren.»


  Während des Gottesdienstes dachte sie an den Jungen, daran, dass ihm nicht genug Zeit auf der Welt gegeben war, um Freunde und Geliebte um sich zu scharen, Erinnerungen zu sammeln. Sie rief sich alles vor Augen, was ihm entgangen war: die schwindelerregenden Freuden der Kindheit, die charakterbildenden Verletzungen. Sie dachte daran, was TaniaLee bevorstand. Edie wusste, selbst wenn das Mädchen sich wieder finge, würde sie alle Geburtstage, alle Feiertage und Familientreffen ohne ihren Sohn empfinden wie einen Dorn, der sich immer tiefer in ihr Fleisch bohrte.


  Als sie am Ende des Gottesdienstes die Kirche verließen, erspähte Edie in der letzten Bank Chuck Hillingberg, den Bürgermeister von Anchorage, und seine Frau Marsha. Unsicher, ob er sie kennen musste, ließ der Bürgermeister Edie für alle Fälle ein schmales Lächeln zukommen. Sie sah, dass seine Frau das Lächeln registrierte und ihm mit dem Blick folgte, dann flüsterte Marsha Hillingberg ihrem Mann etwas zu, und das Lächeln erlosch.


  Draußen in der Sonne stand Detective Truro und beobachtete die Leute, die aus der Kirche kamen. Edie ließ Derek stehen und ging zu ihm.


  «Ich war gestern Abend in Ihrem Büro.» Sie beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. «Lucas Littlefish war schon lange tot, bevor ich seine Leiche gefunden habe.»


  «Ja», sagte Truro gleichmütig, «das ist uns bekannt. Uns liegen ein gerichtsmedizinisches Gutachten und ein Autopsiebericht vor. Die Großeltern wünschten, dass Lucas baldmöglichst beerdigt wurde.»


  «Nach dem, was Sie mir über seine Mutter gesagt haben, frage ich mich: Könnte TaniaLee Littlefish es selbst gewesen sein?»


  Truro hob eine Hand.


  «Ich untersuche seit zwölf Jahren Mordfälle, Miss Kiglatuk.» Er bemühte sich redlich, den Namen richtig auszusprechen. «Wir wissen Ihre Aussage zu schätzen. Das alles muss Sie vom Iditarod-Rennen abgelenkt haben, dem Sie sich sicher wieder widmen möchten. Sollten wir Ihre Hilfe benötigen, wenn der Fall vor Gericht kommt, werden wir Sie als Zeugin hierherfliegen lassen.» Er sah auf die Uhr und setzte dann ein falsches Lächeln auf. «Fürs Erste haben Sie uns sehr geholfen, und dafür sind wir Ihnen dankbar.»


  Er wandte sich ab und ging den Weg entlang. Edie sah, wie er sich vom Ehepaar Littlefish verabschiedete. Die zwei wirkten unbeholfen, weniger gramgebeugt als vielmehr bestrebt, alles in sich aufzunehmen. Ob sie wussten, was mit dem Leichnam ihres Enkels in den drei Monaten zwischen seinem Tod und dem Tag, an dem Edie ihn fand, geschehen war? Falls sie überhaupt von dieser Zeitspanne wussten. Wenn ihre Tochter sich ferngehalten hatte und sie die Leiche nicht gesehen hatten, bestand kein Grund zu der Annahme, dass es ihnen bekannt war. Aber warum waren ihre Gesichter dann so verschlossen? Es war, als beobachteten sie das Geschehen aus unendlich weiter Ferne.


  Bürgermeister Hillingberg unterhielt sich ein paar Minuten mit Annalisa und dem Priester, während seine Frau mit Otis sprach. Man gab sich die Hand, und die Hillingbergs schritten langsam und würdevoll über den Friedhof zu ihrem Auto, ohne stehen zu bleiben und mit den wartenden Journalisten zu sprechen. Kurze Zeit später folgten ihnen die Littlefishs.


  Während die letzten Gäste nach und nach den Friedhof verließen und zu dem nahegelegenen Saal gingen, wo der Leichenschmaus abgehalten werden sollte, schlich Edie wieder in die Kirche, setzte sich in die letzte Reihe und betrachtete das große Kreuz hinter dem Altar. Die Jägerin in ihr war auf der Lauer. Der Priester war damit beschäftigt, ein Tuch über den Altar zu breiten. Er war ein dünner Mann um die fünfzig mit einer Haut so weiß, dass es schwer war, sie sich von Blut durchströmt vorzustellen.


  Der Priester blickte auf, grüßte Edie mit einem Nicken und setzte sein Tun fort.


  «Ich war es, die die Babyleiche gefunden hat», sagte sie.


  Er war einen Augenblick wie erstarrt, seine Hände verharrten in der Luft. Dann fasste er sich, führte die Arbeit mit dem Tuch zu Ende und kam zu ihr.


  «Man hat einem Altgläubigen das Verbrechen zur Last gelegt», sagte sie. «Wissen Sie das?»


  Der Priester nickte.


  Sie wies auf das Kruzifix über dem Altar. Das gleiche Kreuz hatte man auf den Leichnam von Lucas Littlefish geschmiert.


  «Ist das typisch für die orthodoxe Kirche?»


  «Ja», sagte er. «Wir benutzen das patriarchalische Kreuz. In unserer Tradition symbolisiert der kurze Querbalken über dem langen horizontalen Kreuzbalken das Monogramm, das man über Jesus angebracht hat, als er am Kreuz hing, und das ‹König der Juden› bedeutet.»


  Jetzt erst nahm er ihre ethnische Abstammung wahr. «Sind Sie eine Inupiaq?»


  «Nein, ich komme aus der Ostarktis.»


  «Da sind Sie weit fort von der Heimat.»


  «Sehr weit fort», sagte sie. Und in diesem Moment spürte sie es auch. «Was ich gern wüsste: Haben die Altgläubigen dasselbe Kreuz?» Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass ihn die Frage neugierig machte und er gerne gefragt hätte, warum sie das wissen wollte. Aus irgendeinem Grund tat er es nicht.


  «Den kurzen Querbalken?», sagte er. «Nein. Das war einer der Gründe, warum sie sich von der wahren Orthodoxie abgespalten haben; es spielten auch noch andere Dinge eine Rolle, die mit Priestern zu tun hatten und mit dem Kreuzzeichen. Sie nennen es Raskol. Das bedeutet Spaltung.» Er hustete leise.


  «Es muss schwer für sie gewesen sein, sich ausgestoßen zu fühlen.» Auch sie wusste, wie es sich anfühlte, eine Außenseiterin im eigenen Land zu sein.


  «Sie haben sich entschieden fortzugehen», erwiderte der Priester kalt.


  Es entstand eine Pause. Edie merkte, dass er noch mehr sagen wollte, sich aber nicht traute.


  Sie sah ihm direkt in die Augen. «Es gibt Gerüchte, dass die Finstergläubigen sich den Jungen geholt haben.»


  Das Gesicht des Priesters nahm einen schmerzlichen Ausdruck an, sein Blick huschte von einer Seite der Kirche zur anderen, als wollte er sich vergewissern, dass niemand mithörte.


  «Bitte», sagte Edie. «Ich muss es wissen.»


  Der Priester sah sie an und sagte dann leise: «Folgen Sie mir hinaus.»


  Sie traten ins Licht nach draußen, wo ihr Atem zu federartigen Gebilden kondensierte.


  «Die Leute sagen, sie sind von den Altgläubigen gekommen. Sie sagen, dass es so kommen musste, dass das Raskol-Datum ein Beweis dafür ist.»


  «Wann haben sich die Altgläubigen von der Orthodoxie abgespalten?»


  Er blinzelte, als schmerze es ihn, es auszusprechen. «1666.» Er beugte sich zu ihr vor und sagte ganz leise: «Verstehen Sie, was das bedeutet?»


  Sie nickte.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sah Edie so eindringlich an, dass es fast weh tat. «Seien Sie vorsichtig», sagte er.
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  Chuck Hillingberg und Andy Foulsham saßen an dem Tisch, den der Geschäftsführer des Skipper Seafood Shack immer für den Bürgermeister reserviert hielt, falls dieser, was häufig geschah, zur Mittagszeit hereinkam. Von hier aus sah man über die Cook-Inlet-Bucht auf die Stadt. Marsha war nach dem Begräbnis zu einem lange geplanten Mittagessen mit den Pionierfrauen gegangen und hatte es Chuck und Andy überlassen, über die Schadensbegrenzung zu reden, die noch betrieben werden musste, um den missglückten Auftritt des Bürgermeisters vor den Kameras am gestrigen Morgen wettzumachen.


  Das Problem bestand im Wesentlichen darin, dass er das Finstergläubigen-Fieber vollkommen unterschätzt hatte. Anders als seine Frau, die sich wahrhaftig mit allen Spielarten von konservativem Missionierungseifer befasste, sah Chuck den Glauben, zu dem er sich bekannte, von der praktischen Seite. Er war ein Heuchler, das war ihm bewusst. Er hatte seinen Frieden damit gemacht. Marsha war da anders. Ihren Glauben an den Kreationismus meinte sie genau so ernst wie ihren Glauben an die Existenz Satans. Deswegen verblüfften ihn ihre privaten Neigungen umso mehr. Aber sie störte sich offenbar nicht an den Widersprüchen. Wer hatte doch gleich gesagt, es sei ein Zeichen von hoher Intelligenz, wenn man imstande war, gleichzeitig zwei widersprüchliche Positionen im Kopf zu haben? Vielleicht war Marsha einfach klüger als er.


  Die Kellnerin kam. Er warf einen Blick auf ihr Namensschild – Janine – und sprach sie mit ihrem Namen an, als er wie üblich ein Rentiersteak bestellte. Rentier, Elch, Lachs oder Heilbutt zu verzehren, wann immer er auswärts essen ging, diente der Öffentlichkeitsarbeit und gehörte zu den vielen Dingen an Alaska, die er nicht vermissen würde. Manchmal musste er sich erinnern, wozu er das alles auf sich nahm, und die bedrückende Aussicht, sich schon wieder durch ein Lachssteak oder einen Rentierburger quälen zu müssen, war ein ebenso gutes Gedächtnistraining wie jedes andere.


  Ein weiteres war die Aussicht. Parteigenossen, die sich zum Essen zu ihm setzten, bewunderten schwärmerisch die Silhouette von Anchorage und ahnten kaum, dass der Bürgermeister sie aus ganz anderen Gründen bewunderte. Für ihn diente die Silhouette genau wie das Rentierfleisch nur der Verstärkung seines Entschlusses, fortzukommen, zuerst in die Hauptstadt Juneau, die ein noch schlimmeres Drecksnest war, dann in die Kernstaaten. Er genoss es, über die Bucht zu schauen und sich dabei vorzustellen, an einem doppelt so großen Ort zu sein – Portland oder Oregon zum Beispiel, dann in einem sechsmal größeren und so weiter, bis nach Washington.


  Auch hierin unterschied er sich von seiner Frau. Marshas Ehrgeiz begann und endete offenbar an der Staatsgrenze. Alaska und die Alaskaner bedeuteten ihr alles, und diese leidenschaftliche Anhänglichkeit ließ sich, zumal in der Lokalpolitik, nur sehr schwer vortäuschen. Wenn er der Hochspringer war, dann war sie der Stab. Ihm war durchaus bewusst, dass er es ohne sie niemals geschafft hätte, aus Wasilla herauszukommen.


  Er sah auf die Uhr. Den Nachmittag würde er wahrscheinlich damit verbringen, mit seinen Freunden bei den größeren Medienverbänden zu telefonieren, um Wiedergutmachung für sein radikales Unverständnis der Finstergläubigen-Geschichte zu leisten. Er und Andy hatten sich schon eine Strategie zurechtgelegt. Chuck würde sagen, er habe vollstes Verständnis für die Furcht der Öffentlichkeit vor den Satanisten, und genau aus diesem Grund sei ihm so sehr daran gelegen gewesen, sich in seinem Interview darauf zu konzentrieren, dass Peter Galloway wegen des entsetzlichen Verbrechens der Ermordung von Lucas Littlefish verhaftet worden war. Er wollte zerknirscht wirken, ohne zuzugeben, einen Fehler gemacht zu haben, aber er würde das Wort Irrtum hier und da in seine Rede einfließen lassen. Sobald das erledigt war, wollte er Mac privat anrufen und sich vergewissern, dass unterdessen Schritte unternommen worden waren, das Blockhaus zu räumen. Ungefähr gegen drei Uhr wollte er zu dem Iditarod-Kontrollpunkt fliegen, den Steve Nicols erreicht hatte, und sich mit dem Favoriten fotografieren lassen. Die Zeit im Flugzeug wollte er nutzen, um an dem Artikel für den Anchorage Courier zu feilen, den er schon mit Marsha geschrieben hatte. Dann galt es noch, eine Spendengala samt Benefiz-Abendessen zu überstehen. Er hatte noch nicht entschieden, ob er Marshas Rat befolgen und ein Treffen mit Byron Hallstrom arrangieren sollte. Wenn der heutige Abend genug einbrachte, wollte er noch abwarten. Er hatte nichts gegen Hallstrom, abgesehen davon, dass der erstens kein Alaskaner war – er war nicht mal Amerikaner, da er erst vor ein oder zwei Jahren eingebürgert wurde – und dass Chuck zweitens noch nie mit dem Mann verhandelt hatte. Er würde nicht gut dastehen, wenn er dabei gesehen wurde, wie er Geld von einem Mann nahm, der faktisch Ausländer war und erst seit kurzem Interesse für Alaska bekundete.


  Die Kellnerin erschien wieder, vermutlich, um mitzuteilen, dass der Küche das Wildbret ausgegangen war – in diesem Fall würde er den Heilbutt nehmen. Doch Janines Meldung war eine viel größere Überraschung. Polizeichef Mackenzie sei gekommen, erklärte sie, und erwarte ihn auf dem Parkplatz.


  Chuck riss sich die Serviette vom Schoß und warf sie auf den Tisch. Er spürte, wie er rot anlief. Was fiel Mackenzie ein, ihn so herumzukommandieren? Chuck wies Andy an, zu bleiben, wo er war, stand auf und ging hinaus auf den Parkplatz. Polizeichef Mackenzie lehnte an seinem Dienstwagen und telefonierte. Als er Chuck näher kommen sah, brach er das Gespräch ab, ging zu ihm und gab dem Bürgermeister die Hand.


  «Tut mir wirklich leid, Herr Bürgermeister.» Chuck zog eine Augenbraue hoch. Er und Mackenzie sprachen einander nur mit ihrem offiziellen Titel an, wenn andere mithörten. Chuck sah sich um. Im Wagen saß ein Chauffeur, sonst war niemand da.


  «Was dagegen, wenn wir uns im Wagen unterhalten?» Mackenzie hielt die Tür auf, und der verdutzte Chauffeur stieg aus und entfernte sich diskret. Chuck setzte sich ins Auto. Mackenzie stieg auf der anderen Seite ein. Er wirkte hochgradig angespannt, sein Mund zitterte unkontrolliert aus Angst und Wut. Chuck hatte nur ein ungeduldiges «Und?» für den Polizeichef übrig.


  «Ich habe es erst eben auf dem Weg hierher erfahren, deshalb habe ich dich nicht angerufen.» Mackenzie holte tief Luft und schloss kurz die Augen, um gegen die Scheißwut in seinem Kopf anzukämpfen. «Uniformierte Beamte und ihre Hunde haben ein zweites totes Baby gefunden. Dieselbe Vorgehensweise – Leiche in einem Geisterhaus abgelegt, eingewickelt, dasselbe verflixte Kreuz. Vermutlich erstickt. Wie es aussieht, war der Junge schon länger tot, bevor er da hingelegt wurde, genau wie der erste.»


  Chuck sackte in seinem Sitz zusammen. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Ein paar Sekunden lang konnte er wegen des Pochens in seinem Kopf nicht denken. Sein Magen verkrampfte sich, seine Kehle war trocken. Das erste Kind aus den Schlagzeilen herauszuhalten war schwierig genug gewesen, aber ein Serienmörder hatte das Potenzial, das Iditarod-Rennen zu kippen und – wichtiger noch – die Wahlkampagne total zu überschatten. Kurzum, es war eine beschissene Katastrophe. Er biss sich auf die Lippe und versuchte sich zu konzentrieren.


  «Konnte das Kind identifiziert werden?»


  Der Polizeichef schüttelte den Kopf. «Nicht identifizierbare Leiche. Wir lassen jetzt Krankenhausberichte überprüfen. Eins noch, er hatte das Down-Syndrom.»


  «Hab ich nicht gesagt, diese Sache muss geheim gehalten werden? Hab ich nicht genau das gesagt?» Chuck schloss kurz die Augen und versuchte sich zu sammeln. Er musste mit Marsha sprechen.


  «Sind die Beamten zufällig auf das Kind gestoßen?»


  Mackenzie zögerte. «Sie haben das Gebiet durchkämmt. Die Hunde haben sie zu der Leiche geführt.»


  Das gab der Sache einen ganz neuen Aspekt. «Du hast Hunde hingeschickt? Soll das heißen, du hast eine Suche angeordnet?»


  Der Chauffeur, offenbar verwundert über die laute Stimme im Auto, drehte den Kopf nach den beiden Männern um, wandte sich aber wieder von ihnen ab, als er erkannte, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Chuck versuchte sich zu beruhigen. Er musste die volle Kontrolle über diese Sache haben. Er starrte vor sich hin, zwang sich zu einem gefassteren Ton.


  «Du hast wahrhaftig diese Kloake aufgemacht und uns von der Scheiße überrollen lassen?»


  Mackenzie seufzte. «Truro war mit ein paar Leuten und Suchhunden dort. Wenn ich das gewusst hätte, wäre das nicht passiert, ich hab’s aber nicht gewusst. Wie es aussieht, hat Truro auf eigene Faust gehandelt.»


  Chuck schloss kurz die Augen, um das zu verdauen.


  Der Polizeichef wirkte beschämt. Eins musste Chuck dem Mann lassen: Mac hatte keinen Zweifel daran, dass er die Sache verkorkst hatte. Chuck spürte einen überwältigenden Drang, den Polizeichef mit einem Fausthieb niederzustrecken. Stattdessen krampfte er die Hände ineinander und grub die Fingernägel ins Fleisch, um sich Erleichterung zu verschaffen.


  «Der Typ, den ihr wegen der ersten Leiche verhaftet habt …»


  «Peter Galloway.»


  «Wann habt ihr ihn eingesperrt?»


  «Vor drei Tagen.» Mackenzie zeigte ein grimmiges Lächeln, um zu demonstrieren, dass er diese Frage erwartet hatte. Das ließ ihn verdammt selbstgefällig aussehen, fand Chuck. Arschloch. «Uns liegen noch nicht alle gerichtsmedizinischen Untersuchungsergebnisse vor, aber nach dem Eismuster auf der zweiten Leiche sieht es so aus, dass sie vielleicht vier, fünf Tage im Wald lag. Unsere bisherigen Erkenntnisse lassen allerdings vermuten, dass er schon länger tot war. Es scheint, dass die Leiche wie bei dem ersten Kind gelagert wurde, ehe man sich ihrer entledigte. Wir nehmen an, dass der Junge ein, zwei Tage nach dem ersten abgelegt wurde.»


  «Sind noch weitere Babys als vermisst gemeldet?»


  «Ein paar alte Fälle, vermutlich Entführungen durch einen Elternteil. Nichts Unaufgeklärtes, das sich hiermit in Verbindung bringen ließe.»


  Das war eine Erleichterung. Chuck dachte schon an Marshas Reaktion. Er wollte sichergehen, dass er über sämtliche Fakten im Bilde war, bevor er mit ihr oder sonst jemandem sprach.


  «Ist Galloway schon wegen dieser zweiten Sache verhört worden?»


  «Meine Leute sind gerade bei ihm im Knast. Er leugnet natürlich, aber wir haben herausgefunden, dass er in Kanada vorbestraft ist, und mit der Zeugenaussage zu dem ersten Mord und etwas gerichtsmedizinischer Hilfe werden wir das A-loch wohl festnageln.»


  Mackenzie war durchaus imstande, Beweise zu manipulieren, um zu einem Ergebnis zu kommen. Solange er seinen alten Freund da heraushielt, hatte Chuck nichts dagegen einzuwenden. Nach Lage der Dinge war dieses Dreckschwein Galloway ohnehin schuldig.


  «Hat der Gouverneur schon Interesse gezeigt?»


  Mackenzie lächelte anzüglich. «Ist der Papst katholisch?»


  Gouverneur Shippon ruhte sich die meiste Zeit in Juneau auf seinen Lorbeeren aus und schien gern zu vergessen, dass der übrige Staat existierte. Sein Leumund ließ vermuten, dass seine Selbstzufriedenheit sich auch auf den Wahlkampf erstreckte. Shippon war nicht dafür bekannt, sich um Stimmen besonders zu bemühen. Was ihn betraf, waren der Staatsapparat und das Familienunternehmen mehr oder weniger unteilbare Gebilde. Vor ihm war sein Vater Gouverneur gewesen, und sein Onkel Wright Shippon war Senator, seit Chuck ein Junge war. Doch so träge und selbstgefällig Shippon auch sein mochte, er war nicht dumm. Er würde sich kaum eine günstige Gelegenheit entgehen lassen, das Messer in die Wunde zu stechen und ein bisschen darin herumzustochern. Das APD könnte diesen Fall der Staatspolizei übergeben, doch dann würde man rückgratlos und unfähig aussehen, und es bestünde eine größere Wahrscheinlichkeit, dass Shippon eingriff. Da der erste Fall bereits öffentlich war, hätte man die Situation besser im Griff, wenn man auf dem jüngsten Mord den Deckel hielt. Der Bürgermeister dachte scharf nach.


  «Du machst Folgendes», sagte er. «Du gibst eine Presseerklärung raus, sagst, dass ihr Galloway schon hinter Schloss und Riegel habt und ihr in Verbindung mit diesem jüngsten Fall nach niemand anderem sucht. Über das Finstergläubigen-Zeugs, das Kreuz und alles verlierst du kein Wort, okay? Dann sprichst du mit Truro und machst ihm klar, dass niemand nach weiteren Leichen suchen wird. Keine Suchtrupps, keine Hunde. Wenn ihm das nicht passt, ziehst du ihn von dem Fall ab, suspendierst ihn, wenn’s sein muss, aber diskret. Die Presse darf nicht denken, dass irgendjemand seine Kompetenz in Frage stellt.»


  «Klar, Chef.» Mackenzie hatte sein vertrauenerweckendes Gesicht aufgesetzt, was in Chuck abermals den Wunsch wachrief, ihn niederzuboxen.


  «Und, hör zu, wenn das Blockhaus noch nicht geräumt ist, sorg dafür, dass das vor Feierabend erledigt wird. Ich will nichts davon wissen, okay? Mach’s einfach.»
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  Edie und Derek sahen sich im Fernsehen die Übertragung des Iditarod-Rennens an; den Ton hatten sie leise gestellt. Seit dem Begräbnis waren sie beide niedergeschlagen.


  «Ich denke, einer von uns sollte nach Nome fahren», sagte Derek. Er zog sein Päckchen Lucky Strikes hervor und klopfte damit geistesabwesend auf den Tisch. Er hatte regelmäßig mit der Iditarod-Zentrale in Nome telefoniert, um sich über Sammys Vorwärtskommen zu informieren. Sammy selbst hatte sich nicht gemeldet, und solange kein Problem auftauchte, erwarteten sie das auch nicht. Es gab keinen dringenden Anlass für Derek oder Edie, sich in Nome aufzuhalten, abgesehen davon, dass es zum offiziellen Rennprotokoll gehörte. Er zog eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an.


  Edie berichtete ihm, was der Priester gesagt hatte.


  Derek war skeptisch, was die Existenz der Finstergläubigen betraf. «Es hat alle Merkmale einer Verschwörungstheorie, ist fast so was wie ein urbaner Mythos», sagte er. «Ich meine, was gibt es für Beweise?»


  Er war im Laufe des vergangenen Jahres ein richtiger Empirist geworden, insbesondere, seit er seinen Forschungsbericht über Lemminge veröffentlicht hatte: Er weigerte sich, an etwas zu glauben, für das es keinen Beweis gab. Das war vielleicht eine gute Einstellung bei einem Polizisten – es war nur nicht typisch für einen Inuit.


  «Wenn es wirklich die Altgläubigen waren oder diese finstere Untergruppe, die Lucas entführt haben, warum haben sie ihn dann mit dem falschen Kreuz markiert?», fragte Edie.


  «Vielleicht, weil derjenige, der es getan hat, nicht wusste, wie das richtige aussieht?»


  «In diesem Fall kann es keiner von den Alt- oder Finstergläubigen gewesen sein.»


  «Genau», sagte Derek.


  «Damit sind wir wieder bei Tommy Schofield und seinen Grundstücksgeschäften. Könnte Schofield Galloway als Sündenbock benutzt haben?»


  «Möglicherweise, aber es wäre schon äußerst abwegig, oder? Du warst bei Schofield. Hat er auf dich gewirkt wie ein Babymörder?»


  Edie zuckte die Achseln. Dereks Frage forderte nur eine weitere heraus: Wie sieht ein Babymörder aus? Edie wusste die Antwort darauf besser als die meisten anderen Menschen. Ein Babymörder ist jemand, der aussieht wie du und ich.


  «Angenommen, Schofield hat Lucas Littlefish tatsächlich ermordet. Wir wissen, dass Lucas schon wochenlang tot war, bevor er im Schnee abgelegt wurde. Vielleicht wollte Schofield den toten Jungen auf diese Weise loswerden, nachdem jemand anders ihn ermordet hatte, und dabei zugleich Galloway aus dem Weg schaffen.»


  «Aber das erklärt nicht, warum wir das Mädchen aus Nome im Wald gesehen haben und warum sie шаҳта auf die Windschutzscheibe geschrieben hat.»


  «Weißt du was?», sagte Edie, während sie ihre Haare flocht und entflocht. «Bis zu dem Tag im Wald war ich mir noch nie in meinem Leben verloren vorgekommen, wirklich und wahrhaftig verloren. Sich verloren fühlen, so was passiert anderen Menschen, qalunaat. Aber in den letzten Tagen ist mir, als wäre es eine Art Dauerzustand geworden.»


  Derek schaltete den Fernseher aus. Das Telefon klingelte, und Edie nahm ab. Es war Detective Truro.


  
    ***
  


  Eine halbe Stunde später schob sie sich durch eine kleine Gruppe Demonstranten mit Schildern, auf denen stand: «Weg mit den Alt- und Finstergläubigen.» Sie betrat das APD-Gebäude. Diesmal empfing Truro sie persönlich.


  «Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten», sagte er.


  Er hielt seinen Ausweis vor das Lesegerät, eine Sicherheitstür öffnete sich, und er schob Edie hindurch. Schweiß glänzte auf seinen Wangen, und seine Augen waren von Schlafmangel gerötet. «Ich konnte Ihnen das nicht am Telefon sagen.» Er drückte auf den Fahrstuhlknopf, und eine Tür glitt auf. Edie betrachtete den kleinen Innenraum, und sofort kam ihr die Szene aus Hallo! Page in den Sinn, in der Fatty Arbuckle Buster Keaton im Fahrstuhl einzusperren versucht.


  «Ich laufe», sagte sie.


  Er sah sie an und beschloss, es ihr nicht auszureden.


  «Ich warte in der achten Etage auf Sie.»


  
    ***
  


  Er führte sie in ein nüchternes, mit Melamin-Büromöbeln ausgestattetes Besprechungszimmer und fragte, ob er ihr etwas anbieten könne. Sie zog die Luft durch die Zähne ein, was Truro überging.


  «Miss Kiglatuk, wir haben wieder eine Leiche gefunden. Einen kleinen Jungen, wie beim letzten Mal, seine Identität ist bislang ungeklärt. Ein Jonny Doe also – so nennen wir alle nicht identifizierbaren Leichen.»


  Edie schloss die Augen in der Hoffnung, innerlich in alledem einen Sinn erkennen, es zumindest ansatzweise verstehen zu können, doch in ihr war nichts als blankes Entsetzen.


  Detective Truro hatte einen Ordner von seinem Schreibtisch genommen und blätterte darin. Er entnahm ihm eine Mappe und sagte: «Weil Sie die Leiche von Lucas Littlefish berührt haben, Miss Kiglatuk, wissen Sie, dass er eingehüllt war, als Sie ihn fanden. Wir meinen, die Art und Weise, wie seine Leiche eingehüllt war, könnte von Bedeutung sein. Wären Sie wohl imstande, sich ein Bild von dem jüngsten Fund anzuschauen und uns zu sagen, ob die Umhüllung dieselbe ist? Ich meine, genau dieselbe?»


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Dem Mann war nicht zu trauen.


  Truro, der ihr Zögern bemerkte, zog ein Foto aus der Mappe und behielt es in der Hand, mit der Bildseite nach unten. «Bringen wir es einfach hinter uns?»


  Sie nickte, von einer unbestimmten Scham erfasst, und er gab ihr das Foto. Ihr Gesicht war ganz heiß.


  «Sobald Sie bereit sind.»


  Sie atmete durch, drehte das Foto mit der Vorderseite nach oben und ließ den Blick über das Bild gleiten, um dessen gewaltige Wirkung abzumildern und es in den kommenden Jahren nicht immer wieder vor sich zu sehen. Truro beobachtete sie eindringlich.


  «Hatten Sie mir Tee angeboten?»


  Er blinzelte, nickte. «Natürlich.» Er blickte sich nach seiner Assistentin um, und als er sie nicht sah, stand er auf, um den Tee selbst zu holen.


  Edie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. In dem Moment, als sie ihn nicht mehr sah, zog sie die Mappe zu sich heran und zwang sich, genau hinzusehen. Unter den Fotografien waren Bilder von einem bunt bemalten Geisterhaus, ganz ähnlich dem, wo sie Lucas Littlefishs Leiche gefunden hatte. Es gab Bilder von der Stirn des Babys, die unter der Umhüllung eben sichtbar war, Bilder von der Umhüllung selbst und schließlich vom Körper des Babys – ein Anblick, so zart und entsetzlich, dass Edie ein paar Sekunden um Atem ringen musste. Das Baby war vollkommen, das noch gefrorene mollige Körperchen lag nackt auf einem Obduktionstisch – sie nahm jedenfalls an, dass es einer war –, Finger und Zehen im Tode gekrümmt. Edies Jagderfahrung sagte ihr, dass der Kleine zwischen zwei und zwölf Stunden tot gewesen sein musste, als er gefroren war, denn es sah aus, als wäre er in Leichenstarre. Länge und Dicke der Eiskristalle ließen vermuten, dass Jonny Doe bereits Wochen, bevor man ihn im Wald abgelegt hatte, eingefroren und gelagert worden war, genau wie Lucas Littlefish.


  Edie blätterte die Fotos durch, bis sie auf eine Reihe Nahaufnahmen stieß. Das Gesicht des Babys kam ihr bekannt vor. Ihr Blick wanderte über das winzige Kinn, die Stirn, doch es waren die Augen, die es ihr verrieten: Sie hatte solche Augen schon bei dem Baby ihrer Cousine Tuviq gesehen – die perfekte Mandelform, die Lidfalten. Als sie das Bild etwas von sich weghielt, erkannte sie das Mondgesicht.


  Immer die Tür im Blick behaltend, durch die Detective Truro hinausgegangen war, sah sie die restlichen Nahaufnahmen durch. Sie verweilte bei einer Seitenansicht vom Kopf des Babys. Unterhalb des Haaransatzes, gleich über dem Ohr, hatte die Haut einen verwischten Fleck. Vielleicht hatte er nichts zu bedeuten, doch ihr Instinkt sagte etwas anderes. Auch das letzte Foto zeigte die linke Seite im Profil, und auf diesem war der verwischte Fleck deutlicher zu sehen, größer. Hätte man es nicht schon einmal gesehen, hätte man das Gebilde für nichts Schlimmeres gehalten als ein Muttermal oder vielleicht eine Narbe. Für den, der es schon einmal gesehen hatte, war es absolut unverkennbar – шаҳта. Meins.


  Truro kam mit Tee zurück, und sie sprachen über die Umhüllung. Soweit Edie sie auf den Fotos erkennen konnte, war es genau dieselbe, die sie bei Lucas Littlefish gesehen hatte. Sie hütete sich, die Tätowierung zu erwähnen. Truros Reaktion bei Lucas’ Begräbnis hatte sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass er in keiner Weise von der Geschichte abweichen würde, die er sich schon zurechtgelegt hatte. Vielleicht wusste er von der Tätowierung. Vielleicht hielt er sie für ein satanistisches Mal.


  Und vielleicht hatte er recht.


  
    ***
  


  Edie verließ das APD-Gebäude, so schnell sie konnte, und schob sich durch die inzwischen angewachsene Menge der Demonstranten. Als sie ins Apartment zurückkehrte, machte Derek gerade eine Pizza heiß.


  «Wie kannst du nur so ein Zeug essen?» Alles, was nicht Fleisch oder Fisch war, war reine Kauverschwendung.


  Sie berichtete ihm von der Tätowierung am Kopf des toten Jungen.


  «Du denkst, das Mädchen im Wald könnte die Mutter sein?»


  «Denke ich, ja.»


  Derek aß das letzte Stück Pizza und leckte sich die Finger ab.


  «Weshalb macht jemand so was, Babys tätowieren?»


  «Ich bin nicht besonders helle, wie du weißt, Polizist, aber ich würde vermuten, um sie zu kennzeichnen – entweder als Individuen oder als Angehörige einer Gruppe, einer Art Stamm.»


  Sie ging zum Kessel, schaute, wie viel Wasser drin war und setzte ihn auf.


  «Für wen wäre es denn notwendig, ein Baby so zu kennzeichnen?»


  «Ja, für wen wohl, was denkst du? Für jemanden, der wiederkommen und es für sich beanspruchen will.»


  Derek dachte kurz darüber nach. «Aber warum das Zeichen in den Schnee auf einer fremden Windschutzscheibe krakeln?»


  «Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir an die Mütter denken, daran, was sie gemeinsam haben. Vielleicht mussten ihre Babys deswegen sterben.»


  «Das Mädchen, das wir im Wald gesehen haben, war dasselbe, das ich auch in Nome gesehen habe, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Russin ist.»


  Edie verfiel in Schweigen, ging einem Gedanken nach. «Stacey hat mir erzählt, dass sie TaniaLee in der Stadt mit russischen Prostituierten rumhängen gesehen hat. An Lucas Littlefish hab ich aber keine Tätowierung gesehen.»


  «Wer ist Stacey?»


  Edie überhörte die Frage. Sie dachte nach.


  «Misha», sagte sie dann.


  Bei der Erwähnung seiner Exfreundin kam Derek der Tee hoch. Edie brachte ihm einen Lappen, damit er sich abwischen konnte. «Verdammt noch mal, Edie.» Der Polizist wirkte zutiefst verärgert. «Was hat denn Misha damit zu tun? Misha ist futsch, aus, kaputt.»


  Edie verdrehte die Augen. «Wie kommt es, dass ich die Frau bloß zu erwähnen brauche, und schon schrumpft dein Gehirn zur Größe eines Lemminghirns und wandert nach Süden?»


  Seine Stirnfalten glätteten sich wieder. Er seufzte.


  «Ich meinte bloß, du sprichst doch Russisch», sagte Edie.


  «Und …» Er brach ab, erleichtert, dass sie ihn nicht bat, sich mit der Frau in Verbindung zu setzen, die sein Leben ruiniert hatte.


  «Wenn du was über arbeitende Russinnen erfahren wolltest, wo würdest du hingehen?»


  Derek kniff die Augen zusammen. «Stripteaselokale, Lapdance-Clubs, nehm ich an.»


  Sie zwinkerte ihm zu.


  «Heiliges Walross, Edie», sagte er mit einem matten Seufzer. «Ich bin Polizist, wer würde schon mit mir reden?»


  «Nein, auf dieser Mission bist du keiner.»


  «Was dann?» Er wirkte für einen Moment perplex.


  «Was denkst du denn? Ein gewöhnlicher schmieriger Feld-Wald-und-Wiesen-Typ.» Sie klopfte ihm auf die Schulter. «Setz deine Stärken ein, Derek. Ich spür’s in den Knochen, du kriegst das super hin.»


  Er schnaubte misslaunig, sah auf die Uhr, befand, dass es keinen Ausweg gab, und stand vom Tisch auf. «Und was genau machst du, während ich meine Karriere aufs Spiel setze und den schmierigen Typen markiere?»


  «Was denkst du denn? Ich fahr wieder zum Hatcher Pass. Wir sind da noch nicht fertig, schon vergessen?»
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    18

  


  Der kalte Wind war zu schwach, um den leichten Nebel über dem Schnee von gestern emporzuwirbeln. Die Schneepflüge hatten ihre Arbeit gemacht, daher war die Fahrt nach Norden recht ereignislos – ein bisschen rutschen, ein paarmal trudeln, aber alles in allem nicht übel. Holzkopf saß hinten; denn Edie benötigte die Kompetenz seiner Hundenase.


  An der Abbiegung zum Hatcher Pass geriet der Wagen ins Schleudern, und die Reifen schlitterten durch die vereisten Furchen in der Straßendecke. Sie brachte das Auto am Rand der Schneeverwehungen zum Stehen, stellte den Motor ab, stieg aus und ließ auch den Hund heraus.


  Tief durchatmend betrat sie den Wald. Sofort befiel sie panikartig das Gefühl, dass etwas auf sie niederdrückte. Um sich zu beruhigen, musste sie ihre Hand nach oben strecken und sich des Himmels vergewissern. Der Schnee war verkrustet und trocken, und es knirschte, als ihre Stiefel sich hineinbohrten. Ein aufgeschrecktes Adlerpärchen flog auf, der Fichtenzweig, auf dem die Vögel gehockt hatten, schwang sachte auf und nieder und bepuderte den Erdboden mit Schnee. Es wurde still. Edie fand es unnatürlich, dass die Waldwelt so still sein konnte.


  Ein Rabe schwirrte vorüber und landete weiter vorn auf dem Pfad. Edie blieb stehen und lauschte. Holzkopf winselte, drängte vorwärts. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Alaska wurde Edie von verzehrendem Heimweh erfasst. Es war kaum eine Woche her, seit sie sich im Wald verirrt hatte, als sie dem Bären gefolgt war. Es war kaum eine Woche her, seit sie die Leiche von Lucas Littlefish in ihren Armen gehalten hatte. Sie wollte, dass das alles aufhörte, wollte das Rennen sausen lassen und nach Autisaq zurückkehren dürfen. Sie sah sich nach Fußabdrücken um, doch es gab keinerlei Anzeichen von dem Mädchen, das neulich hier aufgetaucht war. Edie fragte sich, wer sie wohl waren, der hellfarbige Bär und das zarte, großäugige Mädchen. Ob sie von demselben Ort gekommen waren, dieselbe Botschaft brachten.


  Sie stapfte durch trockenen Pulverschnee, zwischen den Espen hindurch und in eine Senke voller Schwemmeis, in der sie Elchspuren sah. Sie ging einen kleinen Hang hinauf und gelangte auf einen schmalen, tief gefurchten Weg, der zwischen den Bäumen von Südwesten nach Nordosten verlief. Könnte ein Holzfällerpfad sein, dachte sie, oder auch eine Feuerschneise. Da sie mit diesen Dingen keinerlei Erfahrung hatte, ließ es sich unmöglich sagen. Edie vermutete, dass sich dieser Pfad am Südwestende mit dem Weg vereinte, auf dem sie den Mietwagen abgestellt hatte, was den Schluss nahelegte, dass das, was sie suchte, im Nordosten lag. Diese Richtung schlug sie nun ein, froh, wenigstens ein bisschen Abstand zwischen sich und die bedrückende Finsternis der umstehenden Bäume zu bringen.


  Dieser Weg wurde viel genutzt, er war gestreut und erst kürzlich befahren worden – die Reifenrillen waren nicht mal vollständig überfroren. Edie blieb einen Moment stehen, lauschte auf Motorengeräusche, hörte jedoch nur das Rascheln des Windes und das Flattern von Vögeln in den Bäumen. Der Himmel hatte sich bezogen, und es begann zu graupeln. Edie zog sich die Kapuze ihres Parkas über und stapfte weiter; Holzkopf neben ihr schnupperte eifrig in die Luft. Nach ungefähr einem Kilometer kam sie an ein großes, mit Stacheldraht gespicktes Tor an der Grenze eines Anwesens. Die Gegend ringsum wurde von zwei oberhalb des Drahtes montierten Kameras überwacht; zudem war eine große, teuer aussehende Videosprechanlage installiert.


  Instinktiv mied Edie die Kameras und duckte sich abseits des Weges zwischen die Bäume. Von da ging sie durch Erlengestrüpp dorthin, wo der Zaun des Anwesens den Wald durchschnitt. Auch hier war der Maschendrahtzaun vier, fünf Meter hoch und mit Stacheldraht gespickt, aber es gab keine Kameras. Wo Edie herkam, waren ausschließlich Luftwaffenstützpunkte und Militäranlagen eingezäunt. Das hier aber war nichts von beidem. Keine Uniformen, keine amtlichen Verlautbarungen. Dieses Anwesen war Privatbesitz, und die Eigentümer waren nicht darauf erpicht, jemandem Einblick zu gewähren in das, was jenseits des Zaunes vorging.


  Von ihrem Aussichtspunkt konnte Edie das Gelände ganz gut einsehen. Hinter dem Zaun standen drei große Blockhäuser, die durch einen überdachten Gang miteinander verbunden waren. Sturmfenster machten es unmöglich, in die Gebäude zu schauen, doch zwei draußen geparkte Geländewagen und minimale Lichtverschiebungen verrieten Edie, dass sich drinnen Leute bewegten.


  Das Mädchen musste aus einem der Blockhäuser hinter diesem Zaun gekommen sein. Als Edie und Derek sie gesehen hatten, trug sie ein dünnes Etwas, einen Hausmantel vielleicht, aber nichts, worin man eine Nacht im Freien überleben konnte. Diese Blockhäuser und die Gebäude auf dem Altgläubigen-Gelände waren die einzigen Häuser weit und breit. Nach Edies Überlegungen gab es drei Möglichkeiten: Man hatte das Mädchen an einen anderen Ort gebracht, sie war tot, oder sie war noch dort drinnen.


  Edie ging in die Hocke und wartete.


  Als Kind hatte ihre Mutter sie oft gescholten, weil sie so ungestüm war. Das sei ein Schatten auf ihrem Geist, hatte Maggie dann immer gesagt. In Autisaq konnte Ungeduld einen zu einer Handlung bewegen, die womöglich den Tod bedeutete. Etwas an der Szenerie vor ihr sagte Edie, dass es hier auch so war.


  Sitzen, beobachten, warten.


  Nach einer Zeit, die ihr ewig lang vorkam, öffnete sich die Hintertür des größten Blockhauses und zwei Männer erschienen. Der eine, den Edie nicht kannte, war ungefähr so alt wie sie, aber drei- bis viermal so dick. Er trug Jagdkleidung und ging wie ein Alk: Die Beine unter dem gewaltigen Bauch scherten seitwärts aus. Als er zum Tor schlenderte, hielt er das Remington-700-Gewehr, das er über die Schulter gehängt trug, mit der Hand fest. Der andere, ein magerer Mann um die fünfzig, dessen Gesicht unter der Baseballkappe mit dem Emblem der Anchorage Bucs verborgen lag, ging auf dem Kiesweg zum Carport. Dort blieb er bei einem neuen Mercedes-Geländewagen stehen und nahm die Kappe kurz vom Kopf, um sie anders aufzusetzen, und in diesem Moment erhaschte Edie einen Blick auf sein Gesicht. Den Mann hatte sie schon mal gesehen. Er hatte in Uniform in der Eingangshalle der APD-Zentrale gestanden und anscheinend auf seinen Chauffeur gewartet. Er war ein hohes Tier bei der Polizei, ein Oberboss.


  Der Geländewagen setzte rückwärts, wendete in der Zufahrt und fuhr langsam aus dem Tor. Der Alk winkte kurz, schloss dann ab und begab sich wieder zur Hintertür. Edie sah dem dahinkriechenden Geländewagen nach, bis er außer Sicht war. Als sie sich wieder dem Hauptgebäude zuwendete, stand der Alk an der Tür, aus der er herausgekommen war. Eine große, sehr schlanke Frau öffnete. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch Edie konnte an ihrer lockeren Haltung erkennen, dass sie jung war. Der Mann und die Frau wechselten ein paar Worte, dann ging der Alk mit dem Gewehr wieder hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Noch lange danach hockte Edie still und wachsam da.
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  Derek Palliser hatte noch nie für Sex bezahlt, obwohl er, wie die meisten Männer, schon mal daran gedacht hatte. Als er einmal auf einem Fortbildungskurs in Yellowknife war, hatte ein Mädchen in einer Oben-ohne-Bar angeboten, ihm einen zu blasen, und er hätte sie machen lassen, wäre ihm nicht das Geld ausgegangen, um dem Mädchen ein Glas billigen Sekt zu spendieren – aber abgesehen von diesem einen Mal hatte sich ihm nie die Gelegenheit geboten. Er hatte sich den Augenblick in Yellowknife oft in Erinnerung gerufen, und inzwischen erschien er ihm irgendwie symbolisch für seine Unfähigkeit, etwas durchzuziehen, für seine allgemeine Befangenheit, seine Apathie. Tatsache war, er hätte den Blowjob geschehen lassen können. Er hätte sich Geld aus dem Bankautomaten besorgen oder seine Armbanduhr versetzen oder seinen Polizeiausweis benutzen können, um sich von dem Barbesitzer Geld zu leihen oder den Blowjob umsonst zu bekommen. Stattdessen hatte er dem Mädchen für das Angebot gedankt, seinen Drink hinuntergestürzt und die Bar so schnell verlassen, wie sein Stolz es zuließ.


  Als er jetzt durch die Straßen von Anchorage fuhr, wurde ihm bewusst, dass er all das aus demselben Grund nicht getan hatte, aus dem er so vieles in seinem Leben schleifen ließ: Weil er nicht genug Energie aufbrachte – sei es auf erotischem oder sonst einem Gebiet. Es war nicht Trägheit, die ihn zurückhielt, eher ein Mangel an Emotionen. Seine allgemeine Unzufriedenheit fand anscheinend keine Angriffsfläche. Er neigte allzu sehr dazu, sich dem Status anzupassen. Wieder und wieder übte er Zurückhaltung. Abgesehen von seiner Exfreundin Misha und seiner Lemmingforschung konnte er sich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit er zuletzt etwas wirklich gewollt hatte.


  Bis jetzt.


  Diese Erkenntnis traf ihn, als er aus zusammengekniffenen Augen angestrengt auf die schlecht beleuchtete Straße starrte. Es war eine eigentümliche Erleuchtung, und er würde noch gründlich darüber nachdenken müssen, doch sie war da. Was er wirklich wollte, war: Sammy Inukpuk bis zum Ende des Iditarod-Rennens beistehen. Er hatte Sammy gern, er bewunderte seinen Mut und seine Entschlossenheit, zumal nach den Schrecknissen der Ermordung seines Sohnes. Derek war auf Sammys Seite. Aber darüber hinaus war da noch etwas anderes, etwas an Sammys Ehrgeiz, das Derek für sich selbst benötigte. Etwas, das mit Ausdauer zu tun hatte.


  Er bog in die Spenard Road Richtung Flughafen ein. Ein kurzer Blick ins Branchenbuch hatte ihm verraten, wo er finden dürfte, was er suchte. Er war in einer Gegend mit Geschäften, Bars und Autowerkstätten. Weiter vorne, auf halbem Weg zum nächsten Häuserblock, schimmerte neben einem Parkplatz ein Neonschild, auf dem Buddy’s Bar stand. Er wollte kurz auf ein Bier reingehen und fragen. Wenn jemand wusste, wo die Puffs waren, dann Leute in einem Lokal wie Buddy’s Bar.


  
    ***
  


  «Arbeiten Sie am North Slope?» Der Barmann schob einen Krug Hard-Apple-Bier über den Tresen. Er war ein vierschrötiger Mann voller Tattoos, mit Bikerbart und dröhnender Stimme, einer, der es gewöhnt war, sich über den Thrash-Metal-Krach hinweg Gehör zu verschaffen. Derek schnippte sein Geldscheinbündel auf und blätterte drei Zwanziger hin.


  «Als Berater.» Derek trank einen Schluck Bier und schlug sich auf die Schenkel.


  Der Barmann nickte. «Hab noch keinen getroffen, dem Hard Apple nicht schmeckt.»


  Derek schob ihm die Zwanziger hin. Der Barmann warf einen Blick auf einen dickbäuchigen Motorradfahrer, der am anderen Ende des Tresens saß, kniff die Lippen zusammen und nahm das Geld an sich.


  «Wie kann ich Ihnen helfen?»


  Derek erklärte, wonach er suchte. Der Barmann hörte ihm zu, ohne ihn direkt anzusehen, dann zeigte er auf Derek und rief dem Dicken zu: «Hey, Zoom, der Kerl hier will ’ne Nordnutte.»


  Derek streckte seine Hand aus. Der Dicke nahm sie nicht.


  «Was suchste genau?»


  «Russin. Jung.»


  Der Dicke drehte sich ein ganz kleines bisschen um und musterte Derek kurz. «Wenn du hier rauskommst, fahr auf der Spenard Road in westlicher Richtung, bis du bei Mary Jane’s bist. Oben-ohne-Bar. Wenn du an der Polizeistation vorbeifährst, bist du schon zu weit. Frag nach Willis. Großer Typ, Biker. Sag ihm, Zoom schickt dich.»


  Derek trank sein Bier aus, ging wieder zu seinem Mietwagen und fand schließlich Willis im Mary Jane’s. Für ein paar weitere Zwanziger schickte der Mann ihn zu einem heruntergekommenen Haus am Ende der Spenard Road.


  Derek klingelte am Vordereingang. Eine kleine mollige Frau öffnete eine Seitentür.


  «Wir haben noch nicht offen.» Sie sprach englisch, aber mit unverkennbar russischem Akzent, der in Derek ein stechendes Sehnen auslöste.


  Er sagte auf Russisch: «Willis schickt mich. Ich möchte mich nur ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.»


  Die Frau legte die Stirn in Falten.


  «Wir haben nichts zu sagen», erklärte sie auf Russisch. Dann wechselte sie wieder ins Englische. «Bist du ’n Bulle?»


  «Seh ich wie ein Bulle aus?»


  Die Frau sah ihn herablassend an. «Wie gesagt, wir haben noch nicht offen.»


  Wie ein Freier auch aussehen mochte, dachte Derek, er selbst war keiner, und die Frau wusste das.


  «Hören Sie, ich bin an der Universität.» Er sprach wieder russisch. «Wir arbeiten an einem Forschungsprojekt über das Nachtleben. Das wird streng vertraulich behandelt.» Er schenkte ihr sein breitestes Lächeln. «Ich kann Ihnen was dafür zahlen.»


  Die Frau ließ den Blick die Straße auf und ab wandern. Ihr Gesicht sah eingefallen und verbraucht aus. Sie machte die Tür etwas weiter auf und trat einen Schritt zurück. Im Hineingehen wies sie Derek mit einer Geste an, die Arme zu heben, dann klopfte sie ihn auf Waffen ab.


  «Zehn Minuten, zweihundert Kröten», sagte sie auf Englisch, dann fügte sie auf Russisch hinzu: «Ich hab eine Waffe. Versuch bloß keine Mätzchen, sonst puste ich dir die Eier weg.»


  Sie führte ihn durch einen schmalen Flur in einen kleinen Wohnbereich, wo zwei Frauen auf einem Sofa saßen. Die eine war aschblond mit Augen so blau wie Eisberge; die andere, jünger und zierlich, wiegte ein Baby in ihren Armen. Die Zierliche blickte auf und drückte das Baby an sich, aus ihrem Gesicht sprach Angst.


  «Kein Grund zur Aufregung», sagte die ältere Frau. «Er will bloß zehn Minuten mit euch reden.»


  Die zwei Frauen wechselten furchtsame Blicke.


  Die ältere Frau sagte etwas, das Derek nicht verstand. Aus ihrer Körpersprache schloss er, dass sie den zwei Frauen versicherte, er sei unbewaffnet. «Er bezahlt auch», fügte sie augenzwinkernd hinzu, «hundertfünfzig Kröten für zehn Minuten, mehr, wenn er überzieht.»


  «Es geht um ein Forschungsprojekt für die Universität», sagte er in seinem besten Russisch.


  Die zwei Frauen schienen sich zu entspannen.


  Derek lächelte das Baby an.


  «Wie heißt er denn?»


  Die junge Frau drückte das Baby noch enger an ihre Brust. Sie wirkte verängstigt. Über den Tisch hinweg funkelte die ältere Frau Derek böse an.


  «Das spielt keine Rolle», sagte sie.


  
    ***
  


  Als Derek wieder in das Apartment kam, hatte Edie einen Topf Blutsuppe auf der Kochplatte und wartete auf ihn. Sie goss eine Schale voll und stellte sie auf den Tisch. Der starke Geruch der Suppe erinnerte köstlich an zu Hause. Während Edie ihm einen Löffel aus der Kochnische holte, berichtete sie ihm von dem festungsartig gesicherten Blockhaus und dem hochrangigen Polizisten.


  «Denkst du, das ist eine Geheimanlage?»


  «Sehr gut möglich», sagte sie. «Da ist mit Sicherheit was im Busch.» Sie legte den Löffel auf den Tisch. Derek nahm ihn und dankte Edie, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, Suppe zu kochen.


  «Ich dachte mir, du brauchst was zur Stärkung», sagte sie. «Ich hab am Straßenrand ein überfahrenes Tier aufgelesen, noch warm.» Sie öffnete die Kühlschranktür. Ein enthäutetes Bein purzelte heraus. Sie hob es auf, wischte es ab und stopfte es wieder hinein. «Ein Kojote. Hab ihm ein neues Heim besorgt.»


  Derek atmete vernehmbar aus und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund.


  «Und?», fragte sie.


  Er schloss die Augen und wartete, bis die reichhaltige Suppe seine Geschmacksknospen erreichte. Edie ließ ihn die Schale schweigend auslöffeln. Als er in Erwartung einer zweiten Portion aufblickte, sah sie ihn erwartungsvoll an.


  «Nordnutten», sagte er. «Der Ausdruck war mir neu.» Er rief Holzkopf zu sich und kraulte ihm den Kopf. Auf dem Gesicht des Tieres breitete sich ein verträumter Hundeblick aus. «Ich hab mit einem Kerl in ’ner Bar gesprochen. Er sagt, die Mädchen bedienen die Ölfeldarbeiter. Die Männer kommen turnusmäßig nach zwei Monaten vom North Slope, mit Geld in der Tasche und ’nem Acht-Wochen-Ständer. Er sagt, die Mädels kommen von überall her. Die meisten sind aus Russland oder einem anderen von den ehemaligen Ostblockstaaten. Ukraine, Georgien und solche Länder. Vier Männer auf eine Frau hier bei uns, da ist immer Bedarf. Er weiß aber anscheinend nicht, wie sie hergekommen sind.»


  «Oder er schert sich nicht drum.»


  Derek hob abwehrend die Hand. «Hey, ich geb bloß weiter, was der Kerl gesagt hat.» Weiber, dachte er bei sich. Haben manchmal Augen wie Fäuste.


  «Weiß er, warum vor allem Russinnen?»


  «Viele einheimische Mädchen sind weggegangen; in den Kernstaaten gab es großen Bedarf an ihnen. Sie sprechen Englisch, was die Sache vereinfacht, aber ihre Zuhälter geben sie als Asiatinnen aus.»


  «Was denken die sich bloß? Indianerinnen und Asiatinnen sind sich so ähnlich wie Walrosse und Elche.»


  Derek zuckte die Achseln. «Sie sind Männer, Edie. Wenn es darum geht, denken sie überhaupt nicht. Jedenfalls nicht mit dem Kopf.» Das Gespräch drohte einen Verlauf zu nehmen, bei dem er sich nicht würde rechtfertigen können. «Hey», sagte er, «ich bin hier nur der Bote.»


  «Hast du von den Frauen welche gesprochen?»


  Er berichtete es ihr. «Die Ältere von den beiden sagte, sie wären aus freien Stücken aus Russland gekommen.» Sie hatte ihm erklärt, sie seien lediglich eine andere Art Wirtschaftsflüchtlinge. Als er TaniaLee Littlefish erwähnte, hatten sie behauptet, sie nicht zu kennen.


  «Denkst du, sie haben gelogen?»


  «Keine Ahnung. Die Jüngere sah richtig jung aus», sagte er. «Und irgendwie verängstigt. Sie hat eigentlich nicht viel gesagt.» Er dachte an das Baby in ihren Armen. Er hatte sich noch mehr Zeit erkaufen wollen, aber sie wollten ihn loswerden. Daraufhin war er in eine Bar gegangen und hatte Zach Barefoot angerufen.


  «Zach sagt, das Einschleusungsgesetz ist hierzulande ausgesprochen lax. Die ganze Sexindustrie ist praktisch sich selbst überlassen. Ein Mädchen aus Russland rüberholen, auch ein sehr junges Mädchen, ist nicht schwer.»


  «Wie jung?»


  «Dreizehn, vierzehn vielleicht.» Schon beim Aussprechen hatte er ein mieses Gefühl. Ein Teil von ihm wollte die ganze Angelegenheit am liebsten vergessen, nach Nome zurückkehren und das tun, weshalb er nach Alaska gekommen war, nämlich Sammy Inukpuk helfen, das härteste Hundeschlitten-Rennen der Welt durchzustehen. Der andere Teil gab ihm zu bedenken, dass diese Mädchen jemandes Kinder waren. «Du meinst, sie gehören gezwungenermaßen einer Art Ring an, der von Nome aus operiert, etwa in diesem Blockhaus am Meadow-See?»


  Edie saß am Tisch und wand sich ihren Zopf um die Finger. Sie schien in Gedanken vertieft. Der Hund war wieder in seiner Ecke und zerkaute seine Bälle.


  «Wir müssen rauskriegen, was in dem Blockhaus los ist. Wem es gehört und so.» Sie sah ihn an. Dieses wilde Leuchten in ihren Augen hatte er schon öfter gesehen, aber das machte es nicht leichter, es auszuhalten.
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  Chuck Hillingbergs privates Handy piepste in einer Tour, seit sie vor einer Stunde auf dem Flughafen von Juneau gelandet waren, bis jetzt hatte er jedoch keine Minute Zeit gehabt, die Anrufliste durchzusehen. Zum ersten Mal, seit er und sein Team frühmorgens aus Anchorage abgereist waren, verlangte niemand seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er griff nach dem Telefon, klappte es auf und schaute aufs Display, dann entschuldigte er sich bei niemand Bestimmtem und schlich sich ins Schlafzimmer der VIP-Suite im Northern Palace Hotel.


  Mit sinkendem Mut wählte er Mackenzies Nummer. Chuck, Andy und Marsha waren die halbe Nacht auf gewesen und hatten eine Pressestrategie für das Büro des Bürgermeisters ausgearbeitet. Sie standen ständig in Verbindung mit Mackenzie, um zu diskutieren, ob man die Sache klein zu halten versuchen oder aber sämtliche bekannten Details bekanntgeben sollte, um sie zu entschärfen. Es war wichtig, dass Polizeichef und Bürgermeister an einem Strang zogen. Gegen Morgen waren sie übereingekommen, Mackenzie solle am Vormittag im APD-Büro eine Pressekonferenz einberufen und dabei betonen, dass der Hauptverdächtige im zweiten Todesfall bereits in Polizeigewahrsam war und das APD nach keinem anderen Täter suchte. Außerdem waren sie übereingekommen, dass Mackenzie bei den in Alaska lebenden Altgläubigen eine gründliche Tatsachenfeststellung durchführen und besonders den Gerüchten nachgehen werde, dass Galloway einer abtrünnigen Splittergruppe – den Finstergläubigen – vorstand. Er würde betonen, dass die Finstergläubigen allem Anschein nach nicht mehr seien als ein urbaner Mythos, aber auch, dass er die Untersuchung persönlich leiten werde. Andy hatte ihm einen prägnanten Ausspruch an die Hand gegeben: «Jeder einzelne Stein wird umgedreht werden in diesem felsigen Staat.» Damit hatte er sogar Marsha beeindruckt.


  Die Pressekonferenz war zum Glück glatt verlaufen. Nach dem katastrophalen Auftritt im gestrigen Frühstücksfernsehen konnte sich das Hillingberg-Team keinen Ausrutscher mehr leisten. Und das galt auch für Polizeichef Mackenzie.


  Während die Verbindung hergestellt wurde, kam Marsha ins Zimmer und zeigte ihm auf ihrem iPad stirnrunzelnd einen Artikel, der an diesem Morgen im Juneau Globe stand. Der Anchorage Courier machte mit dem zweiten toten Jungen auf – die obere Hälfte der Titelseite zeigte ein grausames Bild vom Tatort, samt Polizeiabsperrband und Gerichtsmedizinern in Schutzanzügen. Der Globe verfolgte normalerweise die Devise, von Vorfällen in Anchorage nicht zu berichten, um zu demonstrieren, dass die Bewohner der Hauptstadt nicht verpflichtet waren, von diesen Vorfällen Notiz zu nehmen, auch wenn Anchorage den größten Teil der Landesbevölkerung stellte und das meiste Geld hatte. Für die Einwohner von Juneau war das, was sich fast 1000 Kilometer nordwestlich abspielte, für gewöhnlich nicht von großem Interesse; die Möglichkeit jedoch, dass ein Serienmörder – noch dazu ein Kindermörder – frei herumlief, war schockierend genug, um die Gleichgültigkeit des Globe zu durchbrechen. Zweiter Junge auf Altgläubigen-Besitz tot aufgefunden stand da – nicht auffällig platziert, dennoch ausgesprochen ärgerlich. Ausgerechnet heute, da Chuck eine bedeutende Rede halten sollte und zur Hauptsendezeit im Fernsehduell mit Shippon zu sehen sein würde.


  Chuck nickte, verzog das Gesicht und hielt fünf Finger hoch, um seiner Frau zu signalisieren, er werde gleich für sie da sein. Sie quittierte es mit einem Blinzeln und zog sich ins Wohnzimmer der Suite zurück.


  Mackenzie meldete sich. «Hey.»


  «Sag mir, dass die Sache nicht außer Kontrolle gerät.»


  «Noch gerät gar nichts außer Kontrolle.»


  «Weißt du schon was über das zweite Kind?»


  «Wir haben in sämtlichen Krankenhäusern nach Babys mit Down-Syndrom gefragt, die im letzten Jahr geboren wurden, aber vor Abschluss der gerichtsmedizinischen Untersuchung wissen wir nicht, wie lange die Leiche aufbewahrt wurde, bevor sie sie nach draußen gelegt haben.»


  «Sie? Ich denke, als Mörder kommt allein Galloway in Frage?»


  Mackenzie korrigierte sich.


  «Habt ihr das Altgläubigen-Arschloch wegen der Ermordung des zweiten Kindes schon drangekriegt?»


  Mackenzie ließ sich mit der Antwort Zeit. «Die Sache ist die, Bürgermeister, die Beweislage ist hier kniffliger, und wir haben keine Zeugen, aber wir sind dran.»


  «Ich will nicht, dass ihr bloß dran seid, ich will, dass ihr ihn drankriegt. Verlegt den Mann an einen ruhigeren Ort, findet Beweise, schließt die Sache ab.»


  Es entstand eine Pause, der Chuck schließlich ein Ende machte: «Was?»


  «Das Blockhaus. Ein Wachmann hat außerhalb der Umfriedung Fußabdrücke entdeckt. Kleine, sagt er, vermutlich von einer Frau.»


  Chuck blieb fast das Herz stehen. «Wird eine vermisst?» Seit das Blockhaus nicht mehr nur eine gewöhnliche alte Jagdhütte war, seit drei Jahren, waren nur zwei verschwunden und nicht zurückgekommen, und das war fast ein Jahr her. Chuck und Mackenzie hatten jeweils gute Gründe, darüber zu schweigen, und bislang hatte denn auch keiner etwas gesagt.


  «Das Mädchen, das abgehauen ist?» Vor ein paar Tagen war eine ausgerissen, doch soweit Chuck wusste, hatte man sie wieder eingefangen.


  «Die haben wir wieder eingefangen.»


  Chucks Brust entkrampfte sich etwas. Er hielt das Telefon von sich weg, nahm sich etwas Zeit zum Nachdenken. Er kaute mit den oberen Schneidezähnen an seiner Unterlippe.


  «Jedenfalls», sagte Mackenzie, «sind alle weggeschafft worden, wie du es wolltest. Höchstwahrscheinlich war es nichts.»


  Die Haut von Chucks Unterlippe platzte auf. Er legte seine Finger an den Mund und betrachtete das Blut. «Galloway hat doch eine Frau, nicht?»


  «Die Geburt ihres Babys steht kurz bevor, die wird sich kaum durch den Schnee kämpfen, das würde sowieso nicht zu denen passen. Beide Altgläubigen-Gemeinden, die am Meadow-See und die außerhalb von Homer, haben sich zurückgezogen. Die machen uns garantiert keinen Ärger.»


  «Habt ihr die Sicherheitsbänder überprüft?»


  «Da sind wir dran. Der Wachmann sagt, da waren auch Hundespuren. Ich wette zehn zu eins, das war bloß eine Einheimische auf der Jagd.»


  Es klopfte, und Andy steckte den Kopf zur Tür herein.


  Chuck sagte: «Ich muss Schluss machen», und beendete das Gespräch.


  Andy deutete auf Chucks Lippe. «Was ist mit Ihrem Mund passiert, Chef?»


  Chuck winkte ab. «Haben Sie was für mich?»


  «Das Iditarod-Rennen?»


  Chuck ging ins Wohnzimmer und schloss die Zimmertür. Mehrere Köpfe hoben sich von Telefonen und Laptops, guckten, was los war, und senkten sich wieder. Andys zwei Assistentinnen hatten einen großen Teil des Vormittags damit verbracht, die Mütter der zwei toten Kinder auf alaskanischen Elternwebseiten anonym anzuprangern. Was ihnen durch den Umstand erleichtert wurde, dass noch niemand die Identität des zweiten Babys kannte, geschweige denn die seiner Mutter. Zweck der Sache war es, genügend Leute davon zu überzeugen, dass die Kinder die unglücklichen Sprösslinge von verlotterten, cracksüchtigen Müttern waren, damit Blogger und Leser das Gefühl bekamen, die Kinder seien tot besser dran. Dann würde es den Leuten egal sein, wer sie getötet hatte, insgeheim würden sie vielleicht sogar denken, wer das Verbrechen begangen hatte, der hatte diesen Babys quasi einen Gefallen getan.


  Aber die Hillingberg-Kampagne musste sich nicht nur bemühen, die Sache mit den toten Jungen abzuschwächen, sie musste auch rasch mit etwas Erquicklichem aufwarten, um den Schwerpunkt der Berichterstattung zu verlagern. Auch darüber hatte Chuck mit Andy und Marsha gesprochen. Negativmeldungen waren gut und schön, reichten aber nicht aus. Die Alaskaner waren von Natur aus ein Volk, das für gute Nachrichten empfänglich war. Diejenigen, die Chuck kannte – und er kannte eine ganze Menge Leute –, waren für Nabelschau kaum zu haben. Als langsam der Morgen heraufdämmerte, hatten sie sich auf einen Plan geeinigt.


  Chuck peilte die Lage im Wohnzimmer. Andy saß noch in dem Ohrensessel, aber Marsha war nicht mehr da.


  «Sie ist bloß kurz nach nebenan gegangen, um zu telefonieren», sagte Andy. «Wollte nicht gestört werden.»


  Chuck ging zur Schlafzimmertür und legte die Hand auf den Knauf. Er konnte die Stimme seiner Frau deutlich hören.


  «Er soll mich anrufen, es ist dringend.» Sie sprach ruhig, war aber erkennbar wütend. Chuck wollte gerade den Türknauf herumdrehen, als er es sich anders überlegte. Er hörte Marsha im Schlafzimmer sagen: «Nein, ist mir egal, um welche Tages- oder Nachtzeit. Richten Sie ihm nur aus, er soll mich anrufen.» Chuck hörte Schritte auf die Tür zukommen. Er klopfte, und augenblicklich öffnete sich die Tür.


  «Oh», sagte Marsha, «du bist es.» Sie marschierte entschlossen zum Sofa und setzte sich. Einen Augenblick schien sie sich zu sammeln. Chuck setzte sich zu ihr. Ihre Miene ließ deutlich erkennen, dass sie nicht gefragt zu werden wünschte, worüber sie nachdachte. Andy Foulsham zog seinen Sessel so nahe heran, dass sie sich zu dritt leise unterhalten konnten, ohne dass es jemand mitbekam.


  «Ich habe einen Mitarbeiter zum Kontrollpunkt in Ophir geschickt, damit er Steve Nicols bearbeitet.» Sie hatten die Bedingungen schon erörtert.


  «Nichts Nachweisbares?», fragte Marsha.


  «Nicht mal Woodward und Bernstein würden dahinterkommen. Keinerlei Anhaltspunkte, weder auf Papier noch elektronisch. Das ist eine verfickte gottverlassene Gegend.»


  Marshas Gesicht verfinsterte sich angesichts der ordinären Sprache. «Wird er mitmachen?»


  «Sieht so aus», sagte Foulsham.


  Chuck fragte: «Was hat er verlangt?»


  «Zweihundertfünfzig fürs Verlieren und ein paar Interviews. Mein Mitarbeiter hat ihm gesagt, er kriegt am nächsten Kontrollpunkt eine Antwort von uns.»


  Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Ganz schön teures Manöver. Chuck biss sich auf die Lippe. Er fragte sich, ob das Ganze nicht reine Panik war – das Finstergläubigen-Fieber würde zurückgehen, und die Leute würden die toten Kinder vergessen.


  «Sag ihm, es geht klar», sagte Marsha.


  Chuck zog die Augenbrauen hoch, doch Marsha sah ihn nicht an. Vielleicht wusste sie, woher sie das viele Geld nehmen sollten. Wenn dem so war, hatte sie ihm nichts davon gesagt.


  Es klopfte; die Tür zur Suite ging auf, und April kam herein.


  «Marsha? Die Leute vom Alaska-Women-Magazin warten unten.»


  «Sie haben denen zehn Minuten versprochen?», fragte die First Lady im Wartestand, atmete durch und strich sich die Haare glatt.


  Chuck sah ihr nach, wie sie durch den Raum und zur Tür hinaus schwebte.


  Er wartete, bis Andy Foulsham beschäftigt war, dann schlich er ins Schlafzimmer, wo seine Frau kurz zuvor telefoniert hatte, ging zum Apparat und drückte auf Wahlwiederholung.


  Eine muntere Stimme meldete sich mit «Büro Mr. Schofield».


  Nachdem Chuck aufgelegt hatte, setzte er sich aufs Bett, starrte ins Ungefähre. Warum hatte seine Frau so darauf beharrt, mit Tommy Schofield zu sprechen? Er konnte sie schlecht fragen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie es ihm verheimlichen wollte. Er sah sich im Zimmer nach Hinweisen um, aber natürlich gab es keine. Seine Frau war niemals schluderig. Sie hatte ihre Lektion auf die harte Tour gelernt. Er holte tief Luft und begab sich wieder ins Getümmel.


  Andy hatte den Fernsehapparat eingeschaltet. Die Lokalnachrichten zeigten die Demonstration einer kleinen Gruppe von Müttern vor dem APD-Gebäude in Anchorage. Zwei oder drei hielten Spruchbänder hoch, auf denen stand: «KEINE ALTGLÄUBIGEN IM LAND DER MITTERNACHTSSONNE.» Chuck Hillingberg lehnte sich zurück und schloss die Augen. Irgendwie hatte er das Gefühl, jeden Moment von einer Klippe zu stürzen.
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  Das Funksignal vom Kontrollpunkt flackerte, dann war die Stimme von Sammy Inukpuk wieder da.


  «Was hast du gesagt?»


  Derek Palliser räusperte sich und gab sich alle Mühe, deutlich zu sprechen. In der Kommunikationszentrale in Nome ging es immer so lebhaft zu, dass die Leute am anderen Ende nur schwer etwas verstehen konnten.


  «Die neuen Hundeschuhe, die du haben wolltest? Ich hab sie mit der heutigen Lieferung mitgeschickt. Du kriegst sie in Anvik.»


  «Aha.» Sammy klang gereizt.


  «Ist was?»


  «Nein, nein. Alles bestens. Das Gespann läuft richtig gut. Ich bin bloß müde, weiter nichts.»


  Eine Pause entstand. Chrissie Caley, Aileen Logans Stellvertreterin, kam vorbei und lächelte Derek kurz zu. Aileen war für einen Tag in Anchorage, um eine Pressemeldung herauszugeben, aber Chrissie schien es bewundernswerterweise nicht aufzuregen, die Vertretung übernehmen zu müssen. Derek wartete, bis Chrissie weitergegangen war, bevor er sich wieder an Sammy wendete.


  «Hast du mich gehört?» Sammys Stimme klang dünn. Derek überlegte, was er sagen sollte. Seit seiner Tour durch den Rotlichtbezirk von Anchorage war er niedergeschlagen; das magere junge Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Oder vielmehr ihr Baby. Er hatte nur zehn Minuten bei ihnen verbracht, genau zehn Minuten, doch die gehörten zu den erschütterndsten Minuten seines Lebens. Er musste fast ununterbrochen an das kleine Kind denken. Welche Chancen hatte es, wenn es in einer Abstellkammer aufwuchs und mitanhören musste, wie seine Mutter sich nebenan für Geld bumsen ließ? Derek hatte im Laufe der Jahre viele Abarten der Hölle gesehen, aber dieses Kind, das Leben, das es vor sich hatte, das war eine ganz neue Art von Hölle.


  «’tschuldige, Sammy, ich hab’s nicht mitgekriegt.» Er gab sich mächtig Mühe, sich zusammenzureißen. Gelang ihm aber nicht besonders gut.


  «Ich hab gesagt, mir geht’s gut, bin bloß müde.» Es folgte eine Pause, weil beide Seiten irgendwie frustriert waren. Schließlich meldete Sammy sich wieder: «Hat Nancy mal was von sich hören lassen?» Nancy war Sammys Mal-ja-mal-nein-Freundin in Autisaq. Er hatte sich gewünscht, dass sie herfliegen würde, um ihn zu unterstützen, aber sie meinte, sie bräuchte neue Schneeschuhe und hätte nicht das Geld dafür. Als er ihr anbot, sie ihr aus der Sponsorenkasse zu bezahlen, hatte sie dann plötzlich keine Zeit. Sammy, der ewige Optimist, war überzeugt, dass sie nur wegen irgendwas schmollte und sich das bald geben werde. Derek dagegen vermutete, dass es andere, tiefere Gründe gab, weshalb sie nicht angerufen hatte – Gründe, die mit Sammys Nachbarn Apiuk zusammenhingen, den Derek am Abend vor der Abreise nach Alaska um Nancys Haus schleichen gesehen hatte.


  «Ich wette, sie hat mit Edie gesprochen», log Derek, «und Edie hat vergessen, es auszurichten.» Er wollte unbedingt, dass Sammy das Rennen durchstand. Und er wollte unbedingt dabei sein, wenn Sammy und sein Gespann über die Ziellinie fuhren. Darin, Sammy zu demoralisieren, indem er ihm ausgerechnet jetzt die Wahrheit sagte, sah er absolut keinen Sinn.


  «Ist sie da? Edie, meine ich.»


  «Ah, nee, sie ist in Anchorage, wie wir vereinbart hatten», hörte er sich sagen. Ihm war klar, dass er ausweichend antwortete, er hatte aber kaum eine andere Wahl. Ein Haufen Sorgen war das Letzte, was Sammy jetzt gebrauchen konnte. «Aber hey», fügte er hinzu, in ermutigendem Ton, wie er hoffte, «wir sind beide total begeistert. Du machst das richtig super. Meinst du, du schaffst es innerhalb von zwei Wochen?»


  «Denke schon», sagte Sammy. Er machte eine kleine Pause, als wartete er, dass Derek etwas hinzufügte, dann sagte er: «Okay, also, ich mach mich wohl besser wieder auf den Weg.»


  Derek wünschte ihm eine gute Schlittenfahrt. Kaum hatten sie das Gespräch beendet, bedauerte er, seinen Freund getäuscht zu haben, und wünschte, sie könnten das Gespräch noch einmal führen. Sammy hatte achthundert Kilometer durch eines der rauesten Gebiete der Erde zurückgelegt, mit nichts als einem Rennschlitten, einem kleinen Packen Vorräte und sechzehn – jetzt fünfzehn – Hunden als Gesellschaft. Er war Tag und Nacht unterwegs gewesen, hatte aufrecht auf dem Schlitten geschlafen, wenn er überhaupt Schlaf bekam, hatte in fliegender Eile gegessen – sein ganzes Dasein konzentrierte sich auf den schmalen, vereisten Pfad. Solange es keinen Notfall geben würde, war das Gespräch, das sie eben geführt hatten, wohl die letzte Gelegenheit gewesen, direkt mit Sammy in Kontakt zu treten, bis er zum Kontrollpunkt Safety Roadhouse wenige Kilometer außerhalb von Nome kam. Von jetzt an würden Derek und Edie sich mit den Aufzeichnungen seines GPS-Peilsenders begnügen müssen, und mit dem, was die Aufseher an den diversen Kontrollpunkten ihnen per E-Mail mitteilten.


  Nach Beendigung des Gesprächs machte Derek sich auf den Weg zu Zach Barefoots Haus. Oben an der namenlosen Straße, wo das Chukchi-Motel stand, blieb er stehen. Es war noch nicht dunkel, und es würde auch noch ein paar Stunden lang hell sein, doch das Motel-Schild war erleuchtet. Während er dort stand, kam ein großer Mann mit länglichem, spitzem Gesicht aus dem Motel, ging die Treppenstufen hinunter, bestieg ein Schneemobil und sauste davon. Kurz danach ging das Motel-Licht aus. Derek dachte an die junge Frau im Wald unweit des Meadow-Sees, die шаҳта, meins, in den Schnee auf der Windschutzscheibe geritzt hatte. Dann wappnete er sich und ging auf das unbeleuchtete Schild zu.


  An der Rezeption war ein alter zahnloser Inupiaq, der mit einem Messer an einem Stück Walross-Elfenbein herumschnitzte.


  «Ich hätte gern ein Zimmer», sagte Derek.


  Der Mann sah ihn an. Er hatte die typische Tundra-Haut: dick, braun und krumpelig wie Sumpfmoos. Seine Augen waren vom grauen Star wässrig. An der Art, wie die Augen durch ihn hindurchblinzelten, erkannte Derek, dass der Alte nicht viel sehen konnte.


  «Wir sind ausgebucht.»


  Derek ließ sich nicht beirren und wiederholte seinen Wunsch. Der Alte nickte.


  «Da müssen Sie um neun wiederkommen», sagte er, «oder vielleicht um zehn.»


  Derek nahm das Stück Walross-Elfenbein in die Hand.


  «Sehen Sie schlecht, oder werden Sie fürs Weggucken bezahlt?»


  «Ich hab alles gesehen, was ich auf dieser Welt gesehen haben muss», sagte der alte Mann und nahm Derek seine Schnitzerei wieder ab.


  
    ***
  


  Zachs Haustür stand offen. Derek rief hinein, und ein Frauenkopf lugte um die Ecke eines Schlafzimmers. Von den herumliegenden Fotos erkannte er Megan Barefoot, und es erschütterte ihn zutiefst, ja, er war so erschüttert, wie er es sein Lebtag noch nie gewesen war, weil sie Edie so ähnlich sah. Dieselbe hohe Stirn, dieselben Augenbrauen, und sie strahlte dieselbe kaum gezügelte Energie aus. Sie hielt einen Finger an den Mund, und es sah aus, als sei sie eben erst aufgewacht.


  «Zoe schläft.»


  Derek stellte sich im Flüsterton vor. Megan lächelte und sagte, Zach habe ihr schon alles über ihn erzählt. Er dachte an das Baby nebenan und an das Kind in Anchorage, und seine Schläfe begann zu pulsieren.


  Er hatte es geschafft, in Alaska bis hierher zu kommen, ohne zu sehr an sein Kind zu denken. Verdrängung, würde Edie Kiglatuk sagen, wenn sie denn wüsste, dass er ein Kind hatte. Er behielt es für sich, wollte nicht, dass sie es erfuhr. Wie lange hatte er Serena nicht mehr gesehen? Fast vier Jahre. Sie dürfte jetzt fünf sein. Ihre Mutter hielt die Erinnerung an ihn bestimmt nicht wach. Sie war zumindest mit ein Grund, weshalb er keinen Kontakt gehalten hatte und weshalb er nicht darüber sprach. Die Frau hatte es zu schwierig gemacht, zu schmerzhaft, zu kostspielig. Doch war das eigentlich keine Entschuldigung, das war ihm klar. Er hatte in der Polizeistation in Kuujuaq eine Satellitenverbindung zum Internet. Sie bestand schon seit fast zwei Jahren. Verdammt, er wusste nicht mal, wo Serena und ihre Mutter zurzeit wohnten. Er hätte sie aufspüren, sich von der Frau allen möglichen Scheiß erzählen lassen und sie bitten können, Serena sehen zu dürfen. Er hätte ihr als Gegenleistung regelmäßige Geldzahlungen anbieten können. Verdammt, er könnte in diesem Moment mit seiner kleinen Tochter skypen. Stattdessen wusste er nicht mal, wie sie aussah.


  Die Tür flog auf, und Zach kam herein, in jeder Hand ein Sixpack Bier. Als er Megan sah, erstrahlte sein Gesicht wie ein Eiskristall in der Sonne. Er stellte das Bier ab und nahm seine Frau in die Arme. Hand in Hand schlichen sie in das Zimmer, in dem das Baby schlief.


  Derek ging zum Sofa und ploppte ein Bier auf. Nach einer Weile – er wusste nicht, wie lange – kam Zach allein wieder ins Wohnzimmer. Sein Gesicht leuchtete von dieser Art Liebe, von der man nie genug bekam, während man unaufhörlich wünschte, man bekäme genug. Er bemerkte die geöffnete Bierdose. «Der Mann verliert keine Zeit», sagte er freundschaftlich. Er holte sich selbst ein Bier, setzte sich aufs Sofa und hielt seine Dose hoch. «Auf dein Stilgefühl.»


  Derek lachte leise und hoffte, dass es nicht zu bitter klang. Wenn doch, bemerkte Zach es nicht.


  «Sie sehen so süß aus, wie sie da zusammen liegen, tief schlafend», sagte er. Er stürzte sein Bier hinunter, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und seufzte zufrieden.


  «Das glaube ich.» Derek biss sich fest auf den Daumennagel. «Zach, hast du heute Abend gegen zehn Zeit?»


  Neugierig geworden, setzte Zach sich aufrecht hin, griff nach dem nächsten Bier und fragte: «Warum, hast du was vor?»


  «Ja.»


  Zach stellte seine Dose hin. «Soll ich aufs nächste Bier verzichten?»


  Derek schlug ihm grinsend auf die Schulter.


  «Nein, Sir», sagte er, «wir brauchen alles Bier, das wir kriegen können.»


  
    ***
  


  Achthundert Kilometer entfernt trafen sich Edie Kiglatuk und Aileen Logan östlich der Stadtmitte von Anchorage in einer Kneipe namens Klondyke. Aileen hatte Edie tagsüber angerufen und ihr ein Treffen vorgeschlagen, weil sie Näheres darüber erfahren wollte, wie die Leute in Autisaq ihre Schlittenhunde trainierten. Das Lokal war ein muffiger Raum mit niedriger Decke und trüber Beleuchtung, die eher billig als intim anmutete. Die Wände zierten lebensgroße Frauenporträts. Tatsächlich war hier alles voller Frauen.


  Eine Bardame mit gut gemachten Gesichtspiercings kam zu ihnen, begrüßte Aileen mit Namen und fragte, was sie trinken wollten. Der Clou war der zweite Teil des Lokalnamens, dyke – Lesbe.


  «Darf’s für Sie ein Jack Daniel’s sein?» Aileen lächelte Edie an.


  «Ich dachte eher an eine Cola», erwiderte Edie. Sie war schon mehr als einmal rückfällig geworden und war nicht scharf drauf, das noch mal zu erleben.


  Als die Bedienung gegangen war, fragte Aileen: «Und, wie lange sind Sie schon trocken?»


  Edie runzelte die Stirn. Hatte Aileen sie nicht hierher gebeten, um über Schlittenhunde zu sprechen? «Hören Sie», sagte sie, «ich bin ein einfach gestrickter Mensch. Ich mag die Stars aus der Stummfilmzeit, ich mag Fleisch, und ich liebe meine Familie. Und ich mag gar nicht, wenn Menschen, die ich kaum kenne, mir persönliche Fragen stellen.»


  Aileen hob in gespielter Kapitulation die Hände.


  Sie gab einen spöttischen Pfiff von sich. «Ich gäb was drum, Sie mal richtig wütend zu sehen.» Hierauf brach sie in schallendes Gelächter aus.


  Sie unterhielten sich eine Weile über das Iditarod-Rennen, zumeist im Plauderton. «Sie haben einen guten Mann im Rennen, Sammy, nicht wahr?», sagte Aileen. «Ich habe ihn am Start gesehen. Er hat Mumm.»


  «In dem Gebiet, wo wir leben, wird der einem in die Wiege gelegt.»


  «Raue Gegend dort auf Ellesmere, was? Ich nehme an, Alaska muss sich für Sie anfühlen wie der Süden.»


  «Dies ist die südlichste Gegend, in der ich je war.»


  Die Getränke kamen in Glaskrügen mit Zuckerrand. Aileen trank ihren in einem Zug fast leer. Die Frau konnte einiges an Bier in sich hineinschütten.


  «Wir Alaskaner halten alles außerhalb des Staates für Ausland», sagte Aileen. «Wir können grob zu Ausländern sein.» Die Art, wie sie das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass damit eine Art Botschaft verbunden war.


  «Ausländer können auch grob sein.» Ausländisch zu sein hatte nichts mit Geographie zu tun, dachte Edie, es ging um die geistige Landschaft.


  «Wie Ihr Kumpel Sammy», sagte Aileen in scharfem Ton.


  «Ja, wie Sammy.» Die zwei Frauen sahen einander an. In diesem Augenblick wurde klar, ohne dass es ausgesprochen werden musste, dass Aileen Edie eine freundschaftliche Warnung zukommen ließ, sich nicht weiter in die Untersuchungen der Todesfälle Lukas Littlefish und Jonny Doe einzumischen. Aber warum? Was hatte Aileen mit alledem zu tun?


  Als die Frau sich entschuldigte und zur Toilette ging, eilte die Bedienung wieder herbei. Sie fragte: «Das erste Mal hier?», und als Edie nickte, fügte sie hinzu: «Gefällt Ihnen die Deko? Die meisten Gäste flippen fast aus, wenn sie die Deko sehen.»


  «Ist mir schon aufgefallen.»


  Als hätte sie es nicht gehört, fuhr die Bedienung fort: «Die Lady da» – sie zeigte auf das Wandbild einer kleinen Frau mit hoheitsvollem Gesichtsausdruck – «ist Alaska Nellie. Sie war klein, ungefähr einssechzig, aber eine große Jägerin. Schwer zu glauben, nicht?»


  Edie, einssiebenundfünfzig groß, sagte: «Sehr schwer.»


  Als die Bedienung gegangen war, ließ Edie ihre Gedanken zu den alten Zeiten schweifen. Die alten Zeiten! Wie unkompliziert war ihr damals alles erschienen. Wenn sie trinken oder essen oder auch ficken wollte, bekam sie es. Wenn der Geist – oder ihr Bauch – es ihr eingab, ging sie aufs Land hinaus und erlegte etwas. Es war damals so einfach gewesen, das Töten. Man zog mit einem Gewehr, einem komatik – einem Schlitten – und einem Dutzend Hunde los und kam mit Fleisch zurück. Sie hatte sich als jemand gesehen, der Tiere von ihren Leibern befreite, auf dass sie wiedergeboren werden konnten. Der Tötungsakt war ihr weniger vorgekommen, als nähme sie Leben, es war eher, als befreie sie eine Seele.


  Heute schien es ihr kaum noch vorstellbar, dass sie die Dinge einmal so schwarz-weiß betrachtet hatte. Einfachheit war der Luxus der Jugend. Je älter man wurde, desto deutlicher erkannte man, dass nichts so einfach war. Nicht mal der Tod. Schon gar nicht der Tod.


  Aileen kam zurück und setzte sich wieder auf ihren Platz.


  Edie sah auf. «Was Sie vorhin gesagt haben – haben Sie einen Grund anzunehmen, ich könnte in Schwierigkeiten geraten?»


  Aileen hob ruckartig die Arme hinter den Kopf. Es wirkte wie eine Geste absoluten Vertrauens. «Wie ich schon sagte, Edie. Wir können grob sein zu Ausländern.» Sie trank ihr Bier aus und bedeutete der Bedienung, ihr noch eins zu bringen. «Also, eure Huskys, ich muss schon sagen, Hut ab. Ihr züchtet verdammt gute Schlittenhunde. Sofern dies keine persönliche Frage ist – was ist euer Geheimnis?»


  Edie zuckte die Achseln. «Wir sagen, entweder haben die Hunde dafür das richtige ihuma, Wesen, oder nicht. Genau wie bei Menschen.» Auch das hörte sich einfach an. Und doch machte ihuma selbst aus der simpelsten Handlung ein Labyrinth.


  Aileen beugte sich lachend vor und legte die Hände auf den Tisch. Ihr Atem war feucht und roch nach Hopfen. Sie hatte diese Art Hände, die Katzenkinder töten konnten.


  «Und was machen Sie mit den schlechten Hunden, Edie Kiglatuk? Denen mit dem falschen ihuma?»


  Edie betrachtete Aileens Hände, dann sah sie ihr ins Gesicht.


  «Aus denen machen wir Mützen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Derek Palliser schlich im Chukchi-Motel die Treppe hinauf, Megan Avuluqs Glock 22 im Anschlag. Auf dem Treppenabsatz angekommen, spürte er, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Mit der freien Hand hielt er sich am Geländer fest. Er sammelte sich, drehte sich nach Zach um, der ermutigend die Augenbrauen hochzog, und ging den Flur entlang. Was sie vorhatten, war höchstwahrscheinlich unklug. Ungesetzlich sowieso. Obendrein waren sie betrunken. Theoretisch stand es ihnen noch frei, die Treppe sofort wieder hinunterzugehen, ein paar Stunden zu schlafen und das Ganze am Morgen vernünftig zu durchdenken. Aber wen kümmerte schon die Scheiß-Theorie?


  Zach hatte selbst seine Gründe, tätig zu werden, Gründe, die er ihm bei mehreren Bieren dargelegt hatte. Ende der neunziger Jahre, gleich nach der Bering-Grenzöffnung, hatte er einen Schmugglerring gesprengt. Es ging dabei größtenteils um junge Mädchen aus Chukchi. Eine von ihnen wurde nach Russland zurückgeschickt, wo die Bandenbosse sie schnappten, mit einem Jagdmesser vergewaltigten und verbluten ließen. Ihre Mutter hatte der Staatspolizei in Anchorage einen Brief geschickt, der schließlich nach Nome im Norden gelangt war. Der Brief entsprach genau dem Vorurteil der «Blauhemden», wie die Staatspolizei im Volksmund genannt wurde, demzufolge die Naturschutzpolizisten in Alaska, die sogenannten «Braunhemden», den richtigen Namen hatten: Sie bekamen nicht mal den geringsten Scheiß hin, ohne sich selbst mit Scheiße zu bekleckern.


  Die Glock in der Hand, sammelte Derek sich und ging weiter, bis er vor Zimmer Nr. 26 stand. Er hatte seit Jahren keine Handfeuerwaffe benutzt. Es war ein eigenartiges, aber auch belebendes Gefühl, so viel geballte Kraft in der Hand zu halten. Der fast blinde Alte an der Rezeption hatte sich schwer damit getan, sich zu erinnern, zu welcher Zimmernummer er ihn schicken sollte, aber sein Gedächtnis war in dem Augenblick wiedergekehrt, als er sah, dass die zwei bewaffnet waren. Einer Pistole schlug man nichts ab.


  Derek legte ein Ohr an die Tür und bedeutete Zach dann mit einem Nicken, dass er drinnen Stimmen hörte. Zach atmete tief durch und zeigte ihm, dass er verstanden hatte, indem er einmal kurz die Augen schloss. Die zwei drückten sich mit den Schultern an die Tür. Derek zählte stumm mit drei Fingern abwärts. Bei null rammten sie mit voller Wucht die Tür. Das Schloss gab sogleich nach, die Tür flog auf, und die zwei Männer stolperten ins Zimmer.


  Bevor Derek etwas sah, hörte er das Mädchen schreien. Als er festen Halt unter den Füßen hatte, sah er, dass sie kniete. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und sie trug eine Augenbinde. Ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters stand ihr gegenüber, seinen Schwanz in beiden Händen. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut. Sein Gesicht war von nahezu derselben Farbe. Er hatte noch nicht ganz erfasst, was geschehen war. Seine Augen waren rund und starr, sein Mund stand vor Staunen weit offen. Dann dämmerte es ihm, und er fing an zu brüllen. Seine Schreie ließen das Mädchen verstummen. Einen Augenblick lang blieben die vier regungslos, als fragten sie sich, was als Nächstes zu tun sei. Derek befahl dem Mann barsch, seine Hände zu zeigen, doch das A-loch konnte anscheinend vor Schmerzen nichts hören. Er hielt sich mit beiden Händen umklammert und skandierte dabei: «Die hat mich gebissen, verfickt noch mal, gebissen hat sie mich, das beschissene Luder.» Und dann rastete ganz plötzlich sein Verstand ein. Derek sah, dass er die zwei auf seinen Kopf zielenden Waffen registrierte. Augenblicklich verstummte er. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Langsam hob er die Hände.


  Wie Derek ihn jetzt so sah, die Hose um die Knöchel, der Schwanz klein und rot, hätte er einerseits am liebsten gelacht. Andererseits hätte er gerne Tabula rasa gemacht und dem Wichser in die Eier geballert.


  Er sah Zach an.


  «Polizei.»


  Das Mädchen setzte sich hin und spie geräuschvoll rosa Speichel auf den billigen Hotelteppich. Derek nahm ihr die Augenbinde und die Handfesseln ab. Einen Moment saß sie blinzelnd da und rieb sich die Handgelenke, wo die Fesseln in die Haut geschnitten hatten. Sie war sehr jung. Derek mochte sich nicht vorstellen, wie jung. Dann stand sie auf, stellte sich vor den Mann und spuckte aus.


  Der Mann rollte mit den Augen und trat von einem Bein aufs andere. Er schloss die Augen, öffnete sie dann wieder, blinzelte, nahm zuerst Derek wahr, dann Zach.


  «Ihr müsst mich zu ’nem Doktor bringen.»


  Ein Lächeln zuckte über Zachs Gesicht. «Was meinst du, Sergeant, machen wir das?»


  Bei dem Wort «Sergeant» stöhnte der Mann auf.


  Derek lächelte und zuckte kurz die Achseln. «Ich hab’s nicht eilig», sagte er dann und sah sich um. «Hey, das ist ein nettes Zimmer. Geht sogar nach Osten raus. In so einem Zimmer hat man bestimmt eine tolle Aussicht auf den Sonnenaufgang.»


  «Wir könnten uns das Frühstück aufs Zimmer kommen lassen», sagte Zach. Er trat zu dem Mann, der mit gesenktem Kopf dastand und seine Leistengegend umklammert hielt, und hob mit seiner Waffe dessen Kinn an, sodass er gar nicht anders konnte, als ihm in die Augen zu sehen. «Oder dachtest du vielleicht, dass du das kriegst, du Stück Scheiße?»


  Derek sah zu dem Mädchen hinüber. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, bemerkte aber Dereks Blick und lächelte zaghaft.


  «Wie heißt du?»


  Das Mädchen gab keine Antwort.


  Um einen Anschein von Hilfsbereitschaft bemüht, sagte der Mann: «Sie spricht kein Englisch.»


  Derek drehte sich blitzschnell zu ihm herum und richtete die Pistole auf sein blutendes Glied.


  «Sie hat dir totsicher alles gesagt, was sie dir sagen musste.» Er wandte sich an das Mädchen: «Wir bringen dich ganz schnell von hier weg.»


  Sie kam langsam auf ihn zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und es war schwer zu sagen, ob sie überhaupt mitbekommen hatte, dass Derek etwas gesagt hatte. Einen Moment lang dachte Derek, sie wollte aufs Klo, doch im Näherkommen stürzte sie zur Tür, und weg war sie. Er hörte sie die Treppen hinunterpoltern. Zack warf ihm einen Blick zu, der besagte: Soll ich hinterher? Derek schüttelte den Kopf.


  Aus dem Augenwinkel sah Derek, dass der glatzköpfige Mann Anstalten machte, sich zur Tür zu pirschen. Zach musste es auch bemerkt haben – in Sekundenschnelle sprang der Polizist nach vorn und warf sich mit dem Rücken gegen die Tür, die Pistole ununterbrochen auf ihr Ziel gerichtet. Der Glatzkopf verzog das Gesicht. Sein ganzer Körper sackte nach vorn. Er wusste, er hatte verloren.


  Zach trat zu ihm.


  «Dein Name, A-loch?»


  «Harry Larsen.» Der durch den Biss hervorgerufene Adrenalinrausch verflüchtigte sich. Das Gesicht des Mannes war gelb, und er sah ängstlich drein. «Hört zu, jetzt macht mal halblang, Jungs. Ich komm euch entgegen, okay? Ich bin bloß ’n kleines Licht. Ich werd euch alles sagen.»


  Zach sah Derek an. «Harry Larsen sagt, er ist bloß ’n kleines Licht.»


  «Da mag er recht haben», sagte Derek.


  Der Mann schloss die Augen, dann holte er tief Luft.


  «Tu uns einen Gefallen, kleines Licht, pack dein Gerät ein und nimm die Hände hinter den Rücken.»


  Larsen tat wie befohlen, dabei stöhnte er vor Schmerzen. Zach trat zu ihm. «Wenn du mich mit diesen Händen anfasst, mach ich dich kalt.» Er legte Larsen Kunststoff-Handschellen an.


  «Ich denke, wir sollten jetzt auschecken, Polizist», sagte Derek. Das Bier, das er den ganzen Abend lang getrunken hatte, stieß ihm blubbernd auf, und er schluckte es mit aller Macht hinunter. Zu Larsen sagte er: «Keine Sorge, wir haben schon eine andere Unterkunft für dich organisiert. Du kriegst eine Pritsche und einen Mit-Freier zur Gesellschaft. Sicherheitsschlösser an allen Türen. Und stell dir vor, wir berechnen nicht mal was dafür.»


  
    ***
  


  Die Straße war Edie inzwischen vertraut, und in den letzten Tagen hatte sie genug Erfahrung gesammelt, um das Auto steuern zu können ohne Angst, sich zu überschlagen oder im Straßengraben zu landen. Trotzdem war sie vorsichtig, als sie von der Schnellstraße in den schmalen Weg einbog, der zu der russisch-orthodoxen Kirche in Eagle River führte. Es war mitten in der Nacht, und die seit dem letzten Schneefall nicht geräumte Straße war total vereist. Die Kirche war nicht das Hauptziel der Fahrt – Edie wollte noch einmal zu dem Altgläubigen-Besitz und zu den Gebäuden hinter dem hohen Drahtzaun, um ein bisschen herumzuschnüffeln, wenn alle schliefen –, aber weil die Kirche mehr oder weniger am Weg lag, hatte sie den Wunsch, Lucas Littlefishs letzte Ruhestätte zu besuchen und zu dem Jungen zu sprechen.


  Sie parkte neben der Kirche, nahm ihre Taschenlampe und ging durch den Garten mit den Geisterhäusern bis zur Grabstätte der Littlefishs. Lucas’ Geisterhaus war blau und mit geometrischen Mustern bemalt, die zumeist von Schnee verdeckt waren. Schnee hatte sich auf dem Dach aufgetürmt, war zum Teil getaut, hatte sich aufs Neue angehäuft, sodass ein eigenartiges zinnenartiges Muster aus Eis und Neuschnee entstanden war, wodurch Lucas’ Grabstätte nicht so sehr wie ein Haus aussah als vielmehr wie ein kleines Schloss. Die Littlefishs praktizierten die unter ihresgleichen häufigste Form der russischen Orthodoxie, eine Mischung aus traditioneller Kirche und indigenen Elementen. Edie ging in die Hocke, leuchtete mit der Lampe durch das Fenster und sah das blau-braune Tuch im athabaskischen Webmuster, in das der Leichnam des Babys gehüllt worden war, nachdem man ihn aus dem vermutlich von der Gemeindeverwaltung vorgeschriebenen qalunaat-Sarg genommen und auf traditionelle Weise zur letzten Ruhe gebettet hatte.


  «Lucas», sagte sie, «Qanulppit? Wie geht es dir? Qiuviit? Ist dir kalt?» Sie sprach in ihrer eigenen Sprache zu ihm. Sie fand es respektvoller. Irgendwo über ihr schrie eine Eule. Erschrocken leuchtete Edie mit der Taschenlampe nach oben ins Geäst und sah zwei runde Augen aus hellen Federn leuchten. Der Vogel verstummte. Plötzlich nahm Edie andere Geräusche wahr: das Rascheln des Windes in den Zweigen der Bäume, das erstickte Bellen eines nahen Fuchses und weiter entfernt das schwache Heulen eines Wolfes. Dann flog die Eule auf, das Schwirren ihrer Schwingen war wie Todesröcheln.


  Edie wandte sich wieder dem toten Jungen im Schnee zu. «Was dir zugestoßen ist, Lucas, war unrecht. Und es gibt Leute, die immer noch nicht die Wahrheit darüber sagen, und das macht das Unrecht noch schlimmer. Ich werde mein Bestes tun, um herauszufinden, was passiert ist, Kind. Ich tu es für dich, und ich tu es für mich. Tukisivit?» Sein Geist würde es verstehen.


  Sie zog den Parka enger um sich. Der belebte nächtliche Wald, das Gefühl, von Geschöpfen beobachtet zu werden, die sie nicht einmal benennen konnte, waren ihr ein bisschen unheimlich.


  Sie fing an, den Schnee von dem Haus zu wischen, zuerst vorsichtig, dann dringlicher. Nach und nach kam das kleine Haus unter seiner Winterdecke zum Vorschein. Es sah jetzt anheimelnder aus. Sie schwenkte die Taschenlampe über die Außenwände, und es tat ihr irgendwie wohl, dass der Junge nicht unter der Erde lag. Das Tuch war von beiden Seiten gut sichtbar. Oberhalb der Stelle, wo die Tür hätte sein können, bemerkte sie ein kleines gemaltes Kreuz der regulären orthodoxen Kirche, eines, wie der Priester es ihr nach Lucas’ Begräbnis gezeigt hatte, dasselbe Kreuz, das mit Fett auf Lucas’ Leichnam geschmiert worden war. Das Kreuz, das von den Altgläubigen seit vierhundert Jahren nicht mehr verwendet wurde.


  Sie stand auf und stieß frustriert die Luft durch die Nase aus. An Lucas Littlefishs Grabstätte war nichts Auffälliges, es gab keine Hinweise, Botschaften oder Zeichen. Sie ging zum Wagen zurück, startete den Motor. Während sie sich auf dem Friedhof aufgehalten hatte, war eine dicke Wolke herangezogen, die nun das Mondlicht verdeckte. Es war stockdunkel, eine Dunkelheit, wie sie selten über Autisaq hereinbrach, wo Meereis und Gletscher noch das geringste bisschen Licht reflektierten, das der Himmel herabsandte. Als sie auf halber Strecke um eine Ecke bog, sah sie in der Ferne ein schwaches flackerndes Licht, das allmählich heller wurde und Farbe annahm.


  Blau.


  In ihrer Brust flatterte eine Eule. Edie stieg kräftig auf die Bremse, sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund, weil sie sich auf die Lippe gebissen hatte. Das Licht glitt über die Windschutzscheibe. Sie musste an Aileens Warnung denken, fröstelte und geriet in Panik. Die Naturgewalten, Eis, das Toben der Winde, ein rauer Seegang, ein verwundeter Bär oder Moschusochse – mit alledem konnte sie fertig werden. Aber angesichts der Polizei war Edie Kiglatuk ratlos.


  Sie schaltete Motor und Beleuchtung aus. Eine gefühlte Ewigkeit lang saß sie nur da und sah auf das flackernde Blau, das ihr den Blick verstellte. Zwischen den Bäumen bemerkte sie eine Taschenlampe, sie hörte Männerstimmen, Schritte knirschten durch den Wald, ein Hund bellte.


  Zwei Männer in Uniform und ein Polizeihund stürmten zwischen den Bäumen hervor. Die Männer erblickten gleichzeitig den Wagen und blieben wie erstarrt stehen. Der ohne Hund zog seine Waffe. Der angeleinte Hund sprang knurrend und zähnefletschend hoch. Der eine Mann herrschte Edie an, sie solle die Hände hochnehmen und im Auto bleiben. Edie hielt die Luft an. Die Polizeipistole war direkt auf ihren Kopf gerichtet. Sie tat wie geheißen, hob langsam die Hände so weit, dass die Polizisten sie sehen konnten. Der mit der Pistole ging auf den Wagen zu. Sein Kollege mit dem Hund stellte sich vor den Wagen, seine Waffe schimmerte durch die Windschutzscheibe.


  Die Tür wurde aufgerissen. Der erste Polizist herrschte sie an, mit erhobenen Händen auszusteigen. Alles kam ihr jetzt verzerrt vor. Es ließ sich unmöglich sagen, wie viel Zeit verstrichen war. Edie stieg wie automatisch aus. Der erste Polizist tastete sie ab und befahl ihr dann, sich am Boden auf den Bauch zu legen, während sie das Auto durchsuchten. Das Eis fühlte sich zuerst hart an, dann weich. Gefrierendes Wasser drang durch ihren Parka bis auf ihre Haut. Als sie aufsah, war der Hund direkt neben ihr; sein übelriechender Atem schlug ihr ins Gesicht. Sie unterdrückte den Drang, das Tier wegzuboxen. Der Hundeführer sprach in sein Walkie-Talkie, während sein Kollege um das Fahrzeug herumging und es inspizierte. Edie schauderte. Einer sagte etwas zu ihr. Wiederholte es.


  «Ihr Name, Lady.»


  Sie antwortete. Eine Hand schob sich unter ihren Arm und half ihr auf die Beine. Sie hörte, wie ihr Name durch das Walkie-Talkie übermittelt wurde.


  «Was machen Sie hier bei ausgeschaltetem Motor? Es ist spät.»


  «Ich hab ein Nickerchen gemacht.»


  «Warum sind Sie so spät unterwegs?»


  Sie erklärte ihnen, dass sie aus Anchorage gekommen war, um den Friedhof zu besuchen. «Ein Verwandter von mir ist dort begraben.»


  «Sie besuchen Ihren Verwandten mitten in der Nacht?»


  Sie betrachtete die zwei Männer. Beide waren qalunaat.


  «Er hat andere Besuchszeiten, seit er tot ist», sagte sie.


  Die zwei Männer sahen einander an, beschlossen dann, die Sache fallenzulassen. Der erste fragte: «Wie lange haben Sie ungefähr geschlafen?»


  Sie zuckte die Achseln.


  «Haben Sie unterwegs jemanden gesehen, Madam? Ich meine, ein anderes Fahrzeug, einen Fußgänger, irgendwen?»


  «Beim Schlafen hab ich meistens die Augen zu. In der Hinsicht bin ich vermutlich altmodisch.»


  Knackend meldete sich das Walkie-Talkie wieder. Die zwei Männer wirkten jetzt entspannter, steckten ihre Waffen wieder ins Halfter. Der Hundeführer zog seinen Hund neben sich und gebot ihm, brav zu sein. Edie wischte sich ab.


  «Es geht um einen entflohenen Gefangenen.»


  Sofort dachte sie an Galloway. Der warnende Blick, den die zwei Beamten wechselten, genügte, um ihren Verdacht zu bestätigen.


  «Wir müssen Sie anweisen, nach Anchorage zurückzufahren. Sie werden kurz vor der Stadt auf eine polizeiliche Straßensperre treffen, aber man wird Sie durchlassen.»


  Jetzt erst bemerkte sie das Knattern eines Hubschraubers.


  Der Hundeführer hielt ihr die Autotür auf. Sie stieg ein, er schloss die Tür. Er bedeutete ihr mit Handzeichen, den Wagen zu starten und das Fenster zu öffnen. Als sie tat wie geheißen, beugte er sich mit einem überheblichen Lächeln hinein.


  «Wenn Sie das nächste Mal mit Ihrem toten Verwandten sprechen, sagen Sie ihm, er möchte sich an die üblichen Besuchszeiten halten.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    23

  


  Chuck Hillingberg lag in Anchorage im Bett und wurde gerufen. Es war Marsha, und sie klang angespannt.


  «Hast du das Telefon nicht gehört?» Der Kopf seiner Frau erschien in der Tür.


  Hatte er nicht. Sein Körper, durch die Anstrengungen der letzten Tage bis an seine Grenzen strapaziert, hatte das Dämmerstadium übersprungen und war sogleich in Tiefschlaf gesunken. Er fühlte sich angeschlagen, gefangen zwischen widerstreitenden Anforderungen; sein bewusstes Ich war schon wach, doch sein tiefes Inneres lockte ihn zurück in die Bewusstlosigkeit.


  Marsha kam herein und hockte sich ans Fußende des Bettes. «Es ist Mackenzie.»


  Chuck sah auf die Uhr, schob die Steppdecke beiseite, setzte sich auf und rieb sich die Stirn. Sie fühlte sich feucht an: In den Falten hatte sich kalter Schweiß gesammelt. Chuck hatte den halben Abend mit dem Polizeichef telefoniert, danach Andy angerufen und war nicht vor ein Uhr nachts ins Bett gekommen. Jetzt war es viertel nach drei; er hatte kaum mehr als zwei Stunden geschlafen, und wie es aussah, war es für heute Nacht mit dem Schlaf wohl vorbei.


  Er griff zum Telefon auf dem Nachttisch und stellte auf Lautsprecher.


  «Wehe, wenn’s nicht dringend ist.»


  Mackenzie berichtete ohne Umschweife. Während er sprach, hatte Chuck ein Gefühl, als bräche ein Teil von ihm weg.


  «Sag, dass ich noch mitten in einem beschissenen Albtraum bin», schimpfte er. Das Gefühl, leer zu sein, verwandelte sich in blanke, rohe Wut. «Hab ich richtig gehört? Ihr habt den Kerl entwischen lassen?» Er vergaß seine Beteiligung am Blockhaus, vergaß die wilde, elementare Freude, die er an dem ganzen Geschäft gehabt hatte, zumindest am Anfang, und Zorn erfasste ihn, Zorn auf Mackenzie und all die anderen unwichtigen, kleingeistigen, an Alaska klebenden Männer, die ihn hintergangen, enttäuscht hatten.


  «Wie gesagt, Boss, der Kerl sollte ins Gefängnis in Eagle River verlegt werden.» Mackenzie machte eine Pause und fügte in verändertem Ton hinzu: «Das wolltest du doch.»


  Chuck hörte ein Jaulen und merkte, dass es aus seinem eigenen Mund gekommen war. Er holte tief Luft und versuchte, das Hämmern in seinem Kopf zu beruhigen. Als seine Stimme ertönte, klang sie wie eine abgefeuerte Rakete.


  «… du auch nur versuchen, mir das anzuhängen, ich schwöre, ich lass dich so auflaufen, dass du bloß noch als Gratin zu genießen bist.»


  «Bürgermeister, ich versuche gerade, diesen Schlamassel zu bereinigen.» Chuck hatte Mackenzie noch nie so gequält oder reumütig gehört, und nie zuvor war ihm so klar gewesen, wie wenig ihm an dem Mann und dessen Gefühlen lag.


  «Was tust du, um Galloway wieder einzufangen?»


  «Ich habe die Straßen von der Autobahnpolizei sperren lassen; Polizisten mit Hunden durchkämmen die Wälder. Den Scheißkerl fangen wir wieder ein, so oder so.» Er hörte sich an, als wäre er den Tränen nahe. Dafür hasste Chuck ihn umso mehr. Er riss sich zusammen. Dass jetzt jemand ausflippte, hatte ihm gerade noch gefehlt. Fürs Erste hatte er Mackenzie genug Angst eingejagt. Er wollte dem Mann nicht den letzten Stoß verpassen.


  «Weißt du schon genau, wie das passiert ist?»


  «Jemand hat nicht gut genug aufgepasst. Sie haben’s versemmelt. Die Justizabteilung gibt der Autobahnpolizei die Schuld und umgekehrt. Der Fahrer musste anhalten, um zu pinkeln – ich weiß nicht. Außerdem herrschte überall Eisnebel, und dann gab’s auch noch einen heftigen Schneesturm.» Mackenzie schien sich zu sammeln. «Wir haben Ermittlungsbeamte in beiden Altgläubigen-Gemeinden, wir haben Uniformierte mit Suchhunden draußen, und wir haben das Einsatzkommando zur Verfolgung von Flüchtigen alarmiert. Das A-loch kann nirgendwohin.»


  «Außer ins Innere des größten Staates der USA.»


  Plötzlich legte Marsha los, die bisher alles schweigend mit angehört hatte. «Du hast die Presse hierüber im Dunkeln gelassen, ja? Wir haben hier einen zweifachen Kindsmörder, einen Serienmörder. Wie willst du garantieren, dass nichts nach außen dringt, bevor ihr den Mann wieder in Gewahrsam habt?»


  Es war ein Stöhnen zu hören. Marsha reagierte prompt. «Was hast du dazu zu sagen?» Ihr Gesicht glich einem glitzernden Stein. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand sie auf und stürmte hinaus, gab mit einem Handzeichen zu verstehen, sie sei gleich wieder da.


  Chuck schaltete geschwind den Lautsprecher aus. «Hör zu, ich hab Marsha versprochen, dass wir nicht mit dem Blockhaus in Verbindung gebracht werden. Niemals.» Er senkte die Stimme und legte all seine Kraft in seine nächsten Worte. «Du bist dafür verantwortlich, dass dieses Versprechen eingehalten wird.»


  Die Tür ging auf, und Marsha kam mit einem iPad herein, dessen Display im Halblicht der Nachttischlampe hell und eisblau schimmerte.


  «Bleib dran, Mac.» Chuck schaltete den Lautsprecher wieder ein.


  Marsha tippte auf dem iPad herum, dann stöhnte sie auf. «Verdammter Mist.» Sie schob es Chuck hin, der nach seiner Lesebrille greifen musste, um die Worte erkennen zu können. Sogleich wünschte er, er hätte die Brille nicht aufgesetzt. Marsha war bei Bärenmamas, der beliebtesten alaskischen Elternwebseite. Galloways Flucht war das Thema. Die Bärenmamas waren fuchsteufelswild.


  «Es tut mir leid.» Mackenzies Stimme klang jetzt endgültig gebrochen. «Es tut mir aufrichtig leid. Wir haben alle verfügbaren Einheiten eingesetzt, um den Wichser zur Strecke zu bringen.»


  Marshas verächtliches Schnauben klang wie das blutrünstige Fauchen eines verletzten Bären. «Das Stadium, in dem es darum ging, unsere Haut zu retten, liegt gaanz weit hinter uns. Nach dem Start des Frühstücksfernsehens werden dir sämtliche Journalisten aus ganz Alaska auf die Pelle rücken.» Sie zog ihr BlackBerry aus der Tasche ihres Morgenrocks und drückte auf Kurzwahl.


  «Ich weiß, es ist spät.» Ihre Miene zeigte absolute Entschlossenheit. An ihrem Ton erkannte Chuck, dass sie mit Andy Foulsham sprach. «Ruf deinen Computer-Fuzzi an, du weißt, welchen ich meine.» Eine kurze Pause. «Ja, jetzt.» Sie verdrehte die Augen. «Wir brauchen ihn, um uns in eine Webseite zu hacken.»


  
    ***
  


  Holzkopf schlug mit dem Schwanz. Edie tätschelte ihm den Kopf und kraulte ihn an den Ohren. In der Ecke neben dem Sofa blinkte die Nachrichtenanzeige. Es war Derek.


  «Ich glaube, wir haben da was. Ruf mich an.»


  Sie sah auf die Uhr. Soweit sie wusste, war sie die einzige Inuk, die eine trug. Ihr Stiefsohn Joe hatte sie immer damit aufgezogen und gesagt, weil sie halb weiß sei, trage sie auf ihrer qalunaat-Seite eine. Es war fünf Uhr früh. Ihr erster Gedanke war: Derek liegt sicher noch im Bett. Ihr zweiter: und wenn schon.


  Sie wählte die Nummer. Derek meldete sich. Er sei seit zwanzig Minuten im Bett und mitten in seinem wiederkehrenden Traum von einem Flugzeugabsturz, sagte er. Er klang erfreut über ihren Anruf.


  «Wo bist du gewesen?»


  «Du zuerst», sagte sie.


  Er machte keine Einwände. Sie hörte sich seine detaillierte Schilderung des Einsatzes im Chukchi-Motel an. Das waren lauter Neuigkeiten, und sie war froh, dass Derek Palliser endlich etwas unternahm.


  Harry Larsen, der Mann, den Derek und Zach mit heruntergelassener Hose überrascht hatten, saß in einer Zelle des Polizeireviers von Nome, bis er offiziell angeklagt wurde. Er erwies sich als regelrechter Auspacker. In Wisconsin gebürtig, war er vor fünf oder sechs Jahren nach Nome gezogen und hatte einen Posten bei einer Lieferfirma angenommen, die vom Flughafen aus operierte. Er war in Madison wegen sexueller Nötigung eines jungen Mädchens vorbestraft, hatte dort drei Jahre abgesessen und war dann so weit weggezogen, wie er konnte. Derek sagte, aus Angst, wieder im Knast zu landen, sei der Mann kooperativ. Er dachte, wenn er ein braver Junge sei, würde die Polizei in Nome ihn mit einem Klaps auf die Finger gehen lassen. Im Grunde war er überzeugt, nichts Unrechtes getan zu haben. Zach, der bei dem Verhör dabei gewesen war, sagte, der Typ habe standhaft behauptet, er hätte bloß einen geblasen gekriegt und das Mädchen nicht gefickt. Als ob die Sache dadurch besser würde.


  Den Kontakt hatte ihm ein Mann vermittelt, der gelegentlich am Flughafen zu tun hatte, ein Buschpilot, vermutete er, mit Namen Bolvan. Ein Mann mit einer langen Nase. Einige Male hatte Larsen diesem Bolvan eine kleine Menge Frachtgut durchgehen lassen, von dem niemand wissen sollte – gegen ein geringes Entgelt. Als Gegenleistung für den Gefallen hatte Bolvan ihm eine Telefonnummer gegeben. Larsen behauptete, die Nummer verloren und erst angerufen zu haben, als sie ein paar Wochen später wieder auftauchte. Jedenfalls hatte er Bolvan eine Weile nicht gesehen. Die Nummer war ihm wieder verloren gegangen, und er hatte sie sich auch nicht gemerkt.


  «Dieser Walrossfurz spricht nicht Russisch, sonst hätte er gemerkt, dass er für dumm verkauft wurde. Bolvan ist das russische Wort für ‹Trottel›.»


  Das Mädchen hatte zu Larsen gesagt, sie heiße Pfirsich, konnte es aber nicht richtig aussprechen. Sie hatte einen fremdländischen Akzent, aber Larsen, der sein ganzes Leben zuerst in Wisconsin, dann in Alaska verbracht hatte, konnte einen Ausländer nicht vom anderen unterscheiden.


  «Wir haben noch keine Spur von ihr», sagte Derek. Die Polizei von Nome hatte sogleich eine Durchsuchung aller in Frage kommenden Orte durchgeführt – billige Absteigen, Mietzimmer, Bars, sogar unbewohnte Häuser –, war aber nicht fündig geworden. Nome war von mehreren tausend Quadratmetern bloßer Tundra umgeben, nur hier und da mit kleinen Siedlungen von Einheimischen gesprenkelt. Diese waren der Polizei grundsätzlich feindlich gesinnt und schützten wahrscheinlich jeden, von dem sie dachten, ein Eingreifen der Obrigkeit könnte ihn gefährden. Jemanden wie «Pfirsich», mit anderen Worten.


  «Aber jetzt kommt der Knaller. Bolvan hat zu Larsen gesagt, wenn er die Nummer anriefe, die Bolvan ihm gegeben hat, sollte er sagen, Fonseca hätte ihn empfohlen.»


  Bei dem Namen bekam Edie Herzrasseln.


  «Edie, bist du noch dran?»


  «Ja, lass mich kurz nachdenken.»


  «Was haben wir so weit?»


  «Ein verdammtes Durcheinander, Derek, das haben wir so weit.»


  «Wer immer Fonseca ist, er ist nicht sauber. Scheint, dass er Mädchen, richtig junge Mädchen, über die Bering-Straße aus Chukchi heranschafft – zuerst nach Nome, dann wer weiß wohin, nach Anchorage vielleicht, ganz sicher nach Meadow Lake. Er ist auch die Verbindung zu TaniaLee Littlefish. Sie hat behauptet, Fonseca ist ihr Mann, erinnerst du dich? Wenn wir Fonseca finden, sind wir halb am Ziel.»


  Derek machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden. «Hast du nicht gesagt, dass Peter Galloway TaniaLee kannte?»


  «Das hat seine Frau gesagt.»


  «Wie es scheint, sind alle von der Idee besessen, dass er die Kinder getötet hat.» Derek zog zu kräftig an seiner Zigarette und musste husten.


  «Alle? Wenn die Finstergläubigen tatsächlich existieren und die Babys bei einer grauenhaften Opferhandlung getötet wurden, entweder von Galloway oder von sonst einem aus seiner Finstergläubigen-Schar, findest du es dann nicht merkwürdig, dass sie die Leichen mit einem Kreuz markiert haben, das sie seit vierhundert Jahren ablehnen?»


  «Ist schon irre, Edie.»


  «Könnte bald noch irrer werden.» Sie erzählte ihm von Galloways Flucht.


  «Wann verbirgt sich einer, der nichts zu verbergen hat?»


  «Wenn er weiß, dass er nicht gerecht behandelt wird, wegen seines Glaubens, oder weil jemand was dabei zu gewinnen hat, wenn er ihn in Verruf und ins Gefängnis bringt, oder weil er jemanden sehr Mächtigen geärgert hat oder weil er zu viel weiß. Oder alles zusammen.»


  Während der Pause, die folgte, erkannte Derek, wie wahr das war, was Edie gesagt hatte.


  «Meinst du, er ist hinter Schofield her?»


  «Ich an seiner Stelle wäre hinter ihm her. Zumindest, wenn ich zu unrecht beschuldigt worden wäre.»


  Derek hustete wieder. «Edie, du weißt, es kann gut sein, dass wir dieser Sache nie auf den Grund kommen.»


  «Ich sehe es lieber so, dass es sehr gut sein kann.» Ihre Müdigkeit war inzwischen verflogen. Sie sah auf die Uhr. 5 Uhr 25 morgens. Sinnlos, zu versuchen, noch ein bisschen zu schlafen.


  «Ich bin stolz auf dich, Derek», sagte sie.


  «Echt?» Einen Moment lang klang er außerordentlich erfreut.


  «Du hättest das Ding im Chukchi-Motel nicht durchziehen müssen.»


  Stille.


  «Da irrst du dich», sagte er. Seine Stimme klang erschöpft.


  «Schlaf erst mal ein bisschen», riet sie ihm.


  «Und was hast du jetzt vor?»


  Sie wollte die in der Nacht abgebrochene Sache zu Ende bringen, doch um Derek nicht zu beunruhigen, sagte sie: «Ich geh frühstücken.»


  
    ***
  


  Sie schlappte die Treppe hinunter, auf die Straße und über das vereiste Pflaster zum Zeitungskasten an der nächsten Ecke. Der frühe Tag schimmerte vor dem Morgengrauen pflaumenblau, es war ruhig, oder doch so ruhig, wie es in der Stadt nur sein konnte. Die Straßenlaternen übergossen die billigen Wohnblocks und schäbigen Läden mit grauem Licht. Aus einer Seitenstraße kam eine Frau, dann noch eine. Sie trugen offenbar Transparente. Edie sah ihnen einen Moment nach, als sie im Dämmerlicht verschwanden, und fragte sich, wohin sie wohl wollten. Dann holte sie sich den Anchorage Courier und ging ins Café Schneeeule, das gerade seine Türen öffnete.


  Stacey kam mit einem Lächeln und der Speisekarte an ihren Tisch.


  «Du bist früh dran heute.»


  «Sag mal, hast du eben zwei Frauen mit Transparenten in Richtung Innenstadt gehen gesehen?»


  «Nee.» Stacey nahm den Gewürzständer vom Nebentisch und stellte ihn vor Edie hin. «Ach», sagte sie, als sei es ihr eben erst eingefallen, «ja, heute soll eine Demonstration vor dem Polizeirevier stattfinden.»


  «Was für eine Demonstration?»


  Stacey zuckte die Achseln. «Ich nehme an, wegen diesem Kerl, der abgehauen ist. Der die Kinder umgebracht hat. Meine Schwester ist bei den Bärenmamas. Das ist so ’n Chatforum für alaskische Mamas. Sie hat mir ’ne E-Mail dazu geschickt, irgend’n Link, ich weiß nicht, ich hatte heute Morgen keine Zeit dafür. Sie sagt, sie sind stocksauer wegen der ganzen Sache.» Sie holte Luft, und das Lächeln kehrte zurück auf ihr Gesicht. «Und, was darf’s heute Morgen sein?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Die Straße, die zu dem Altgläubigen-Besitz führte, war gesperrt. Ein Uniformierter – Kommunalpolizei, Staatspolizei, Edie hatte keine Ahnung, und es war ihr auch schnurzegal – hielt sie an und fragte, wohin sie wollte. Sie sah sich suchend um, ganz schnell, wie es ein Jäger muss, wenn er sich einer Moschusochsen-Stampede gegenübersieht, dann wies sie mit dem Daumen nach hinten und sagte: «Einen Hund abliefern.»


  Der Polizist runzelte die Stirn. Er war jung, wusste mit der Antwort nichts anzufangen.


  «Inupiaq-Jagdhund.»


  Der Polizist beugte sich zum Fenster hinunter und warf einen Blick auf Holzkopf.


  «Vorsicht», sagte Edie, «der kann richtig böse werden.»


  Der Polizist lächelte unschlüssig. «Ich darf eigentlich niemanden durchlassen. Das gehört hier alles zum Tatort.» Um nicht unfreundlich zu erscheinen, fügte er hinzu: «Hab noch nie von einem Inupiaq-Jagdhund gehört. Ist das so was wie ein Husky? Er sieht fast genau so aus wie ein Husky.»


  Sie gab ein nachsichtiges Lachen von sich. «Der hier ist ein besonderer Hund. Deswegen wollen ihn die Altgläubigen ja haben. Es gibt nichts, was er nicht jagen kann. Vielfraße, Bisamratten, Elche. Er beschafft einem alles, was man will. Er jagt Ihnen ein hübsches Mädchen, falls Sie eins brauchen.»


  Der Polizist wurde rot und lächelte.


  «Haben Sie Hunde?», fragte sie.


  «Ich habe einen, den hält aber mein Onkel bei sich zu Hause.» Er sah wehmütig drein, als sehnte er sich nach einem anderen Leben. «Manchmal gehen wir mit ihm jagen.»


  «Da bin ich wie Sie, ich gehöre zu einem Hundevolk», sagte sie. «Mein Mann macht gerade beim Iditarod-Rennen mit.» Der Polizist wirkte beeindruckt.


  «Ist ’ne teure Angelegenheit. Deswegen müssen wir dieses gute Stück verkaufen. Um die Rechnungen zu bezahlen.» Sie sprach schnell, damit der Polizist gar nicht auf die Idee kam, sie nicht durchzulassen. «Hören Sie, ich möchte Ihre Zeit nicht weiter beanspruchen, Sie müssen Ihre Arbeit tun, darum schlage ich vor, ich fahre jetzt weiter, lade meine Lieferung ab und mache mich dann gleich auf den Rückweg.»


  Der junge Mann überlegte kurz, blickte die Straße hinauf und hinunter, zögerte noch. «Reichen Ihnen zehn Minuten?»


  «Fünfzehn, und wir sind uns einig.» Edie streckte ihren Arm aus dem Fenster und schüttelte dem Polizisten die Hand. Als sie in den Rückspiegel sah, stand er, wo sie ihn zurückgelassen hatte, offenbar verwundert über das, was gerade geschehen war.


  
    ***
  


  Sie traf Anatol und Natalia auf den Treppenstufen vor ihrem Haus an, wo sie auf sie warteten. Der Mann, der das Tor bewachte, hatte vor fünf Minuten über Funk ihr Kommen angekündigt.


  «Die Polizei hat Sie reingelassen? Die lassen niemanden rein. Unser Heim ist ein Gefängnis geworden.» Mit hilflos flatternden Händen unterstrich Anatol seinen Ärger über die Lage.


  Natalia lächelte matt. Das Gesicht der jungen Frau war vom Weinen aufgequollen. «Ich habe mir schon gedacht, dass Sie wiederkommen», sagte sie. «Wir haben jemanden hier, den Sie sehen müssen.»


  Sie baten Edie in die Küche, wo die Mutter bei einem hageren Mann mit windgegerbter Haut saß, der genauso gut fünfunddreißig wie sechzig hätte sein können, wahrscheinlich aber Ersteres war und wie Letzteres aussah. Anatol bot Edie einen Stuhl an und nahm selbst Platz. Natalia setzte sich ebenfalls. Edie blickte in die Runde. Die Gesichter waren allesamt gefurcht vor Sorgen. Die Mutter stand auf und machte Tee.


  Anatol sprach ein paar Worte auf Russisch zu Natalia, die daraufhin aufstand, Edie kurz anlächelte und hinausging.


  Er sagte: «Wir leben sehr zurückgezogen. Jahrhundertelang haben wir Welthaftigkeit und welthafte Menschen gemieden.» Er sah zur Tür, um sich zu vergewissern, dass seine Tochter außer Hörweite war, und fügte dann mit leiserer Stimme hinzu: «Mit dem, was derzeit geschieht, gibt Gott uns zu verstehen, dass wir keine welthafte Person bei uns hätten dulden dürfen.» Er blickte kurz nach oben, als schickte er einen Gedanken zum Himmel, und erklärte dann: «Aber wir sind eine sehr kleine Gemeinde, und es ist schwierig für uns, Ehefrauen und Ehemänner zu finden, die keine nahen Verwandten sind. Dieser Mann, den wir bei uns aufgenommen haben, Natalias Ehemann, er ist einer von der Außenwelt, eine welthafte Person, aber er ist ein guter Mensch.» Anatol hob die Schultern. «Vielleicht prüft Gott uns ja, damit wir das beweisen können.»


  Die Mutter brachte den Tee in denselben fein bemalten Gläsern wie beim letzten Mal. Sie tranken alle einen Schluck, dann sprach Medwedew weiter. «Als der Wachmann mich angefunkt hat, dass Sie hier sind, habe ich Gregor Nickorow hergebeten.»


  Der Mann nickte zum Gruß, sagte jedoch kein Wort.


  «Er war neulich draußen, um nach den Hasen zu schauen, da sah er Sie von der Jagdhütte beim Hatcher Pass weglaufen. Er hatte Sie schon mal gesehen, er wusste, wer Sie sind. Zu uns kommen nicht viele Besucher.»


  Nickorow nickte engagiert. Edie hatte den Eindruck, dass er eben erst begonnen hatte zu verfolgen, was gesprochen wurde.


  «Einige von uns arbeiten außerhalb. Meistens auf dem Bau.»


  Dass Altgläubige als Bauleute einen guten Ruf hatten – das kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie versuchte sich zu besinnen, von wem sie es gehört hatte. Von dem Priester der Kirche in Eagle River vielleicht?


  «Gregor hat mit drei anderen Männern zusammen die Jagdhütte gleich oben an der Straße umgebaut.»


  Nickorow nickte. Darin war er sehr gut, fand Edie; es schien aber auch das Einzige zu sein, was er konnte. Vielleicht hatte er daher seinen Namen.


  «Die mit dem hohen Drahtzaun drum rum?» Sie wollte unbedingt hören, was Gregor zu sagen hatte, musste aber zuerst dahinterkommen, was Anatol durch dieses Gespräch zu gewinnen hatte.


  «Warum sollte mich das interessieren?», fragte sie.


  Anatol lächelte ihr kurz zu und gab ihr damit zu verstehen, er wisse, dass sie ihn ausforsche, habe aber Verständnis dafür.


  «Die Jagdhütte gehört Tommy Schofield.» Edie machte große Augen, neugierig, was nun käme. «Sie müssen Geduld haben mit Gregors Englisch, aber er wird es Ihnen sagen, Gregor wird es Ihnen sagen.» Der alte Mann gab seinem jüngeren Freund zu verstehen, er möge anfangen.


  «Wir Fundament ausheben», begann der Mann. Er hatte einen starken Akzent, doch Edie verstand ihn mühelos. «Wir machen großes Schlafzimmer, viele Betten, nicht schön, billig.»


  «Ein Schlafsaal», sagte Anatol.


  Nickorow nickte und fuhr dann fort: «Dann wir machen kleine Zimmer, nach hinten raus, sehr schön». Er zögerte. «Ein Vetter von mir machen Betten aus Holz, sehr schick, sehr teuer.»


  Edie war gespannt, wohin das führte.


  «Später wir haben etwas vergessen auf ein Bett, darum wir sind zurückgekommen.» Er blickte auf seine Hände. Sein Gesicht wurde flammend rot und zuckte. «Da sind Mädchen, viele Mädchen, sehr jung …» Er zögerte wieder. «In ein Stück von großes Schlafzimmer sie tun …» Mit einer Geste deutete er etwas wie einen Trennvorhang oder eine Zwischenwand an, dann malte er mit der rechten Hand Vierecke in die Luft. «Für Babys.»


  Edie schnürte es die Brust zusammen. Sie trank einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen. Vor ihrem geistigen Auge nahm ein Bild Gestalt an.


  «Warum haben Sie bis jetzt nie etwas davon gesagt?»


  Sogleich verfinsterte sich Anatols Miene. Er hob eine Hand.


  «Das ist nicht Gregors Schuld. Die haben gedroht. Und außerdem mischen wir uns nicht in welthafte Angelegenheiten ein.»


  «Aber jetzt haben Sie es der Polizei erzählt?»


  Er schüttelte den Kopf. «Miss Kiglatuk, man verfolgt uns seit …»


  «1666.»


  Anatol guckte erschrocken.


  «Ich kenne das Datum und weiß, was die Leute darüber erzählen.»


  Ein dunkler Schatten legte sich auf Anatols Gesicht. Seine Finger spielten mit dem Teeglas in seinen Händen. Einen Moment lang konnte er Edie nicht in die Augen sehen. Mit Mühe nahm er sich zusammen, um sie nicht anzuschreien. Sein Kopf fing bedenklich an zu wackeln.


  «Sehen Sie, Sie sind genau wie die welthaften Personen, die uns hassen», sagte er mit einer abwertenden Handbewegung zu ihr. «Sie wollen glauben, dass es so etwas wie die Finstergläubigen gibt, Sie wollen uns nicht glauben, wenn wir sagen, dass keine Finstergläubigen existieren. Sie haben ja gesehen, wie die Polizei ist, wie die Zeitungen sind, wie sie alle sind. Und nun sind Sie auch so.» Jetzt sah er ihr in die Augen. «Sie verurteilen uns, weil wir uns nicht mitteilen, aber bei wem können wir uns darauf verlassen, dass er uns zuhört?»


  «Ich will Ihnen gerne zuhören, aber dafür müssen Sie mir die Wahrheit sagen. Wissen Sie, wo Peter Galloway ist?» Sie musste von Angesicht zu Angesicht mit Galloway sprechen können, um zu erkennen, ob er die Wahrheit sagte. Und wenn ja, dann hatte er Kenntnisse über Schofield, die für ihre Nachforschungen von Interesse sein könnten.


  Medwedew schüttelte den Kopf. «Die von der Polizei glauben, dass wir wissen, wo er ist, aber sie verstehen die Altgläubigen nicht. Peter würde uns nie mit so etwas belasten. Also: Nein, ich weiß nicht, wo Peter Galloway ist, und Natalia weiß es auch nicht.» Er richtete seinen ruhigen Blick auf Edies Gesicht. Er wollte ihr etwas mitteilen, sie ins Vertrauen ziehen.


  «Sie können sich darauf verlassen, dass ich zuhöre», sagte sie. «Darüber hinaus gibt es keine Sicherheiten.»


  
    ***
  


  Vom Besitz der Altgläubigen fuhr Edie über den gewundenen Pfad zum Blockhaus. Der Weg war stark vereist, der Wagen geriet unterwegs mehrmals ins Schleudern, und Edie musste bremsen und einen Gang herunterschalten. Beim Fahren dachte sie an das junge Mädchen, das Derek zuerst bei dem Hotel in Nome und beide dann im Wald gesehen hatten, und sie versuchte, aus dem, was sie bislang wusste, einen Schluss zu ziehen. Die Leichen von Lucas Littlefish und Jonny Doe sollten gefunden werden, davon war sie überzeugt. Sie waren so akribisch hergerichtet, so sorgsam platziert worden. Wer immer Lucas im Wald abgelegt hatte, der hatte den Leichnam zuvor mehr als drei Monate tiefgekühlt aufbewahrt. Vielleicht war das auch im Fall Jonny Doe so gewesen. Wenn Anatol Medwedew recht und Tommy Schofield Peter Galloway tatsächlich zum Sündenbock gemacht hatte, dann sah es ganz danach aus, dass Schofield dies geplant hatte. Entweder hatte er Lucas getötet, um es Galloway in die Schuhe zu schieben, oder er hatte gewissermaßen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen und die Falle als bequeme Möglichkeit ersonnen, Lucas’ Leiche loszuwerden. Sofern den Mord an dem zweiten Baby kein Trittbrettfahrer begangen hatte. Aber das war unwahrscheinlich – da die Leichen auf dieselbe Weise eingehüllt waren, musste Schofield auch etwas über Jonny Does Tod gewusst haben. Das alles war kein Beweis dafür, dass Schofield der Mörder war, es bewies nur, dass er vom Tod der zwei Jungen wusste.


  Edie dachte an Sammy, der sich auf dem Yukon River vorwärtskämpfte, und sie hoffte, dass ihr Exmann sie verstehen würde, wenn er erfuhr, was sie von ihm abgelenkt hatte.


  Sie hielt dort an, wo der Fußpfad sich in den Wald wand und schließlich zum Blockhaus führte. Sie parkte den Wagen am Straßenrand, ließ Holzkopf vom Rücksitz und hängte sich ein Fernglas über die Schulter. Eine Weile stapften sie durch tiefen Schnee in den dichten Wald. An der Lichtung, wo das junge Mädchen umgekehrt war, gingen Edie und der Hund weiter, bis sie zu dem Grenzzaun kamen, der das Blockhaus umgab. Sie blieb eine Weile stehen und lauschte, ob Motorenlärm oder Stimmen zu hören waren, aber das einzige Geräusch machte der Wind, der durch die Fichten pfiff.


  Holzkopf hob die Nase in die Luft und erstarrte. Die Haare zwischen seinen Schulterblättern stellten sich auf, und er fing leise an zu knurren. Ein anderer Hund. Edie packte Holzkopf am Halsband, befahl ihm, still zu sein. Immer noch war außer dem Wind kein Geräusch zu hören. Höchstwahrscheinlich befand sich der fremde Hund entgegen der Windrichtung und hatte sie noch nicht gewittert. Sie warf die Leine über einen Baumschössling und befahl Holzkopf zu warten, dann ging sie los, immer seitlich am Zaun entlang. Ein paar hundert Meter weiter bemerkte sie zwischen den Bäumen auf dem Gelände eine Bewegung. Ein Mann in Uniform blies auf seine behandschuhten Hände und stampfte mit den Füßen. Hinter ihm schüttelte ein Schäferhund sich Schnee aus dem Fell. Edie wartete, bis Mann und Hund sich entfernt hatten, und setzte dann, immer darauf bedacht, in Windrichtung zu bleiben, ihren Weg entlang der Umfriedung fort, bis sie eine gute Sicht auf das Blockhaus hatte. Dann ging sie in die Hocke und wartete. Die Gebäude machten allesamt einen verlassenen Eindruck. Die Fensterläden waren geschlossen, doch unter einem Fenster im ersten Stockwerk blinkte eine Alarmanlage. Im Carport stand ein Transporter mit der Aufschrift Guardwell Sicherheitsdienst. Die Reifenspuren, die zu dem gesicherten Tor führten, gehörten zu einem einzigen Wagen.


  Der Wachmann verschwand mit seinem Hund um die Rückseite des Gebäudes und erschien auf der Vorderseite wieder. Er verfrachtete den Hund hinten in seinen Transporter, ging dann zur Eingangstür und drückte den Knauf, wohl, um das Schloss zu probieren. Dann ging er wieder zum Wagen, öffnete die Tür auf der Fahrerseite, nahm eine Klemmtafel vom Beifahrersitz und notierte etwas. Edie sah ihn Ziffern in sein Handy eintippen und dann den Transporter zurücksetzen, wobei er die Lippen bewegte. Im Schutz eines Erlenschösslings schlich sie tief gebückt zum Tor. Es knackte und öffnete sich, der Transporter fuhr hindurch und bog in den Weg ein. Wieder knackte es, und das Tor begann sich zu schließen. Edie wartete, bis der Wagen außer Sicht war, dann rannte sie aus ihrer Deckung. Der Zaun war über die ganze Länge mit Stacheldraht gespickt. Wenn sie hineinging, musste sie auf demselben Weg wieder hinaus, es gab keine andere Möglichkeit. Sie riss sich das Fernglas von der Schulter, sprang zu dem sich schließenden Tor und klemmte das Glas zwischen den Spalt. Es knirschte, aber die Torflügel bewegten sich nicht weiter.


  Edie dankte den Geistern dafür, dass sie sie zierlich gestaltet hatten, und quetschte sich durch den Spalt. Sie folgte dem Weg, den der Wachmann genommen hatte, immer nur in seine Fußstapfen tretend. Obwohl sie nicht durch die Fensterläden schauen konnte, sah es ganz danach aus, als wäre das Haus leer. Hinten war es dasselbe, alles war verrammelt.


  Die Fußabdrücke endeten vor einer geschlossenen Tür. Der Wachmann war eindeutig drinnen gewesen, denn wo er auf der Treppe die Stiefel abgetreten hatte, war der Schnee platt gestampft. Edie folgte den Fußspuren zu einer Reihe von Abfalltonnen, die hinter einem Holzgestell verborgen waren. Von dem Deckel einer Tonne war der Schnee abgewischt worden. Drinnen lag ein kleiner Rucksack. Sie zog den Reißverschluss auf, drehte den Rucksack um und schüttete den Inhalt in den Schnee: Damenbinden, exquisite Unterwäsche und ein etwas schrumpeliger blauer Kunststoffschnuller. Edie steckte den Schnuller ein. Als sie die Unterwäsche wieder in den Rucksack stopfte, bemerkte sie an der Innenseite eines BHs einen milchigen Fleck. Sie roch daran. Der saure, animalische Geruch von Muttermilch stieg ihr in die Nase. Ihre Beine fingen an zu zittern, und sie musste sich an der Tonne festhalten. Irgendwo in ihrem Kopf hörte sie die Stimme ihres Stiefsohns Joe, der sie mit dem Namen rief, den er immer benutzt hatte, und sich ihr aus der Geisterwelt entgegenstreckte. Sie schloss die Augen, um ihm näher zu sein. Dann atmete sie tief durch, biss sich auf die Lippe, legte die BH-Körbchen ineinander, steckte den BH in ihre Tasche und schüttelte den Rucksack ein letztes Mal, sehr heftig. Ein Klettverschluss riss auf und etwas fiel in den Schnee – eine Hello-Kitty-Handtasche aus rosafarbenem Plastik. Edie zog den Reißverschluss auf, fand ein Paket Papiertaschentücher und machte ihn wieder zu, wobei ihre Finger durch ihre Handschuhe hindurch etwas Hartes ertasteten. Unter den Papiertüchern war ein in Watte gepacktes Döschen. Es enthielt mehrere dicke Nadeln von der Art, wie sie Edie und ihre Mutter Maggie und deren Mutter und Generationen von Inuit-Frauen zum Nähen von Fellkleidung benutzten. Außer den Nadeln waren da noch ein winziges Fläschchen mit einer tiefschwarzen Flüssigkeit und ein Papierfetzen, auf den jemand das Wort шаҳта geschrieben hatte. Meins.


  Edie hörte den Transporter des Wachmanns kommen, und mit der Wucht eines Moschusochsenangriffs wurde ihr klar, dass sie einen Alarm ausgelöst haben musste. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zum Tor zu sausen. Wenn der Wachmann es vor ihr erreichte, würde er das Fernglas finden und mit Sicherheit das Gelände absuchen. Wo sie sich auch versteckte, der Hund würde sie wittern. Sorgsam darauf bedacht, in die Fußstapfen des Wachmanns zu treten, lief sie vorne um das Haus herum. Ihr Herz schlug wie Hagelkörner auf ein Sommerzelt. Der Transporter war jetzt nah. An einer Metalltafel neben dem Tor blinkte ein rotes Licht. Edie duckte sich und rannte, um mehr Halt zu haben, mit gebeugten Knien, wie ihr Großvater es ihr beigebracht hatte.


  Sie erreichte das Tor just in dem Augenblick, als zwischen den Bäumen der Rammbügel des Fahrzeugs sichtbar wurde. Als der Wagen sein Tempo verlangsamte, um in den Weg einzubiegen, quetschte Edie sich durch den Spalt des Tores, schnappte sich das Fernglas und rannte in den Schutz der Bäume. Sie lief in Achten, um den Schnee rings um die Abdrücke zu verwischen, und blieb erst stehen, als sie das Scheppern der sich schließenden Torflügel hörte. Ein Motor brummte, und der Wachmann erteilte seinem Hund mit barscher Stimme Befehle. Ohne abzuwarten, ob es noch etwas zu sehen gab, sauste Edie los. Auf dem Weg war das Rattern des Transporters zu hören, und dann war da nur noch der Wind.


  Holzkopf hatte es geschafft, sich von der Leine zu befreien, und wartete beim Auto auf sie. Sie öffnete die hintere Tür, schob ihn hinein und stieg auf der Fahrerseite ein. Der Motor sprang sofort an, und Edie löste die Handbremse. Holzkopf fing an zu bellen. Als sie sich umdrehte, um ihn zum Schweigen zu bringen, sah sie, dass der Wachmann auf sie zugelaufen kam, die Hand an seiner Pistole. Mit zuckender Schläfe zog sie die Handbremse an und kurbelte das Fenster herunter.


  Als der Wachmann sah, dass eine Frau am Steuer saß, schien er sichtlich erleichtert. Wenn er jemanden erwartet hatte, dann nicht sie. Ihr Puls verlangsamte sich ein bisschen. Zurück blieb ein Spannungsgefühl, das ihr von der Jagd her vertraut war. Ein Adrenalinstoß. Jetzt war es an ihr, die Situation in den Griff zu bekommen. Der Wachmann schaute nach hinten zu dem Hund, dann auf das Fernglas auf dem Beifahrersitz. Sie sah, dass er Einheimischenblut hatte.


  «Waren Sie jagen?»


  «Wenn man’s nur so nennen könnte.» Sie machte ein betrübtes Gesicht, achtete aber darauf, dass ihre Augen lächelten. «Hätte ebenso gut zu Hause bleiben und Plätzchen backen können bei dem Glück, das ich hatte.»


  «Nicht das richtige Wetter», sagte er. «Zu windig. Was für eine Flinte haben Sie dabei?»


  Sie deutete mit dem Kopf Richtung Kofferraum. «Eine gewöhnliche Remmy 308. Die genügt für das, was ich jagen will. Jagen Sie auch?»


  Der Wachmann zog seine Mundwinkel gerade so weit nach oben, um ein Ja anzudeuten, gleichzeitig jedoch klarzumachen, dass jetzt Schluss war mit Smalltalk.


  «Haben Sie hier gerade jemanden gesehen, Madam?», fragte er. «Einen Mann? Vielleicht allein?»


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  «Hier waren bloß ich und der Hund.» Sie sah dem Wachmann direkt in die Augen und lächelte ihn an. «Ich bin vielleicht nicht die Hellste, aber wenn jemand vorbeigekommen wäre, hätte Holzkopf es mir gemeldet.»


  «Hm, na gut», sagte der Wachmann. Er hatte die Sache vermasselt und wollte nicht, dass jemand anders es merkte. «Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.»


  Wutentbrannt fuhr sie zurück nach Hause. Hier war sie, die Bestätigung, nach der sie gesucht hatte. Tommy Schofield ließ minderjährige Mädchen anschaffen, die er höchstwahrscheinlich aus Russland holte, und die Mädchen brachten Babys zur Welt. Und mindestens zwei von diesen Babys waren getötet worden.
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  Beim Frühstückstermin mit den Bärenmamas hatte Chuck Hillingberg eine wahre Charmeoffensive gestartet, um die Mütter Alaskas davon zu überzeugen, dass er absolut auf ihrer Seite stand und an der Sache dran war. Gleich zu Beginn hatte er seinem Abscheu darüber Ausdruck verliehen, dass jemand die Website der Bärenmamas gehackt hatte. Er sei ebenso empört wie sie und könne sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer Interesse daran haben könnte, die hart arbeitenden Mütter Alaskas ihrer Stimme zu berauben. Was hier geschehen sei, bedeute nichts Geringeres als den Angriff auf das konstitutionelle Recht auf Redefreiheit. Als ihr gewählter Bürgermeister werde er alles in seiner Macht Stehende tun, um Polizeichef Mackenzie bei der Aufklärung des Falles zu unterstützen – natürlich ohne dabei die Suche nach Peter Galloway in irgendeiner Weise zu vernachlässigen oder gar einzustellen, denn dies habe nach wie vor alleroberste Priorität, wie er ihnen versicherte.


  Als die Bärenmamas nach den Frühstücks-Muffins griffen, wusste er, dass das Eis gebrochen war. Gott, war er gut! Es erfüllte ihn mit stillem Stolz, dass es ihm gelungen war, die Gunst einer breiten Wählergruppe zu gewinnen, die er körperlich abstoßend fand, ohne dass sie jemals Verdacht geschöpft hätten. Er hatte es im Laufe der Jahre zu wahrer Meisterschaft darin gebracht, sich inmitten dieser schwabbeligen Beispiele für die Schwäche des Fleisches zu tummeln und ihnen dabei das Gefühl zu geben, nirgendwo lieber zu sein. Bei dem morgendlichen Treffen hatte er es wieder getan, und als die Zeit zum Aufbruch gekommen war, schnurrten sie wie Kätzchen vor dem Kamin. Als er ging, hinterließ er bei ihnen das Gefühl, stark zu sein, gehört zu werden und – am wichtigsten – die Kontrolle zu haben.


  Nicht, dass dem tatsächlich so wäre. Er hatte zunehmend das Gefühl, dass es im Augenblick überhaupt niemanden gab, der diese Sache in die Richtung lenkte, in die sie gelenkt werden musste. Mackenzie hatte sich für diesen Job als absolut inkompetent erwiesen. Hätte er Detective Truro sofort an die kurze Leine gelegt, wäre Jonny Doe höchstwahrscheinlich nie gefunden worden, und die ganze Sache hätte sich unter den Teppich kehren lassen. Dann hätte sie auch nie ein Stadium erreicht, in dem er einschreiten und eine Horde hysterischer Weiber weichspülen musste, die sich in die Vorstellung verstiegen hatten, ihre kleinen Kinder könnten jeden Moment von einer Gruppe Satanisten entführt und geopfert werden.


  Aber es war, wie es war. Und so saß Chuck im Fond seiner Dienstlimousine und war auf dem Weg zum nächsten Brandherd, einem informellen Kaffeetrinken mit einer Gruppe von Kirchenvertretern im Büro des Bürgermeisters.


  Er persönlich hielt das ganze Gerede über Satansrituale – das «Finstergläubigen-Fieber», wie die Presse es bereits tituliert hatte – für einen großen Haufen Scheiße. Seiner persönlichen Meinung nach waren die Altgläubigen als Gruppierung im Grunde harmlos. Er betrachtete die Hysterie um das Raskol-Datum als das, was es war – den dummen Aberglauben einer Horde naiver Leute, angeführt von einer Gruppe Opportunisten, die es besser wissen müssten. Seiner Berechnung zufolge gab es nur einen faulen Apfel in der Kiste, den sie recht schnell identifiziert und – zumindest bis gestern – hinter Gitter gebracht hatten.


  Das würde er auf dem Treffen mit den Kirchenvertretern natürlich nicht sagen. Die Herausforderung sah Chuck darin, so zu tun, als würde er die Sorgen sämtlicher interessierter Parteien ernst nehmen, und ihre Befürchtungen so lange zu beschwichtigen, bis Peter Galloway gefunden war, und ihr Interesse dann wieder auf das Wesentliche zu lenken: die Gouverneurswahlen.


  Anschließend stand die Fahrt zum Seafood Shack auf dem Programm, wo er mit Marsha und Byron Hallstrom, dem neuen Gesicht in der Stadt, und dessen junger Frau Sandy zu Mittag zu essen würde. Nur sie vier, in dem kleinen Nebenzimmer, mit Blick auf die Cook-Inlet-Bucht.


  Der Fahrer fuhr vor dem Rathaus vor. Chuck öffnete, wie üblich, seine Tür selbst – das dem Fahrer zu überlassen, hätte ihn wie einen Ostküstenschnösel wirken lassen, oder, schlimmer noch, wie einen schleimigen Europäer. Er nickte den zwei, drei Demonstranten vor dem Eingang zu, schob sich durch die Drehtür ins Foyer und wartete darauf, dass der Aufzug ihn in den Konferenzraum im fünften Stock beförderte.


  Das Treffen war eine größere Herausforderung, als Chuck erwartet hatte. Marsha hatte ihn zwar vorgewarnt, dass die Stimmung aufgeheizt sein könnte, doch er hatte völlig unterschätzt, wie geladen und aufgebracht die Leute auf die Anwesenheit der Altgläubigen reagierten. Ihm wurde schnell klar, dass sein Plan, die Anwesenden inständig darum zu bitten, sich der Rechte zu entsinnen, die laut dem Ersten Artikel jedem Amerikaner zustanden, nur wie sentimentales Gerede wirken würde, also ließ er es bleiben. Mochte er die Vorstellung auch noch so lächerlich finden, dass irgendwo in den Wäldern um Meadow Lake und Homer eine Gruppe «Finstergläubiger» Riten feierte, die auf Hexerei hinausliefen – die Kirchen regte die Sache offenbar sehr auf. Chuck musste feststellen, dass er seine Karten völlig falsch gespielt hatte, als er versuchte, die Situation gleich zu Beginn zu entschärfen, anstatt sie beim Schopfe zu packen.


  Wahrscheinlich hätte er über die Reaktion der Kirchenvertreter nicht so überrascht sein dürfen, dachte er, als er das Treffen etwas angeschlagen wieder verließ. Er persönlich hatte es nicht so mit dem religiösen Element, aber das war auch nicht notwendig. Fast ein halbes Jahrhundert lang war Alaska Grenzland gewesen, den gesamten Kalten Krieg über. Schon möglich, dass die Menschen das anderswo längst als erledigt betrachteten – der gewöhnliche Alaskaner hatte jedenfalls erheblich länger gebraucht, um mit der neuen Situation warmzuwerden. Die Altgläubigen waren immer noch Russen, und die Ruskis waren in den Augen vieler Alaskaner immer noch der Feind. Chuck hatte lernen müssen, dass seine Frau, wenn es um alaskische Befindlichkeiten ging, normalerweise den besseren Instinkt besaß.


  Das Treffen hatte mehr Zeit verschlungen als geplant, was bedeutete, dass er zu spät zum Mittagessen kam. Als wäre es damit noch nicht genug, steckte sein Dienstwagen auch noch hinter einem Schneepflug fest. Als er endlich in das kleine Nebenzimmer geführt wurde, saßen Marsha und die Hallstroms bereits bei einem kühlen Glas Weißwein und unterhielten sich angeregt über die herrliche Aussicht. Byron Hallstrom erhob sich augenblicklich und kam um den Tisch herum, um Chuck die Hand zu geben. Er trug jenen herablassend jovialen Gesichtsausdruck zur Schau, den reiche Männer an den Tag legen, wenn sie es mit Leuten zu tun haben, die weniger mächtig sind als sie selbst. Chuck wusste kaum mehr über den Mann als das, was Marsha ihm erzählt hatte: dass er zugezogen war und große Visionen von Alaskas Zukunft hegte, die nichts mehr mit Lachs oder Öl zu tun hatten, sondern ausschließlich mit Kreuzfahrtschiffen, Themenparks und Massentourismus. Die Rolle des Milliardärs stand ihm gut. Pomade im Haar, die Schuhe maßgefertigt, der Anzug ebenso – eine Uniform, die in den Vorstandsetagen in Chicago oder New York sicher angemessen war. Hier oben in Alaska ließ sich damit jedoch kein Eis zum Schmelzen bringen. Chuck Hillingberg ergriff die riesige Hand, die sich ihm entgegenstreckte, und lächelte leise in sich hinein. Hallstrom war ein hoffnungsloser Außenseiter, und er wusste es.


  «Sie haben große Pläne für Homer, habe ich gehört», sagte Hillingberg. «Ich bin gespannt, zu erfahren, was ich tun kann, um Ihnen dabei unter die Arme zu greifen.»


  Hallstrom sah Chuck eindringlich und ein wenig ängstlich an. Dieser Blick wärmte ihm das Herz. Der Mann fühlte sich also tatsächlich ein bisschen verwundbar. Sie nahmen Platz. Ohne einen Blick in die Karte zu werfen, lehnte Chuck sich zurück und sagte: «Wollen wir nicht die ultimative alaskische Kombi bestellen? Eismeerkrabbe und gedünstete Alaska-Muscheln?»


  Hallstrom nickte höflich. Ihm war klar, dass die Frage rein rhetorisch gewesen war.


  Chuck erhob das Glas. «Auf die ultimativen alaskischen Kombinationen.» Alle am Tisch lachten. Chucks Magen entspannte sich. Die Sache lief. Solange nicht irgendwas fürchterlich schiefging, würde Hallstrom irgendwann zwischen Eismeerkrabbe und Brandy seine Halb-Millionen-Zusage servieren.


  


  Hinterher blieben Marsha und er zur Nachbesprechung sitzen.


  «Na, das ging leichter, als ich dachte», sagte er und legte die Serviette weg. «Ich finde Hallstroms Idee, aus Alaska das neue Dubai zu machen, zwar ziemlich schräg, aber bitte!»


  Marsha sah ihn eiskalt an. Er mochte es nicht, wenn man ihn nervös machte. Er redete dann immer zu viel. «Ich fand es genial», sagte sie.


  Chuck verdaute das. «Du hast recht. Wie dem auch sei, wenn es das ist, was er will, dann kann er es haben. Das wird zwar die Ökofuzzis auf den Plan rufen, aber ich glaube, um die müssen wir uns keine Sorgen machen.»


  «Ach ja?» Marsha zog eine Augenbraue hoch. «Hast du etwa den Fleckenkauz vergessen?»


  Den Kauz hatte er zwischenzeitlich tatsächlich vergessen. Aber jetzt erinnerte er sich wieder an die Kontroverse. Der Vogel war in den Neunzigern unter Schutz gestellt worden, sowohl im Rahmen des Abkommens gefährdeter Arten als auch im Rahmen des National-Forest-Management-Abkommens, und die Holzindustrie hatte behauptet, diese Maßnahme hätte die Branche 30000 Arbeitsplätze gekostet. Umweltschützer hatten erwidert, die Holzindustrie sei sowieso auf dem absteigenden Ast. Der Streit wurde symbolisch für den Kampf zwischen Wirtschaft und Naturschutz und war in den letzten Jahren so persönlich und bitter geworden, hatte so tiefe Gräben gerissen, dass beide Parteien ihn inzwischen als Kampf zwischen Gut und Böse zu begreifen schienen.


  «Die optimale Strategie würde darin bestehen, die Ökos gegen die Lachsfischer aufzuhetzen und dann dabei zuzusehen, wie sie sich so lange bekämpfen, bis sie sich gegenseitig zerfleischt haben», sagte Marsha. «Und wir wären den ganzen Ärger los. Auf lange Sicht haben beide in Alaska keine Zukunft. Die Fangquoten werden weiter zurückgehen, und die Umweltschützer werden bald merken, dass es hier überhaupt keine Arbeitsplätze gibt, die nicht mit Öl oder dem Ausschöpfen von Ressourcen oder irgendeiner anderen Form wirtschaftlicher Entwicklung zu tun haben. Außenstehende Investoren wie Hallstrom werden es zwar am Anfang schwer haben, in Alaska ein Bein auf die Erde zu kriegen, aber in spätestens zehn Jahren werden die Alaskaner auf Knien um Jobs betteln, die Leute wie Hallstrom ins Land bringen.»


  Chucks privates Mobiltelefon fing an zu piepen. Er sah aufs Display. Mackenzie. Insgeheim war er erleichtert. Der Polizeichef gab ihm, im Gegensatz zu seiner Frau, nicht das Gefühl ständiger Unterlegenheit.


  Marsha holte ihr BlackBerry aus der Tasche und verließ den Raum, um selbst zu telefonieren.


  «Hallo!» Mackenzie klang erschüttert. «Könnte sein, dass wir ein Problem haben. Ziemlich wahrscheinlich sogar.»


  Im Gedärm des Bürgermeisters gurgelte es. Er legte sich die Hand auf den Bauch, schloss die Augen, blinzelte, spürte, wie sie feucht wurden. Er war hundemüde. Er sollte sich mal wieder durchchecken lassen.


  Mackenzie sagte: «Die Ergebnisse von Jonny Does Bluttests lassen auf kaukasischen Ursprung schließen.»


  «Auf was?»


  «Russisch, Boss!»


  Chuck sagte: «Und?»


  Aber noch ehe Mackenzie antworten konnte, fiel der Groschen.


  «Aber wir sind doch sauber, oder? Du hast gesagt, du kümmerst dich darum, dass wir alles loswerden.»


  «Richtig.»


  Chuck war beruhigt. In Alaska hatte wahrscheinlich die Hälfte aller Kinder russisches Blut. Mein Gott, bis 1867 war das hier Russland!


  «Da wäre noch eine Kleinigkeit.» Mackenzie zögerte, es war ihm anzuhören, dass er nicht mit der Sprache rauswollte, ihm aber keine Wahl blieb. «Als die Wachleute im Blockhaus klar Schiff gemacht haben, kam raus, dass in einer der Überwachungskameras die Speicherkarte fehlte. War bestimmt nur ein Versehen.»


  Chuck sank der Mut bis in die Stiefelsohlen. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand seinen Luftballon weggenommen, um seine Zigarette daran auszudrücken. Er war diese ganze Blockhausgeschichte gründlich leid. Am Anfang war er ganz besessen davon gewesen. Von dem Machtgefühl, das es ihm gegeben, und natürlich von dem Vergnügen, das es ihm bereitet hatte. Doch wie an die meisten Sachen hatte er sich auch daran irgendwann gewöhnt. Er hatte die Nase voll von Decknamen und geheimen Telefonnummern und den ganzen kleinen Lügen. Es fühlte sich nicht mehr gefährlich oder verboten an, auch wenn es das natürlich nach wie vor war. Wenn die Sache jetzt rauskam, wäre das nicht nur das Ende seiner Karriere, sondern auch das Ende seiner Freiheit.


  «Wann wurden die Kameras zuletzt überprüft?»


  Lange Pause.


  «Aha. Also gar nicht. Scheiße, das war Schofields Job!»


  Die Tür ging auf und Marsha steckte den Kopf herein.


  «Ich ruf dich zurück», sagte Chuck.


  «Was war Schofields Job?» Marshas Stimme klang schrill vor Sorge.


  «In einer der Überwachungskameras im Blockhaus fehlt die Speicherkarte.»


  Sie sah ihn erschöpft an und rieb sich mit der Hand über die Stirn. «Diese Geschichte schon wieder!»


  Es klopfte an der Tür. Es war Don Raynolds, der Besitzer des Seafood Shack, der wissen wollte, ob alles in Ordnung gewesen sei. April Montalo folgte ihm dicht auf den Fersen. Chuck wurde zu einer Sitzung des Finanzausschusses im Rathaus erwartet, zu dem er bereits zu spät kam, und Marsha musste zu einem Fototermin beim Fußballspiel einer Highschool-Mädchenmannschaft.


  


  Die Sitzung zog sich ewig hin. Auf der Rückfahrt zu der Schmuddelkammer in dem anonymen Büroblock, in dem seine Wahlkampfzentrale untergebracht war, rief Chuck vom Auto aus Tommy Schofield auf seinem Privathandy an. Er hatte das Telefongespräch zwischen Schofield und seiner Frau, das er belauscht hatte, nicht vergessen, und ihre gereizte Reaktion vorhin brachte ihn zu der Frage, ob da etwas lief, von dem er nichts wusste. Er würde ihn natürlich nicht direkt darauf ansprechen, doch er hatte vor, ihm bei Gelegenheit ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Der Anruf wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet, und Chuck hinterließ keine Nachricht. Als Nächstes probierte er es in seinem Büro.


  Schofields Assistentin Sharon nahm den Anruf entgegen, und als Chuck seinen Namen nannte und darum bat, mit ihrem Chef zu sprechen, sagte sie: «Es tut mir sehr leid, Herr Bürgermeister, aber Mr. Schofield ist außer Haus. Ich glaube, er ist in seiner Hütte, aber dort hat er keinen Empfang.»


  Chuck bedankte sich und legte auf. Ihm wurde klar, dass sich diese Sache nicht von selbst erledigen würde, sondern erst dann, wenn er sich darum kümmerte. Er rief seine Frau an und bat um Rückruf. In zwei Stunden musste er ins Sheraton in die Innenstadt zu einer Spendenveranstaltung. Ihm blieb gerade noch die Zeit, seine Rede für die bevorstehende Tour nach Norden zu skizzieren, die mit dem Ende des Iditarod-Rennens zusammenfiel. Er wollte seine Notizen am nächsten Morgen an Andy übergeben. Er stellte den Wecker an seiner Armbanduhr. Dann schrieb er eine Stunde und fünfundvierzig Minuten lang an seiner Rede, und als der Wecker klingelte, trat er an den Schrank in seinem Büro und zog den Smoking an. Exakt um 18 Uhr 55 rief sein Fahrer an, um ihn daran zu erinnern, dass es Zeit war. Erst, als er auf die Straße trat und seine Frau in ihrem smaragdgrünen Kleid im Wagen sitzen sah, fiel ihm auf, dass sie ihn nicht zurückgerufen hatte. Er öffnete die Tür und rutschte neben sie. Sie sah ihn wachsam an.


  «Ich hatte zu tun», sagte sie und kam ihm damit zuvor. «Ich musste mich um die Bedürftigen kümmern.»
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  Edie beschloss, auch heute im Café Schneeeule zu frühstücken. Aber diesmal hatte sie es nicht nur auf etwas zu essen abgesehen.


  Als Stacey mit dem gewohnten geschäftigen Lächeln an den Tisch trat, sagte Edie: «Versteh mich bitte nicht falsch, Stacey, ich liebe das Frühstück in der Schneeeule, aber ich habe heute furchtbar Lust, mir ein bisschen Fleisch zu jagen, und ich dachte, du könntest mir vielleicht ein Fachgeschäft empfehlen. Ich brauche nicht viel, ich will nur ein paar Enten jagen, nichts Besonderes.»


  Einen Augenblick lang wirkte die Kellnerin verdattert, aber dann kehrte das Lächeln zurück, und sie sagte, natürlich könne sie helfen.


  «Na klar, in Alaska gehen doch alle zur Jagd. Die Lizenz kannst du im Laden gleich mitkaufen.» Sie kritzelte etwas auf ihren Bestellblock und riss die Seite ab. «Mein Onkel Anthony hat zwei Straßen von hier sein Geschäft. Hier hast du die Adresse und seine Nummer. Sag ihm einfach, Stacey hat dich geschickt, dann macht er dir einen guten Preis.»


  Eine Stunde später war Edie mit Holzkopf und einer geliehenen Remington 308 wieder unterwegs Richtung Norden. Die Straßensperren waren inzwischen verschwunden. Wahrscheinlich ging die Polizei davon aus, dass Galloway bereits über alle Berge war. An der Abzweigung nach Wasilla, wo Edie normalerweise links abgebogen wäre, hielt sie sich diesmal rechts und folgte den Schildern Richtung Palmer und Chickaloon. Die Fahrt zu dem Waldstück, in dem Galloway sich versteckt hielt oder auch nicht, dauerte länger, als sie gedacht hätte. Die Wegbeschreibung von Anatol Medwedew bereitete ihr so manche Schwierigkeit. Die Notwendigkeit, sich aufs Autofahren zu konzentrieren, lenkte sie von der Landschaft ab. Die Straßenschilder waren wenig hilfreich, und sie befand sich jetzt auf unbekanntem Terrain. Alles war hier ganz anders als daheim. Mit dem Land bei sich zu Hause war Edie so vertraut wie mit den Falten in ihrem Gesicht. Die Dinge hatten alle Inuktitut-Namen, die einen Sinn ergaben: Die Flüsse wurden nach ihren Angelqualitäten benannt oder nach dem Zeitpunkt der Eisschmelze, die Klippen nach den Vögeln, die darauf nisteten. Wenn man sich orientieren wollte, ließ sich immer eine höher gelegene Stelle mit guter Aussicht finden, und die Tundra war übersät mit inukshuks, welche die Jagdpfade markierten. Hier in Alaska gab es überall nur Bäume über Bäume, hoch gelegene Stellen hin oder her, und was ließ sich schon aus so seltsamen Baumnamen wie McDougall, Palmer, Hemlock oder Sunshine ableiten?


  In Glennallen bog sie links in nördlicher Richtung auf die 4 nach Sourdough ab, dort angekommen wieder links, und dann holperte sie über Jagd- und Forstwege auf die Alphabet-Bergkette zu, bis sie endlich eine flache Senke am Ufer eines Flusses mit Blick auf die Gebirgsvorläufer erreichte, die auf Medwedews Beschreibung passte. Sie parkte das Auto, ließ Holzkopf heraus, schnallte ihre Schneeschuhe an und tauchte in den Wald ein. Die beiden streiften an dichten Erlen und bitter riechenden Hemlocktannen vorbei und drangen in dichte, dunkle Fichtenschonungen ein, die halb unter Schneewehen begraben lagen. Edie hatte einen Kompass mitgenommen, etwas, das sie in der Tundra nie brauchte, und folgte eine lange Weile den Anweisungen von Medwedew, der gesagt hatte, sie sollte sich von der Stelle, wo sie das Auto geparkt hatte, in Richtung Nord-Nord-Ost halten. Hier und da kreuzten Tierspuren ihren Weg, und es fiel Holzkopf sehr schwer, sie nicht zu beachten. Nur von Menschen fehlte weit und breit jede Spur. Sie bahnten sich weiter ihren Weg durch die Bäume, lauschten auf menschengemachte Geräusche und blieben ständig stehen, damit Edie einen Blick auf den Kompass werfen konnte. Sie fühlte sich desorientiert und benommen, nur die Anwesenheit des Hundes stabilisierte sie. Nach einer gefühlten Ewigkeit fing Holzkopf an zu fiepen und zu zittern, schnüffelte abwechselnd in die Luft und drückte die Nase in den Schnee. Sie leinte ihn an und überließ ihm die Führung, und er leitete sie am Flussufer entlang, dann durch die Bäume bis zu einer kleinen Lichtung, und da war es: das Versteck. Es war ein Würfel aus Kanthölzern mit einem einfachen, mit Schneeheringen befestigten Wellblechdach, mit einer Brettertür und einem kleinen Fenster, durch das man nicht hineinsehen konnte, weil sich die Sonne darin spiegelte.


  Edie ging einen Moment in die Hocke und wartete, bis ihr Atem sich beruhigte, dann rief sie. Keine Antwort. Nur ein Schatten zog über das Fenster der Hütte. Sie rief noch einmal. Nichts. Schließlich griff sie nach dem Gewehr und schoss in die Luft. Die Stille nach dem Schuss wurde von einer rauen Stimme durchbrochen: «Was wollen Sie?»


  «Wie wär’s mit einer Erklärung?», gab Edie zurück. «Wenn sie mir nicht gefällt, nehme ich Sie fest.» Eigentlich glaubte sie nicht, dass Galloway Lucas Littlefish ermordet hatte, aber sie wollte es aus seinem Munde hören. Und seine Verbindung zu Schofield war auch fragwürdig.


  Nach einer Weile ging die Tür des Verschlages auf und Peter Galloway kam heraus, mit erhobenen Händen. Seine Augen weiteten sich. «Ich kenne Sie!», sagte er.


  «Na klar, ich bin die, die Sie vor ein paar Tagen im Wald stehengelassen haben, wissen Sie noch? Nur, dass ich auf dem Rückweg Ihr schmutziges kleines Geheimnis gefunden habe.»


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte ihren Blick. «Damit habe ich nichts zu tun», sagte er. Die Eindringlichkeit seines Blickes war beunruhigend. Wenn er log, dann war er verflucht gut. Sicher hatte er inzwischen erraten, wer sie geschickt hatte, also war ihm wohl auch klar, wie unwahrscheinlich es war, dass sie schoss oder ihn tatsächlich festnahm. Trotzdem: Wissen konnte er es nicht, und genau das versetzte sie in die stärkere Position.


  Sie sagte: «Ich weiß, dass Sie und TaniaLee Littlefish Freunde waren.»


  «Ich habe ihr das Lesen beigebracht und sonst gar nichts», antwortete er. «Als ich noch in Homer lebte, habe ich sie manchmal in der Stadt getroffen. Sie hat eine Zeitlang im Supermarkt gearbeitet. Nachdem ihr Kind zur Welt gekommen ist, habe ich sie bestimmt monatelang nicht mehr gesehen.» Seine Stimme war leise und der Blick direkt, keine Spur von dem Flackern in den Augen, mit dem sich manchmal eine Lüge verrät. Aber er hatte Angst, das spürte sie, und das machte ihn gefährlich. «Ich habe dieses Kind nicht getötet.»


  «Welches?», fragte sie, in der Hoffnung, ihn zu überrumpeln.


  Peter Galloway starrte sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er hatte wirklich keine Ahnung, was sie meinte. Edie sah zu Holzkopf hinunter, aber der Hund war weiterhin achtsam und ruhig, die Ohren gespitzt, die Augen glänzend, der Schwanz entspannt. Er hatte keine gesteigerte Angst gewittert, wie man sie erwarten konnte, wenn jemand log.


  «Hören Sie, ich habe TaniaLee nie angerührt. Es tut mir leid, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und ich bin sehr traurig wegen ihrem Kind. Aber das Mädchen wird alles glauben, was man ihr erzählt, man muss es nur oft genug wiederholen. Es gibt keine Finstergläubigen, wie soll ich dann einer sein? Glauben Sie, dass ich dieses Kind getötet habe?» Er ließ die Arme sinken.


  «Lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann!»


  Er tat wie geheißen.


  «Nehmen Sie mich jetzt fest oder nicht?»


  Der Hund fing an zu knurren. Edie machte die Leine los. Galloway war, während er sprach, ein bisschen näher gekommen. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seine Körperwärme spürte.


  «Schön aufpassen», sagte sie. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. «Ich habe schon Größere und Fiesere erschossen.»


  Er blieb stehen und sah sie zweifelnd an, als wäre bei ihm eben ein Groschen gefallen.


  «Sie waren bei Schofield, oder? Natalia hat gesagt, dass Sie das vorhatten. Sie sagte, Sie wären eine von den ganz Neugierigen, die ihre Nase immer überall reinstecken müssen.»


  Als Edie keine Antwort gab, seufzte er und schwieg eine Weile, sichtlich in Gedanken.


  «Wer ist Fonseca?», fragte Edie.


  Er schüttelte den Kopf.


  «TaniaLee hat gesagt, Fonseca sei der Vater ihres Kindes.»


  Galloways Hände bewegten sich wieder auf die Hüfte zu. «Hören Sie, ich habe echt keine Ahnung, was Sie eigentlich wollen, aber eines kann ich Ihnen sagen: Sie werden in einer Sackgasse enden. In diese Sache sind mächtige Leute verwickelt, viel mächtiger als ich oder Tommy Schofield.» Er ließ sie nicht aus den Augen und machte einen Schritt auf sie zu, ohne aufzuhören zu reden. «Ich habe noch niemals ein Kind umgebracht. Wie könnte ich? Schließlich kommt jeden Moment mein eigenes Kind auf die Welt.»


  Holzkopf fing wieder an zu knurren und sie befahl ihm, still zu sein. Dann spürte sie, dass der Hund vorwärtssprang. Als Galloway nach ihrer Waffe griff, hatte sie das Gefühl, ihr würden die Beine weggezogen, und die Welt vor ihren Augen verschwamm.


  


  Als sie wieder zu sich kam, dachte sie zuerst, ein Bär hätte sie erwischt. Dann fiel ihr wieder ein, dass die Bären in dieser Gegend noch Winterschlaf hielten. Sie schlug wild um sich und erwischte Holzkopf an den Rippen. Der Hund jaulte auf. Sie setzte sich auf und blinzelte. Ihr tat der Kopf so weh, als hätte ein ganzes Walrossrudel gleichzeitig Zahnschmerzen. Sie fasste sich mit der Hand an den Hinterkopf und spürte warmes, klebriges Blut. Es war dunkel, ihr Gewehr war weg und sie hatte keine Taschenlampe. Dann fiel ihr Peter Galloway wieder ein. Es gelang ihr gerade so, im Mondlicht Galloways Spuren zu erkennen, die in den Wald führten. Sie stand auf, fand das Gleichgewicht, befahl dem Hund, voranzugehen und ging los. Kurze Zeit später war sie wieder bei ihrem Wagen. Sie stieg ein, verriegelte sämtliche Türen und fühlte sich danach sicher genug, um die Wunde zu untersuchen. Sie verdrehte den Rückspiegel, bis sie in dem Schminkspiegel der Beifahrersonnenblende ihren Hinterkopf sehen konnte. Das Blut trocknete schon. Danach musterte sie im Rückspiegel genauestens ihr Gesicht. Ihre Pupillen wirkten unstet. Oder war das einfach ihr Gefühl? Es ließ sich schwer sagen. Sie machte das Radio an, stellte einen Hardrock-Sender ein und drehte voll auf. Auf dem Rücksitz gab Holzkopf ein schmerzhaftes Fiepen von sich. Edie lenkte den Wagen zurück auf die Straße und fing, um sich wach zu halten, an, die Titel sämtlicher Chaplin-Kurzfilme in umgekehrt chronologischer Reihenfolge aufzusagen.


  


  Erst als sie vor der Tür ihres Apartments stand und immer wieder erfolglos versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, merkte Edie, wie durcheinander sie war. Alles wirkte leicht verzerrt. Endlich in der Wohnung, schaltete sie sämtliche Lichter ein und nahm eine kalte Dusche. Sie stand unter dem Strahl, und ihre Haare ergossen sich wie schwarzer Regen über ihre Schultern. Sie stieg aus der Dusche, griff nach dem Handtuch, und dann war alles plötzlich sehr, sehr weit weg.


  Etwas später meinte sie Stimmen in der Wohnung zu hören. Sie schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Boden im Bad, und irgendwer hinterließ eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Sie zog sich am Waschbecken hoch und ging zur Tür. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war so wackelig auf den Beinen wie ein neugeborener Welpe. Eine unbekannte Frauenstimme war gerade dabei, sich zu verabschieden. Als Edie endlich das Telefon erreichte, hatte die Anruferin aufgelegt. Sie wartete, bis das Lämpchen blinkte und drückte den Wiedergabeknopf. Die Frauenstimme war zurück:


  «Miss Kiglatuk? Tut mir leid, Sie so spät noch zu stören. Es gibt ein Problem mit Mr. Inukpuk. Derek Palliser ist bereits nach Unalakleet geflogen. Sie müssen so schnell wie möglich nach Nome kommen.»
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  Edie kämpfte heftig mit widerstreitenden Empfindungen. Die Kopfwunde machte sie schläfrig, aber sie wusste, dass sie sich jetzt nicht ausruhen durfte. Sie hielt sich wach, indem sie sich auf einem Kanal, der alte Spielfilme zeigte, Wiederholungen von Dick und Doof ansah und süßen Tee trank. Immer wieder rief sie bei Zach Barefoot an und sprach ihm aufs Band. Wenn man die Iditarod-Zentrale anrief, sprang sofort der Anrufbeantworter an. Als sie es ein paar Stunden lang vergeblich versucht hatte, ohne irgendwen ans Telefon zu kriegen, rief sie den diensthabenden Nachtschichtbeamten im Polizeirevier von Nome an, der ihr zwar versprach, sich kundig zu machen, dann aber nie zurückrief.


  Um halb fünf Uhr früh zog Edie ihre Kälteschutzbekleidung über und verließ das Haus. Die Räum- und Streufahrzeuge waren noch nicht unterwegs, und es war mühsam und gefährlich, sich auf den vereisten Wegen fortzubewegen. Die Straßenlaternen beleuchteten die Fußabdrücke, die die demonstrierenden Bärenmamas in den Schnee gestampft hatten, und die über Nacht gefroren waren. Um viertel vor fünf stand Edie vor der Schneeeule. Sie hoffte, dass sie Stacey erwischte, ehe sie den Dienst antrat. Um zehn vor fünf tauchte ein bekanntes Gesicht aus der Dunkelheit und kam lächelnd auf sie zu.


  «Mann, Edie, schläfst du eigentlich nie?» Die junge Frau fasste Edie am Arm und drückte ihn. «Komm rein und wärm dich auf. Der Koch kommt erst um fünf, aber ich kann dir Tee machen.» Sie sperrte die Tür auf, betrat das Café, schaltete das Licht an und entdeckte die Blutkruste an Edies Hinterkopf. Augenblicklich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  «He! Was ist denn passiert?»


  Edie drückte die Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag. «Das erzähle ich dir, wenn du mal wieder eine Woche Zeit hast.» Sie sah Stacey fest in die Augen. «Aber jetzt könnte ich echt deine Hilfe brauchen, Stacey.»


  «Klar. Was immer du willst, ich bin für dich da.» Staceys Augen waren geweitet vor Sorge und Zuneigung. Einen Augenblick lang spürte Edie den heftigen Drang, Stacey die Wahrheit zu sagen, ihr alles zu erzählen – von Sammy und den Wunden, den alten und den neuen, einfach von allem, was sie hierhergebracht hatte. Doch wozu das Mädchen damit belasten? Stacey hätte nichts tun können, und außerdem hatte sie keine Zeit für Erklärungen. Sie musste den ersten Flug rauf nach Nome erwischen.


  «Du musst dich um meinen Hund kümmern», sagte Edie. «Er ist in meinem Apartment.» Sie gab ihr die Adresse.


  «Oh-kay?», sagte Stacey gedehnt und wartete auf den Haken.


  «Er braucht jede Menge Auslauf. Er ist Dosenfutter nicht gewöhnt, aber es liegt noch ein Kojote im Kühlschrank. Ich habe ihn fertig portioniert.»


  Edie sah, wie Stacey für einen kurzen Augenblick die Gesichtszüge entglitten, aber sie hatte sich sofort wieder im Griff. Edie holte ihr Geldbündel heraus, zog ein paar große Scheine heraus und drückte sie Stacey in die Hand. «Vielleicht musst du Futter besorgen. Fleisch oder irgendwelche Reste aus dem Café. Er ist absolut zufrieden damit, eine Zeitlang auf Knochen rumzukauen. Und wenn du zu ihm gehst, ziehst du am besten das hier an.» Edie gab ihr ein altes Polarhasenwams von sich. «Aber nicht waschen.»


  «Weil?»


  «Weil er dich nicht in Stücke reißt, wenn du nach mir riechst.»


  «Klingt ja echt unwiderstehlich», antwortete Stacey. Sie holte tief Luft. «Und weißt du schon, für wie lange genau ich mich um ihn kümmern soll?»


  Edie zuckte die Achseln. Wieso brauchten diese Südländer eigentlich ständig einen genauen Zeitplan?


  «Wenn alles gut geht, genau ein paar Tage, und wenn nicht, dann wahrscheinlich genau für immer.»


  «Tja, dann wäre das ja geklärt.» Stacey lachte. «Wann geht es los?»


  Edie zog den Wohnungsschlüssel aus der Tasche.


  


  Vom Flughafen aus wählte sie wieder Zach Barefoots Nummer und wieder meldete er sich nicht. Benommen checkte sie ein und absolvierte die Sicherheitskontrolle, ganz durcheinander vor Sorge. Ihr Ex musste einen Unfall gehabt haben. Wieso hatte Derek sie nicht selbst angerufen? Im Flugzeug lehnte sie das Air-Alaska-Frühstück ab und versuchte, sich auf das weiche, rosarote Morgenlicht zu konzentrieren, das langsam über den Mount Denali kroch. Es hatte keinen Sinn. Ihr Kopf pochte von dem Schlag, den sie abbekommen hatte, und ihr Herz sehnte sich schmerzhaft nach Sammy. Sie überflogen die Kuskokwim- und die Kaiyuh-Berge, überquerten die Iditarod-Strecke und flogen dann quer über den Norton-Sund und in die Ödnis hinein. Als sie die Baumgrenze hinter sich ließen, spürte Edie, wie sie selbst ganz weit wurde, sich in die Tundra hinein ausdehnte. Es war inzwischen ganz hell, und ein paar hohe Wolken warfen ihre Schatten auf die Halbinsel. Die Maschine begann den Sinkflug. Edie spürte einen plötzlichen Schmerz und merkte, dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte, um sich von den katastrophalen Gedanken abzulenken, die ihren Verstand überfluteten.


  Vom Ankunftsterminal in Nome aus versuchte sie es noch einmal bei Zach, und als er wieder nicht dranging, beschloss sie, direkt ins Stadtzentrum zum Sitz der Rennleitung zu fahren. Als sie dort ihre Zwangslage schilderte, wirkte die ehrenamtliche Helferin am Infoschalter völlig überfordert. Sie wusste nichts von irgendeiner Nachricht. Unglücklicherweise sei Aileen Logan den ganzen Tag an der Strecke, um die Streckenposten zu kontrollieren, sagte die Helferin, aber sie würde Logans Stellvertreterin anrufen, die könne ihr bestimmt weiterhelfen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam eine forsche, vielbeschäftigt wirkende Frau auf sie zu. Ihre Haare hatten die Farbe von Frühjahrshochwasser. Sie stellte sich als Chrissie Caley vor und sah Edie mitfühlend an. Sie hörte sich an, was Edie zu sagen hatte, und meinte, sie würde in den Unterlagen nachsehen und dann zurückkommen. Zehn Minuten später (Edie hatte sie gezählt) nahm Caley im Wartebereich Platz. Sie wollte wissen, ob die Anruferin ihren Namen hinterlassen hatte.


  Edie schüttelte den Kopf. Ihr Gehirn rappelte in seinem Kasten, und sie bereute die Bewegung sofort. Sie befühlte die Wunde, und Caley warf ihr einen besorgten Blick zu.


  «Müssen Sie damit zum Arzt?»


  «Bitte, ich muss nur Sammy sehen.»


  Caley nickte, aber ihr Blick blieb besorgt. Sie erklärte, es habe so lange gedauert, weil sie sich sämtliche Unterlagen angesehen habe. Der letzte Kontakt des Teams zu Sammy Inukpuk habe am Kontrollpunkt Eagle Island stattgefunden. Sie hatte in der ganzen Zentrale herumgefragt, aber von einem Anruf bei ihr schien niemand etwas zu wissen. Außerdem sei da noch der verwirrende Umstand, dass Sammy Inukpuks GPS-Sender nach wie vor anzeigte, er wäre immer noch auf der Strecke unterwegs. Man erwartete ihn innerhalb der nächsten Stunden am Kontrollpunkt Kaltag.


  «Aber in der Nachricht hieß es doch, mein Teamkollege sei rüber nach Unalakleet geflogen?»


  Caley massierte sich die Augenbraue. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand, erpicht darauf, endlich ihr Tagewerk anzugehen.


  «Bitte, schauen Sie noch mal nach.»


  In Caleys Augen flackerte Ungeduld auf, aber sie ging trotzdem noch mal los. Kurz darauf kam sie mit eisigem Gesichtsausdruck zurück.


  «Ich habe mir eben die Mühe gemacht, alle unsere Aufzeichnungen noch einmal genau zu überprüfen, Miss Kiglatuk. Bei uns kann sich niemand daran erinnern, Sie angerufen zu haben, und auch in unseren Listen findet sich nichts, was darauf schließen ließe. Ich verstehe Ihre Sorge, aber Ihrem Fahrer geht es gut. Wie ich vorhin schon sagte, wir erwarten Sammy Inukpuk heute am frühen Abend in Kaltag. Wenn Sie möchten, melden wir uns bei Ihnen, wenn er angekommen ist. Sie können auch gerne um achtzehn Uhr wiederkommen und hier warten. Dann können Sie persönlich mit ihm sprechen, sobald er sich meldet.»


  Edie versuchte, sich die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter ins Gedächtnis zu rufen. Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie in ihrem Zustand vielleicht etwas falsch verstanden hatte, aber jedes Mal, wenn sie die Nachricht in ihrem Gedächtnis abspulte, war sie klar und deutlich.


  «Haben Sie Derek in Unalakleet erreicht?»


  Caley schnaubte gereizt. «Vielleicht sollten Sie sich mal auf die Kommunikation innerhalb Ihres Teams konzentrieren, Ma’am. Mister Palliser» – sie betonte das Mister – «ist gestern Abend mit seinen Gastgebern rüber nach Council gefahren und sagte, er sei am späten Vormittag wieder zurück. In ein paar Minuten macht sich einer unserer Motorschlitten auf den Weg nach Council, falls Sie mitwollen.»


  Edie rieb sich die Stirn und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Caley hüstelte. Sie war mit ihrer Geduld am Ende.


  «Danke», sagte Edie. «Das wäre toll.»


  


  Etwa acht Kilometer außerhalb – vorbei an der Senke, die auf die ehemalige Goldmine verwies, vorbei an der Nuklearwaffenfabrik an der Council Road, dem Überbleibsel aus dem Kalten Krieg – wandte der Fahrer den Kopf und rief: «Da vorne!»


  Auf der Straße kamen ihnen zwei Schneemobile entgegen. Auf dem einen saß ein Mann, hinter ihm auf dem Sozius eine Frau mit einem Baby in ihrem amiut. Neben den beiden fuhr ein einzelner Mann. Edie rief dem Fahrer etwas ins Ohr, und er gab den Schneemobilen vor sich ein Zeichen. Sie verlangsamten ihre Fahrt, bis alle drei Fahrzeuge mitten auf der Fahrbahn auf gleicher Höhe zum Stehen kamen, die Motoren im Leerlauf.


  Edie zog sich die Kapuze vom Kopf, und Derek warf Zach einen überraschten Blick zu, stieg von seinem Gefährt und kam, den Schnee von seinen Stiefeln stampfend, auf sie zu. In Edie brach sich eine große Woge der Erleichterung, auf der viele kleine Schaumkronen aus Zorn tanzten.


  Sie bedankte sich bei ihrem Fahrer, stieg ab und stapfte auf unsicheren Beinen los, um Derek zu begrüßen.


  «Edie! Was zum Teufel?» Er sah sie besorgt an.


  «Das Gleiche könnte ich dich fragen!»


  Derek machte ein verwirrtes Gesicht. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was sie meinte.


  «Zach hatte ein bisschen Zeit, und wir sind nach Council gefahren, um Freunde zu besuchen. Wir wollten eigentlich zum Mittagessen bleiben, aber dann wurde Zach angefunkt. Jemand hat direkt außerhalb von Nome ein totes Moschusochsenkalb gefunden. Und jede Menge Blut. Sieht aus, als wäre es aus dem Mutterleib geschnitten worden. Wahrscheinlich treiben sich da draußen ein paar Jäger rum, die ohne Genehmigung außerhalb der Saison schießen. Was ist denn eigentlich los? Was machst du hier?»


  Als sie ihm von der Nachricht erzählte, sah er noch verwirrter drein. «Hier liegt irgendwie ein Missverständnis vor. Ich habe den Leuten bei der Rennleitung gesagt, wo ich bin, und ihnen eine Nummer hinterlassen. Mich hat niemand angerufen.»


  Der Fahrer hupte, weil er weiterwollte.


  Derek bedeutete ihm mit einem Winken, er könne los. Dann schlug er vor, direkt zu Zach nach Hause zu fahren um herauszufinden, was die ganze Sache zu bedeuten hatte.


  


  Megan entdeckte die Wunde als Erste. Sie saßen im Wohnzimmer und wärmten sich mit süßem Tee. Während Megan Edies Kopf mit Robbenöl versorgte, erzählte Edie ihnen, was mit ihr passiert war. Derek hörte zu, und sein Gesicht zeugte von einer Mischung aus Sorge und Wut.


  «Edie, du bist verrückt, weißt du das? Egal, ob Galloway diese Kinder umgebracht hat oder nicht, er ist ein verzweifelter Mann!»


  «Ach, was du nicht sagst!»


  Derek warf ihr einen wütenden Blick zu. Er war ihre Risikofreude gewohnt. Er hatte ihr im letzten Jahr, nachdem sie auf eigene Faust nach Grönland geflogen war, um ein paar zwielichtige Geologen zur Rede zu stellen, die ihrer Meinung nach womöglich etwas über den Tod ihres Stiefsohns wussten, das Versprechen abgenommen, nie wieder etwas so Leichtsinniges zu tun. Woraufhin sie ihn gewarnt hatte, dass Menschen ihre Versprechen nicht immer hielten.


  «Hör mal, Polizist, ich mache Galloway keinen Vorwurf, dass er abgehauen ist, ich mache ihm nicht mal einen Vorwurf, dass er mir einen über die Rübe gezogen hat, auch wenn es nicht so nett war, mich den Wölfen zu überlassen. Ich musste einfach rausfinden, was er wusste, und jetzt bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, ob Galloway der Täter ist.»


  «Wieso bist du von dieser Geschichte eigentlich so besessen?»


  Edie verzog das Gesicht. Das Öl brannte auf ihrem Schädel. «Ich habe den kleinen Jungen im Schnee gefunden. Dieses Kind hat niemanden, der die Wahrheit darüber herausfinden will, wie und warum es starb.»


  «Außer dir, seiner Ritterin in glänzender Rüstung.» Derek fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. «Vielleicht kennen seine Leute die Wahrheit, Edie, und erzählen es dir nur nicht. Schon mal daran gedacht?»


  Megan warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er hob abwehrend die Hände.


  «Irgendeine Ahnung, wo Galloway hinwill?» Seine Stimme klang jetzt wieder ganz neutral – der Tonfall eines Ermittlers.


  «Anatol hat mir erzählt, dass er ursprünglich aus Kanada stammt. Vielleicht dahin?»


  Die Tür ging auf, und Zach kam herein. Er schüttelte die Kälte ab. Megan legte das Baby in die Wippe, begrüßte ihn und ging in die Küche, um Teewasser aufzusetzen. Er setzte sich und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. Dann nahm er seine Tochter aus der Wippe und nahm sie auf den Schoß.


  «Hast du rausgefunden, wer das Kalb liegen lassen hat?»


  Zach schüttelte den Kopf.


  «Wahrscheinlich Touristen, die zum Iditarod-Rennen hier sind. Das kommt öfter vor. Ich habe die Hotels gebeten, mich zu informieren, falls jemand in ihrer Küche seine Moschusochsensteaks gebraten bekommen will.»


  Zach ließ das Kind auf seinem Schoß hopsen.


  Megan kam aus der Küche und fragte Derek, ob er schon mehr über den mysteriösen Anruf wisse.


  «Nö.»


  Edie kam ein Gedanke.


  «Ist die örtliche Polizei mit ihren Nachforschungen über diesen Larsen irgendwie weitergekommen?»


  Zach sah sie bekümmert an. «Wir haben den Flughafen angewiesen, nach diesem Drecksack von Piloten Ausschau zu halten, der die Mädchen einfliegt, aber der ist wahrscheinlich nur der Laufbursche.»


  «Larsen hat gesagt, Fonseca wäre der Kopf.»


  «Richtig», erwiderte Zach. «Der gleiche Typ, von dem die kleine Littlefish behauptet, er sei der Vater ihres Sohnes. Derek hat uns ins Bild gesetzt.»


  «Hatte Larsen noch irgendwelche Informationen über Fonseca?»


  «Wir haben aus dem Pisser fast nichts Verwertbares rausgekriegt. Nicht, dass er nicht geredet hätte. Als Derek und ich mit ihm fertig waren, war er so weit, dass er sogar seine eigene Großmutter verraten hätte. Er wusste einfach nichts.»


  «Und was ist mit dem Mädchen, Larsens …» sie schaffte es nicht, es auszusprechen, «… was auch immer? Hat sie euch irgendwelche Hinweise gegeben? Irgendwelche Namen?»


  «Wir haben sie nicht wiedergefunden, und ich fürchte, weder die Polizei von Nome noch die anderen Stationen haben besonders gründlich nach ihr gesucht. Eine Ausländerin, wahrscheinlich ohne Papiere, ohne eine Akte in diesem Land, gehört nicht gerade zu denen, die hier besonders vermisst werden.»


  «Das stinkt schlimmer als ein Hundefurz.»


  Zach zog gequält die Augenbrauen hoch. «Willkommen in meiner Welt. Hätte die Polizei von Nome Druck gemacht, hätten sie jetzt die Ermittler aus Anchorage am Hals. Das ist das Letzte, was die wollen. Wieso fragst du?»


  «Ich dachte gerade, wer auch immer mich angerufen und mir gesagt hat, ich müsste sofort hierherkommen, wollte mich vielleicht ablenken, mich dazu bringen, Anchorage zu verlassen.»


  «Willst du damit sagen, dass die Polizei von Nome dahintersteckt?»


  «Nein.»


  Zach hatte angefangen, seiner Tochter lustige Grimassen zu schneiden. Das kleine Mädchen lachte und griff nach seinem Gesicht. Vielleicht wollte er damit signalisieren, dass er sich nicht zu sehr auf die Sache einlassen wollte. Edie verstand, dass er sich in einer schwierigen Situation befand, in einer Zwickmühle zwischen Derek und ihr und der Polizei von Nome, und sie wollte ihn nicht drängen. Er musste an sein Kind denken.


  Aileens Warnung in der Klondyke Bar fiel ihr ein. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter hatte zwar nicht so geklungen wie Aileen, aber Anrufbeantworter konnten Stimmen verzerren, möglich war es also. Dann gab es noch Kathy, die Assistentin von Detective Truro. Die Ermittlungsbeamten in Anchorage hatten sich ihr gegenüber von Anfang an seltsam benommen, hatten versucht, ihre Aussage zu beeinflussen, ihr etwas in den Mund zu legen, was eine Verbindung zwischen den Altgläubigen und Lucas Littlefishs Sarg in dem Geisterhaus herstellte. Sie dachte über weitere Kandidatinnen nach. Natalia? Annalisa Littlefish? Außerdem war da noch Schofields Assistentin Sharon. Die Wahrheit war, sie wusste es einfach nicht.


  Sie riss sich von ihren Gedanken los, als Derek mit einem Blatt Papier in der Hand zu ihr kam.


  «Ich habe Stevie angerufen und ihn gebeten, zu überprüfen, ob Galloway in Kanada aktenkundig ist.» Constable Steve Killik war Dereks Mitarbeiter auf Ellesmere Island, der einzige Constable in einer Abteilung mit zwei Beamten, die für ein Gebiet von der Größe Großbritanniens zuständig waren. Er hielt während Dereks Abwesenheit die Stellung, was bedeutete, dass er die meiste Zeit nichts zu tun hatte, weil in Kuujuaq so gut wie nie was passierte. Steve war loyal und völlig ohne Ambitionen – zwei Eigenschaften, die ihn für diesen Job zum perfekten Mann machten, wie Edie fand.


  «Der Typ hat mehr Dreck am Stecken, als er zugibt. Er ist Kanadier, stammt aus Quebec City. Hat sich vor etwa fünfzehn Jahren mit einer Rockergang eingelassen, wurde wegen einer Reihe Vergehen verknackt, Scheckbetrug, solche Sachen. Vor zwölf Jahren gab es offensichtlich irgendeine Fehde zwischen zwei Rockergruppen, und dabei brach Galloway einem Mitglied der anderen Gang mit einem Baseballschläger die Beine. Er saß drei Jahre, wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen und wegen der Herstellung von Crystal Meth wieder eingebuchtet. Dann wurde bei einer Hausdurchsuchung – reine Routine – ein Stapel Pornos mit minderjährigen Mädchen gefunden. Er behauptete, die gehörten seinem Mitbewohner, der behauptete genau das Gegenteil, und niemand konnte irgendwem irgendwas nachweisen, also wurde er für die Drogenproduktion verurteilt und für die andere Sache verwarnt. Das ist kein guter Junge.»


  «Musst du mir nicht sagen.» Edie griff sich an den Hinterkopf. Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke, als hätte die schmerzhafte Berührung ihn an die Oberfläche katapultiert. Als sie Tommy Schofield gefragt hatte, ob er Fonseca kennen würde, hatte der gesagt, er hätte die Geschichte zwar nicht verfolgt, aber der Name Fonseca sei in der Berichterstattung nicht erwähnt worden. Abgesehen von ihr selbst, TaniaLee und den mit dem Fall befassten Ermittlern hatte niemand einen Grund, den Namen Fonseca mit Lucas Littlefishs Tod in Verbindung zu bringen. Es sei denn, er besaß Insiderinformationen.


  «Wie kommt man von hier am schnellsten runter nach Homer?», fragte sie.


  Zach blickte auf, und Edie sah, wie sein Gesicht einen starren, entschlossenen Ausdruck annahm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Megan in stummer Zustimmung die Nase rümpfte.


  «Mit meiner Piper», sagte er.
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  Als sie eine Wolkenbank durchflogen, ließ Zach die Maschine ein paar hundert Fuß absinken, und auf dem hinteren Sitz wurde Derek blass und stumm. Seine Fäuste waren geballt und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Zach sah in den Rückspiegel und kicherte. «He, Edie, da kriegt wohl gleich einer den Flattermann!»


  Noch in Nome, vor ihrem Abflug, hatten sie ihren Plan ausgeheckt. Edie hatte in Schofields Büro angerufen und sich als Officer Maggie Inukpuk, Tourismusbeauftragte, ausgegeben. Schofields Assistentin Sharon war am Telefon gewesen und hatte gesagt, der Landerschließer sei auf unbestimmte Zeit geschäftlich verreist und leider nicht zu erreichen, was sich wie die höfliche Umschreibung der Tatsache anhörte, dass der Mann schlicht und einfach abgetaucht war. Edies Plan lautete, sich trotzdem auf den Weg zu Schofields Büro zu machen. Wenn sie den Mann selbst nicht aufspüren konnten, ließ sich vielleicht zumindest etwas in seinen Unterlagen finden. Danach wollten Edie und Derek sich einen Wagen mieten und zu dem Blockhaus in den Wäldern über der Stadt fahren, das Schofield gehörte. Wenn der Mann selbst auch dort nicht aufzufinden war, gab es womöglich wenigstens Beweise für seine Aktivitäten.


  Unter ihnen zog die Landschaft vorbei, mit Weiß gesäumtes Grün. Sie überflogen jetzt den Lake Clark Nationalpark und hielten in südöstliche Richtung auf Homer zu. Vor ihnen erstreckte sich glitzernd die gefrorene Cook-Inlet-Bucht. Zach setzte die Kopfhörer auf, suchte die Funkfrequenz des Towers von Homer und meldete sich an. Edie sah sein Gesicht ernst werden, die Nasenlöcher bebten, ein Kiefermuskel zuckte. Über den Rückspiegel warf er erst Derek einen kurzen Blick zu und sah dann lange Edie an. Bei dem Motorendröhnen klang seine Stimme blechern.


  «Unten in Homer gab es einen Zwischenfall, sie haben die Küstenwache und die Polizei da. Wir werden auf dem Eis landen müssen, und ehe sie uns runterlassen, müssen wir noch ein paar Runden kreisen.» Er klang ganz ruhig, aber der Pulsschlag an seiner Schläfe verriet ihn. Es waren nur noch ein paar Wochen bis zum Eisaufbruch. Eine Landung auf dem Eis so spät in der Saison war furchtbar riskant, aber umzukehren oder die Landung auf der anderen Seite der Bucht in Seldovia zu riskieren, brächte sie meilenweit von Homer weg, und sie hätten keine Möglichkeit, in die Stadt zu gelangen. Einen Moment lang sahen sie sich an. Alle drei dachten das Gleiche.


  Was zum Teufel machen wir hier überhaupt?


  Eine Viertelstunde lang kreiste die Piper hoch über der Kachemakbucht, drehte über den vergletscherten Kesseln der Kenaiberge ab, flog in einer Kurve über Halibut Cove und rauf bis ans Ende der Bucht nach Razdolna. Um landen zu können, brauchten sie ein glattes Stück Eis im Kanal, das frei war von den Pressrücken, die in Küstennähe entstanden, wo Küstenfesteis auf bewegliches Packeis traf. Die Maschine zog nach unten, Zach musterte die Eisoberfläche und wartete auf die Erlaubnis, endgültig den Landeanflug zu beginnen. Als der Funkspruch kam, drehte Zach die kleine Maschine in Richtung der nadelspitzen Landzunge von Homer Spit, und sie durchflogen die unterste Wolkenschicht. Unten auf Homer Spit blinkten die Lichter der Polizei und der Küstenwache. Direkt unter ihnen lag glitzernd das Kachemakeisfeld.


  Zach verschaffte sich über das Motordröhnen Gehör: «Das wird eine holprige Landung!»


  Sie befanden sich jetzt parallel zum Eis, nur noch wenige Augenblicke vom Aufsetzen entfernt. Derek blinzelte wie wild, versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu behalten. Dann trafen die Kufen auf Eis, der Rahmen der Maschine ächzte gewaltig, und sie schlitterten mit hoher Geschwindigkeit über das Meereis. Zach drosselte den Motor, das Flugzeug bremste bebend ab, und allmählich kamen sie zum Stehen. Zach beugte sich zu Derek und schlug ihm auf den Rücken.


  «Und, wie geht es unserem Flattermann?»


  Derek erwiderte den Klaps mit der Sorte Fausthieb gegen die Schulter, die nicht so lustig gemeint ist, wie sie aussieht. «Gut wie nie!»


  «Verstanden», sagte Zach.


  Sie blieben neben dem Flugzeug stehen und warteten darauf, dass jemand sie abholen kam, und schon kurze Zeit später kam ein Schneebus der Küstenwache über das Eis auf sie zugeholpert. Ein Mann stieg aus und nahm seine Schneebrille ab. Zach stieß einen kleinen Juchzer aus.


  «Chris Taluak, alter Hund! Das hat mir keiner gesagt.»


  Taluak sagte: «Dann ist das jetzt eine nette Überraschung.» Lachend packte er mit beiden Händen Zachs Arm und schüttelte ihn wie wild. Er war ein Einheimischer mit verwittertem Gesicht, stacheligen Haaren und Zähnen, die aussahen wie aus einem Eisberg geschnitzt. «Das war mal ’ne Landung! Du hast echt Glück gehabt. Ein paar Minuten später, und sie hätten euch nach Soldotna oder sonst wohin geschickt. Da hinten herrscht das reine Chaos.» Er ging um den Schneebus herum, öffnete die Hecktür und ließ sie einsteigen. Dann startete Taluak den Motor, und während sie über das Eis ruckelten, erzählte er ihnen, was geschehen war.


  Irgendwann kurz vor der Dämmerung, so gegen 04 Uhr 15, war in Homer eine gecharterte Fairchild in Richtung Sitka gestartet, im Fluglogbuch als ganz normaler Frachtflug vermerkt. Zwanzig Minuten nach dem Start in Homer setzte der Pilot einen Notruf ab und meldete, nach der Kollision mit einer Schar Gänse seien die Motoren ausgefallen, sie verlören an Höhe, er wolle eine Notlandung in der Chenegabucht versuchen. Der diensthabende Fluglotse verständigte die Küstenwache, die daraufhin nach Details zur Frachtladung fragte – reine Routine, um sicherzugehen, dass kein Gefahrgut an Bord ist. Das Checkout der Maschine gab an, dass sie von Aurora Logistics geleast worden war, einem Subunternehmer von Hallstrom Enterprises, und dass sie eine Ladung Furnierholz an Bord hatte. Die Küstenwache nahm an, es handle sich um Material zur Renovierung von Hallstroms Kreuzfahrtschiffen, die im Mai in Sitka erwartet werden, und schickte ordnungshalber einen Helikopter, um den Piloten und seinen Copiloten abzuholen. Taluak war als Steuermann des Rettungskäfigs mit dabei.


  Als die Küstenwache am Ort des Geschehens eintraf, entdeckten sie zu ihrem Erstaunen neben dem Piloten und dem Copiloten einen Mann und eine Frau, eng aneinandergedrängt. Von Passagieren war keine Rede gewesen. Taluaks Kollege Don Harrington, ein Einheimischer aus Homer und seit sechzehn Jahren im Rettungsteam der Küstenwache, ging mit der Winde runter, um die Lage einzuschätzen und um, wie es schien, zwei Mann Besatzung und zwei Passagiere zu evakuieren. Als er sich näherte, funkte er den Helikopter an, um zu melden, dass die Frau zudem ein Baby auf dem Arm hatte und versuchte, es mit ihrem Körper vor dem Rotorenwind des Hubschraubers zu schützen.


  Etwas an dieser Geschichte sorgte dafür, dass sich Edie die Nackenhaare sträubten. Sie tauschte einen Blick mit Derek.


  Taluak fuhr fort.


  «Wir hielten es für das Beste, mit der Befragung zu warten, bis wir sicher zurück in Homer waren, aber bis dahin gelang es weder Don noch mir, mit einem von den Typen auch nur Blickkontakt aufzunehmen, was wir schon ziemlich seltsam fanden dafür, dass wir ihnen gerade das Leben gerettet hatten.»


  Taluak hielt vor dem Flughafengebäude, stellte den Motor ab und kam herum, um die Hecktür zu öffnen.


  Todd, der Pilot, hatte vorsichtshalber über Funk darum gebeten, dass bei Landung des Hubschraubers die Polizei anwesend war. «Die Frau hatte das offensichtlich gehört und geriet in Panik. Sie schrie und tobte, sie hätten nichts Falsches getan. Als wir in Homer ankamen, war sie fast hysterisch. Als die Polizisten auf sie zukamen, versuchte sie, mit dem Kind im Arm aus dem Terminal zu laufen. Die Polizei hielt es für besser, sie nicht wegzubringen. Sie sind immer noch hier und verhören sie.»


  Edie und Derek tauschten wieder einen Blick. Taluak reichte Edie ihren Rucksack. Auf dem Parkplatz vor dem Gebäude standen drei Streifenwagen und ein Geländewagen der Küstenwache. Ein paar Polizisten standen untätig herum. Der Helikopter der Küstenwache parkte ein Stück weiter abseits der Piste.


  «Und? Seid ihr zum Eisfischen hier, oder was?»


  «Ich dachte, ich demonstriere denen mal unsere berühmte alaskische Gastfreundschaft», sagte Zach.


  Taluak tippte sich an den Hut und verzog das Gesicht.


  «Tut mir echt leid, dass wir uns heute nicht gerade von unserer besten Seite zeigen.»


  Sie stiegen die Stufen zum Abfertigungsgebäude hinauf und wurden von einem uniformierten Mann begrüßt, der ihre Ausweise sehen wollte, dann offenbar das Interesse verlor und sie durchwinkte.


  Sie warteten, dass Zach die Flugpapiere abzeichnete. Taluak grinste. «Na, was hat Zach mit euch vor? Gletscherskifahren? Langlaufen? Bei uns kann man echt super Eisfischen!»


  Edie sah schnell nach links und rechts. Das Abfertigungsgebäude war in L-Form gebaut, der kürzere Arm beherbergte die Gepäckanlage und einen Warteraum, und der längere Arm die Verwaltungsbüros. Mit den Worten, sie müsse mal auf die Toilette, ging sie schnurstracks auf den Verwaltungsbereich zu. In die Türen waren gläserne Gucklöcher eingelassen. In den ersten beiden Büros saßen Flughafenbeamte und telefonierten. Das dritte Büro war leer, aber im vierten entdeckte Edie eine kleine Frau mit drahtigen Haaren, etwa Mitte vierzig, die nervös an dem Zugband ihres Parkas herumspielte. Sie sah aus, als hätte sie sehr viel geweint. Der Flur war leer. Edie holte den Dienstausweis von Patricia Gomez aus der Tasche, klopfte an die Tür und betrat den Raum.


  Die Frau hob den Blick. Mit vor Sorge rauer Stimme fragte sie: «Wo haben Sie mein Baby hingebracht?»


  Edie ließ kurz den Ausweis aufblitzen. Es war gar nicht notwendig, sich vorzustellen. Es war der Frau offensichtlich egal, wer sie war.


  «Wir kümmern uns gut um Ihr Kind», sagte Edie. «Wollen Sie mir nicht erzählen, was passiert ist?»


  Die Frau sah sie erschöpft an.


  «Das habe ich jetzt schon ein Dutzend Mal erzählt.»


  Edie zog sich auf der anderen Tischseite einen Stuhl heran. Sie befanden sich in einer Art Besprechungszimmer mit einem langen Tisch und passenden Plastikstühlen. Auf einem Fernseher in der Ecke lief stumm der Wetterkanal.


  «In dem Fall macht Ihnen einmal mehr sicher auch nicht viel aus. Es tut mir leid, Mrs. …» Edie rieb sich die Augen, als sei sie erschöpft von den vormittäglichen Ereignissen. «… wie schreibt sich Ihr Name noch gleich?»


  Die Frau wirkte müde und sauer. «Welcher? Darlie oder Stegner?» Auf Edies Bitte hin buchstabierte sie ihren Nachnamen.


  «Und Ihr Ehemann …?»


  «Morris.» Sie buchstabierte. «Wie ich schon sagte, er betreibt in Heartland ein Franchiseunternehmen für Landwirtschaftsbedarf.»


  Edie lächelte ermunternd.


  «Es wurde alles übers Telefon arrangiert.» Sie zögerte. «Morris hat es arrangiert. Man sagte uns, wir sollten irgendwann während des Iditarod-Rennens in Anchorage ein ganz normales Fly&Drive-Paket buchen. Es hieß, wir sollten nach Homer fahren, und man nannte uns eine Adresse, zu der wir uns begeben sollten.»


  «Die da lautete?»


  «Das habe ich doch alles schon gesagt, irgendwo in der Pampa. Man sagte uns, dass das Kind dort warten würde.»


  «Wer, man?»


  «Ich weiß keine Namen. Einer von den Typen hat ganz normal gesprochen und der andere hatte irgendwie einen ausländischen Akzent.»


  Sie beugte sich mit flehendem Blick vor. «Hören sie, es hieß, der kleine Junge wäre ein Waisenkind, und dass wir ihm einen Gefallen täten, wenn wir ihn nehmen.»


  «Vermutlich die Sorte Gefallen, für die man Geld bezahlt.»


  Die Frau schlug sich die Hand vor das Gesicht und wandte den Kopf ab.


  Sie sagte nur: «Um den Teil mit dem Geld hat mein Mann sich gekümmert. Hätte ich gewusst, dass da etwas nicht stimmt …» Sie verstummte. Ihre Augen wurden feucht, und sie fing wieder an zu weinen. Einen Moment lang ließ Edie sie einfach schluchzen. «Sie haben ja keine Ahnung, wie lange wir es schon versucht haben. Diese endlosen Fruchtbarkeitsbehandlungen, und dann die Adoptionsagenturen. Immer war irgendwas. Mal zu weiß, mal zu alt.»


  «Ich habe mal gehört, Indien und China wären die richtigen Länder für Leute wie Sie. Und vielleicht noch Zentralamerika», sagte Edie. Sie hatte mal eine Fernsehreportage darüber gesehen.


  Darlie Stegner schüttelte den Kopf.


  «Das wollten wir nicht.»


  Unwillkürlich zog Edie eine Augenbraue hoch. «Weil Sie ein weißes Kind wollten?»


  Die Frau tat einen tiefen Atemzug, aber sie sah Edie nicht an.


  «Weil wir ein Kind wollten, das wir als unseres ausgeben konnten.»


  Edie machte ein abfälliges Geräusch. «Schwer zu kriegen, so hübsche, perfekte, kleine weiße Babys.»


  Darlie Stegner betrachtete ihre Hände. «Es ist nicht so, wie Sie denken.»


  «Nein», sagte Edie. «Das ist es nie.»


  Ein Mann in der Uniform der Küstenwache ging an der Tür vorbei, spähte durchs Glas und sah ohne erkennbare Reaktion auf die Uhr. Edie spürte, dass er auf jemanden wartete.


  «Ist Ihnen an dem Kind etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie es zu sich genommen haben? Eine Tätowierung vielleicht?»


  Darlie Stegner hob überrascht den Kopf.


  «Ich dachte, das hätte irgendwas mit dem Waisenhaus zu tun.»


  «Dem Waisenhaus?»


  Die Frau nickte.


  «Ja», sagte sie, als sei das alles völlig normal. «Das Waisenhaus, aus dem er kam. In Russland.»


  «Aha.» Edie wusste nicht, ob die Frau sie bewusst belog, oder ob sie sich lediglich selbst in die Tasche log. Sie kramte in ihrem Rucksack, zog einen Block und einen Bleistift heraus und kritzelte etwas auf das oberste Blatt.


  «Sah die Tätowierung vielleicht etwa so aus?»


  Darlie Stegner zögerte.


  Edie sagte: «Sie stecken ganz schön in Schwierigkeiten, Lady. Besser, Sie kooperieren.»


  Stegner nahm den Block, nickte dann und gab ihn mit besorgtem Blick zurück.


  «Wissen Sie, was das bedeutet?»


  «Es bedeutet meins», sagte Edie. «Meins wie nicht deins.»


  Edie steckte den Block wieder in den Rucksack, ging zur Tür, spähte durch das Guckloch, um sich zu vergewissern, dass niemand kam, und griff nach der Klinke.


  «Danke, Mrs. Stegner. Sie haben mir sehr geholfen.»


  Sie ging über den Flur zurück. Zach Barefoot und Chris Taluak waren verschwunden, und Derek wartete allein auf sie. Er schenkte ihr ein schmales Lächeln.


  «Mir ist vorhin was eingefallen, das ich dir noch nicht erzählt habe. Eins von den Mädchen, mit denen ich in Anchorage gesprochen habe, weißt du noch, die Nutten? Sie hatte ein Kind, es war noch ganz klein. Es sah aus, als würde sie es verstecken, als hätte sie Angst, jemand würde es ihr wegnehmen.»


  Edie sah ihn wachsam an. «Kann es sein, dass dein Gehirn zusammen mit deinen kostbaren Lemmingen von der Klippe gehopst ist?»


  Derek streckte ihr mit einer zerknirschten Geste die Hände entgegen.


  «Meinst du, du findest sie wieder, wenn wir nach Anchorage zurückkommen?», fragte Edie.
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  Chris Taluak öffnete das Garagentor. Das Dämmerlicht fiel auf einen altmodischen Land Rover. Derek und Edie spähten in die Garage.


  «Bitte sehr.» Taluak schlug mit der Hand auf die Motorhaube. «Was zum Heiraten. Den Mangel an gutem Aussehen macht sie mit niedrigen Unterhaltskosten wieder wett. Wir sind jetzt seit fünfzehn Jahren zusammen, und die Kiste läuft immer noch wie ein junges Reh.» Er kicherte über seinen eigenen Witz, streckte den Arm aus und hielt Edie den Schlüssel hin. «Fährst du?»


  Derek trat vor und nahm Taluak den Schlüssel aus der Hand.


  «Edie fährt nicht. Sie pflügt.»


  


  Derek saß am Steuer. Sie fuhren die Hauptstraße entlang, auf der einen Seite lag das Museum, auf der anderen lagen die Tankstelle und der Supermarkt.


  Derek sagte: «Du glaubst also, dass Schofield in seinem Blockhaus in Meadow Lake einen Minderjährigenpuff betrieben hat?»


  «Das steht so gut wie fest.»


  Sie sahen sich an. Auf Dereks Gesicht spiegelte sich Ekel. Er ließ die Hand über die Stirn und durch die Haare gleiten. «O Gott, das ist doch total beschissen.» Er fuhr an den Rand und zog die Handbremse. «Und das war noch mehr als nur ein Minderjährigenpuff, oder?»


  Edie holte tief Luft. Der Atemzug breitete sich in ihrer Brust aus wie eiskaltes Wasser. «Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, die Mädchen haben Kinder bekommen, und Schofield hat die dann an unfruchtbare Paare verkauft, die sich verzweifelt nach dem perfekten weißen Kind sehnen.» Der Gedanke war unerträglich. Kinder, die vergewaltigt werden, um neue Kinder zu produzieren, menschliche Wesen, verkauft wie Vieh. «Das Wort, das das Mädchen auf unsere Windschutzscheibe gemalt hat, die kleine Tätowierungsvorlage, die ich beim Blockhaus im Müll gefunden habe – das Kind, das die Stegners versucht haben zu kaufen, als sie heute Morgen erwischt wurden, hatte dieselbe Tätowierung wie Jonny Doe.»


  Plötzlich schien alles klar. Der skrupellose Opportunismus von Tommy Schofield begegnete Edie nicht zum ersten Mal. Er gehörte zu der Sorte Menschen, die an Orten mit wenig Kontrolle und beinahe unbeschränkten Möglichkeiten besonders gut gediehen, ein Mann, der aus der Tatsache, eigenes Land besitzen zu können, geschlossen hatte, er könnte mit Menschen das Gleiche tun. Er gehörte zu jenen Grenzgängern, deren psychopathische Tendenzen jahrelang toleriert wurden, weil sie die richtigen Ergebnisse lieferten.


  Wie alle Geschäfte beruhte auch dieses auf Angebot und Nachfrage. Es musste ein Netzwerk von Männern und Frauen geben, deren perverse sexuelle Bedürfnisse oder deren verzerrtes Anspruchsdenken auf Elternschaft nur er befriedigen konnte. Schofields Kunden waren offensichtlich sehr unterschiedlich. Doch eines mussten sie alle gemeinsam haben: die Bereitschaft, wegzusehen.


  Derek ließ den Motor wieder an und fuhr auf die Straße, die auf den Spit hinausführte, die spitze Landzunge vor Homer. Sie fuhren an den Andenkengeschäften und Krämerläden vorbei bis zu dem Haus, in dem Schofield Developments untergebracht war. Derek trat in die Eisen und wurde langsamer. Vor dem Gebäude stand ein Mann in Uniform.


  «Hast du das gesehen?»


  Edie spähte hinaus. «Die haben eine Alarmanlage. Das Kontrollpult ist drinnen. Er benutzt dieselbe Sicherheitsanlage wie in seinem Blockhaus.» Edie sah Derek fragend an. «Wozu braucht er denn hier einen Wachmann?»


  «Das werden wir herausfinden», antwortete Derek.


  


  Der Sicherheitstyp vor dem blauen Schindelhaus sah fies aus. Ein riesiger, bulliger Kerl Ende zwanzig, etwas indianisches Blut in den Adern, entschlossenes Gesicht. Edie beobachtete, wie Derek sein freundlichstes Lächeln aufsetzte, sich vorstellte und die Polizeimarke aus der Tasche zog. Während der Wachmann die Marke prüfte, das Gesicht wegen des kalten Windes verzogen, warf Derek einen Blick auf sein Namensschild. Eric Fleetfoot.


  Fleetfoot kniff die Augen zusammen. «Wo kommen Sie her? Ellesmere Island? Nie gehört.»


  Das hatte Derek nicht anders erwartet. Er machte große Augen und lächelte ungläubig.


  «Sie haben noch nie von Ellesmere gehört? Echt?»


  Fleetfoot sah ihn an. Es war kein freundlicher Blick.


  «Diese Sache, die da heute Morgen passiert ist. Ich wurde ins Ermittlungsteam berufen.»


  Eric Fleetfoots Blick wanderte in die Ferne. Er zuckte die Achseln. «Wenn Sie in Mr. Schofields Büro wollen, brauchen Sie einen Durchsuchungsbefehl.»


  Derek lachte. Es klang aufgesetzt, aber das schien Fleetfoot nicht zu bemerken.


  «Ihr Boss interessiert uns gar nicht. Aber seine Alarmanlage. Sie wurde ausgelöst. Hier draußen hört man zwar nichts, aber bei der Sicherheitsfirma blinkt es die ganze Zeit wie irre. Die Polizei wurde gerufen. Ich war sowieso auf dem Weg raus auf den Spit und dachte, ich seh mal nach dem Rechten. Entweder Sie haben einen Kurzschluss oder jemand ist dadrinnen gewesen.»


  Die Skepsis auf Fleetfoots Gesicht wich Erleichterung. Er zog einen Schlüsselring an einer Kette aus der Parkatasche, drehte sich zur Vordertür des Schindelhauses um und sperrte auf. Derek machte einen Schritt nach vorn.


  «Ich helfe Ihnen.» Er streckte den Arm aus, hielt Fleetfoot die Tür auf und betrat das Haus. «Wollen Sie, dass ich hierbleibe und die Augen offen halte? Dann können Sie nach der Alarmanlage sehen?» Fleetfoot drehte sich um, musterte ihn und gab dann grunzend seine Zustimmung.


  Derek ging zurück zur Eingangstür und winkte mit dem Finger. Eine Sekunde später tauchte Edies Kopf in der Tür auf. Sie schlüpfte ins Haus und huschte in den Gang, der zu Schofields Büro führte. Kurz darauf kam sie mit einem Stapel Unterlagen zurück. Derek wartete, bis sie wieder im Auto saß, dann rief er Fleetfoot von der Haustür aus zu: «Hey, wissen Sie was?»


  Fleetfoot tauchte hinter einer Tür auf. «Was? Ich bin noch nicht fertig!»


  «Pech für Sie, Kumpel, ich nämlich schon.»
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  Während sich Taluaks Wagen zu dem bewaldeten Bergkamm über Homer hinaufschlängelte, studierte Edie den Kostenvoranschlag, den sie aus Schofields Schublade gezogen hatte. Das Schreiben trug den Titel «Bauvorhaben Meadow Lake» und war an Schofield Developments adressiert. Es bezog sich auf den «Ausbau des Blockhauses in Meadow Lake». Unterzeichnet war der Kostenvoranschlag von Gregor Nickorow.


  «Der Kerl wollte für die Mädchen, die zur Prostitution gezwungen wurden, einen Schlafsaal bauen lassen. Man sollte meinen, dass er so was heimlich macht», sagte Edie.


  «Er will die Kosten von der Steuer absetzen», antwortete Derek. «Der Typ ist schließlich Geschäftsmann.»


  Er lenkte den Wagen um eine Schneewehe herum. Ein paar Eistaucher flogen über die Straße, einander laut ha-huh zukreischend. «Das ist ein schriftlicher Nachweis dafür, dass ihm das Blockhaus gehört, auch wenn es noch nicht beweist, dass er wusste, was dort vor sich ging.»


  Sie kamen an einer Reihe Briefkästen vorbei. Edie sagte: «Hier geht’s links.» Derek bremste und bog ab. Edie dachte an den Moment zurück, als sie die gespenstische Präsenz des Geisterbären gespürt hatte. Jetzt konnte sie ihn sogar riechen. Ein warmer, moschushafter Geruch, ein krasser Widerspruch zu dem frischen, fast klinischen Duft von Kiefernharz. «Vor einer Woche wäre ich dazu noch nicht in der Lage gewesen.»


  «Wozu?»


  «Hierzu. Uns durch diesen Wald zu führen.»


  Die Konturen des Landes hatten ihre Einförmigkeit verloren. Edie konnte zwischen den Fichten auch Erlen, Hemlocktannen, Espen, Pappeln und Alaskaweiden ausmachen. Ohne Vorwarnung sprang ihr das Bild von Lucas Littlefishs kleinem, gefrorenem Leichnam in den Kopf, und von tief unten löste sich ein seltsames, würgendes Geräusch. Edie musste mehrfach blinzeln und mühsam schlucken, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  «Auf Schofields Schreibtisch lag ein Einzelverbindungsnachweis.»


  Dereks Blick löste sich kurz von der Straße. Er sah sie gespannt an.


  «Meine Nummer war auch dabei.»


  Derek schnalzte mit der Zunge. «Du hast dem Typen deine Telefonnummer gegeben?» Sein Tonfall meinte Bist du völlig irre?


  «Wahrscheinlich, als ich bei ihm war. Oder er hat sie von der Iditarod-Zentrale bekommen.»


  Nach einer kurzen Pause sagte Derek: «Edie, Schofield wusste doch gar nicht, dass du was mit dem Iditarod-Rennen zu tun hast.»


  Das stimmte.


  «Er muss gemerkt haben, dass was im Busch ist, sonst würde doch kein Wachmann vor seinem Büro stehen.» Derek beugte sich zu ihr hinüber und sah im Handschuhfach nach Megan Avuluqs Dienstpistole, dann deutete er mit dem Kinn auf die Remington 308 auf der Rückbank, die sie sich von Taluak ausgeliehen hatten. «Kann sein, dass wir die brauchen.»


  Sie fuhren weiter und weiter. Otis Littlefish hatte gesagt, Schofields Jagdhütte läge in einer scharfen Kurve auf der Kuppe eines Hügels ein paar Kilometer entfernt. Edie war ziemlich zuversichtlich, dass sie die Hütte finden konnte. Als rechts ein kleinerer Weg abzweigte, bat sie Derek, weiter geradeaus zu fahren. Kurz darauf kamen sie an eine mit Holzapfelsträuchern und Hartriegel bewachsene Senke. Aus dem Unterholz brach ein Elchbock hervor und trampelte quer über den Weg. Automatisch griff Edie hinter sich nach dem Gewehr. Dann spürte sie Dereks Hand auf ihrem Arm.


  «Tut mir leid. Alte Angewohnheit.»


  Der Elch starrte sie einen Augenblick lang an und verschwand dann wieder im Wald. Der Weg führte einen sanften Hügel hinauf. Auf dem Kamm fanden sie, was sie gesucht hatten. Das musste Tommy Schofields Hütte sein. Sie fuhren daran vorbei und stellten den Land Rover ein Stückchen weiter am Rand des Weges ab. Sie nahmen die Waffen und stapften durch tiefe Schneewehen zwischen den Bäumen zurück.


  Die Hütte war aufgemotzter und hässlicher als die der Littlefishs. Sie war nicht auf traditionelle Weise aus unbehauenen Holzstämmen zusammengezimmert, sondern aus Ziegelsteinen gemauert, was eher in die Vororte von Anchorage gepasst hätte als mitten in den Wald. Neben die Hütte war eine Garage gebaut worden und dahinter etwas, das aussah wie ein Fleischlager und Ausweidschuppen. Frische Fußspuren führten von der Hütte zur Garage, von der aus Reifenspuren vom Grundstück führten. Es deutete nichts darauf hin, dass noch jemand hier war. Die Polizei von Homer hatte die Stegners offensichtlich noch nicht mit Schofield in Verbindung gebracht. Was keine allzu große Überraschung war. Schofield war schlau genug gewesen, für seine schmutzigen Geschäfte einen Mittelsmann zu benutzen, und die Stegners konnten sich offenbar an keinen einzigen richtigen Namen der Leute erinnern, mit denen sie es zu tun gehabt hatten.


  Von ihrer Position zwischen den Bäumen aus konnten sie durch die Terrassentüren auf der Rückseite der Hütte sehen. Pirschend schlichen sie vorwärts, tief gebückt, bis sie am Waldrand standen. Von dort aus huschten sie über die freie Fläche und drückten sich flach an die Hüttenwand. Rechts von Edie war ein kleines Fenster. Sie legte die Hände an die Wangen und spähte in ein schlichtes Badezimmer. Die Marke des Shampoos in der Dusche und der Rasierschaum auf dem Holzregal neben dem Spiegel verrieten ihr, dass hier ein Mann alleine lebte.


  Sie schlichen um die Ecke zur Rückseite der Hütte bis zu den Terrassentüren und warfen einen Blick ins Innere. Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Scotch und ein einzelnes Glas. Edie spürte, dass der Raum vor kurzem noch benutzt worden war. Neben der Flasche stand ein Bilderrahmen mit einem Foto von Schofield und einem Heilbutt, der fast so groß war wie er. Neben Schofield stand ein Mann, der ihn überragte. Es war Byron Hallstrom.


  Sie schlichen rückwärts zurück. In dem Augenblick, als sie um die Ecke biegen wollten, blitzte in Edies Augenwinkel etwas Gelbes auf. Sie wandte den Kopf und ging zu dem Ausweidschuppen hinüber.


  «Was machst du da?», fragte Derek und folgte ihr.


  Auf einem Regal unter dem Fenster stand eine Dose hellgelbe Farbe. Sie ging zum Holzklotz hinüber, zog die Axt heraus, nahm sie mit zur Schuppentür und schlug das Vorhängeschloss kaputt. Sie drückte Derek das verbogene Metallding in die Hand. Dann zerrte sie die Tür auf. Der grobe, eisenhaltige Gestank von altem Blut fuhr ihr in die Nase. Von der Schuppendecke hing ein Gewirr von Fleischerhaken. Von einem Regal an der Schuppenwand starrte sie eine Reihe verschiedenartiger Tierschädel an, deren Felle auf einer Seite herunterhingen. Über dem fleckigen Ausweidtisch hingen an einer Magnetschiene diverse Messer. In einer Ecke stand eine leere Blutwanne mit mehreren Handschuhen darin. Boden und Wände waren erst vor kurzem abgewischt worden. Der Putzlappen hatte sichtbare Streifen hinterlassen.


  Auf der Farbdose lag ein Pinsel, der frisch nach Terpentin roch. Unter dem Regal stand ein Werktisch. Edie ging so weit in die Hocke, dass ihre Augen auf einer Höhe mit der Holzplatte waren. Der Tisch war geschrubbt worden und roch genau wie der Pinsel.


  «Sexhändler, Babyschmuggler, Geisterhausschreiner», sagte Derek finster. «Gibt es irgendwas, das unser Mann nicht kann?»


  Edie presste die Lippen aufeinander und schluckte schwer. «Damit durchkommen. Wenn wir ihn stoppen, dann kommt er damit nicht durch.»


  


  Sie gingen hinüber zur Hüttentür. Sie war abgesperrt, doch es gab keinen Riegel, und das Schloss ließ sich einfach aufbrechen.


  Edie holte tief Luft und richtete sich auf. Die beiden wechselten einen Blick.


  Derek sagte: «Ich fange im Schlafzimmer an.» Sie lächelte ihm dankbar zu. Nach allem, was sie bereits über Tommy Schofield wusste, war sein Schlafzimmer kein Ort, an dem sie sich aufhalten wollte.


  Sie machte sich im Wohnzimmer an die Arbeit, hinten bei der winzigen Küchenzeile, drehte alles um, was auf dem Boden stand, zog Schubladen auf und öffnete Schränke, spähte unter Stühle und ließ die Finger über die nackten Holzdielen gleiten, um etwas zu ertasten, irgendwas, das von Bedeutung sein könnte, doch sie fand nichts. Sie arbeitete sich systematisch durch den Raum, bis sie in einer Ecke zu einem alten, abgewetzten ledernen Liegesessel kam. Auf der einen Seite des Sessels stand ein Souveniraschenbecher von Kodiak Island, und darin lag ein Zigarrenstummel. Edie nahm den Aschenbecher in die Hand. Darunter lag die Bauchbinde der Zigarre. Sammy hatte während ihrer Ehe auch immer geraucht, und sie räumte immer noch ganz automatisch den Abfall weg. Als sie merkte, was sie tat, stellte sie den Aschenbecher wieder hin.


  Derek tauchte auf. Er hielt etwas in der Hand und gab es ihr. Es war ein Jahrbuchfoto der Abschlussschüler an der Homer Highschool. Edies Augen glitten über die Reihen mit jungen Gesichtern, bis sie an einem hängen blieb, das sie kannte.


  TaniaLee Littlefish.


  Plötzlich war es, als wäre sie aus dem Wald getreten und hätte unvermittelt freien Blick über die Tundra. Ihr Herz schlug schneller, es schnürte ihr die Kehle zu, und sie spürte, wie ihr auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Sie ging zurück zum Aschenbecher, zog die Bauchbinde darunter hervor und musterte prüfend den Aufdruck.


  «Derek? Ich glaube, ich habe was.»


  Der Polizist trat zu ihr und nahm ihr die Bauchbinde aus der Hand.


  «Da laust mich doch der Affe!» In roter Schrift stand da auf goldenem Hintergrund das Wort «Fonseca».


  «Kubanisch», sagte er. «Ziemlich selten.»


  


  Als sie nach Homer zurückfuhren, wurde das Licht schon wieder fahl. Die letzten Sonnenstrahlen beschienen rosarot den Westen der Stadt, und eine östliche Brise wehte Fichtennadeln durch die orangefarbenen Staubpartikel unter den Straßenlaternen.


  Auf der anderen Seite der Kachemakbucht lagen glitzernd Halibut Cove und Jakolof Bay, und das Meereis reflektierte funkelnd die Lichter von Homer Spit und verlieh der schmalen Landzunge ihren ganz eigenen Glanz.


  Chris Taluak erwartete sie bei sich zu Hause mit einer Schale klebrigem Lachsrogen, ein paar Flaschen eiskaltem Bier und diversen Dosen Limonade. Das Haus des Mannes von der Küstenwache war schlicht, aber gemütlich. Im Ofen glimmten Holzscheite vor sich hin. Taluak hatte sein Zedernholzhaus selbst gebaut, als Homer noch eine winzige Pionierstadt gewesen war.


  «Wie war die Jagd?»


  «Wir haben gefunden, was wir gesucht haben», sagte Edie.


  Derek warf ihr einen warnenden Blick zu und wechselte schnell das Thema. «Hat sich die Sache von heute Morgen eigentlich schon aufgeklärt?»


  Taluak zuckte die Achseln. «Wir haben es der Polizei übergeben.» Er füllte die folgende Gesprächspause, indem er sich laut auf die Schenkel klopfte und fragte, ob noch jemand was zu trinken wollte. Ein paar Minuten später kam er mit eisgekühlten Henkelgläsern zurück und stellte sie vor seine Besucher auf den Tisch.


  «Keine Ahnung, wo meine Manieren geblieben sind!», sagte Taluak. Edie goss ihre Limonade in ein Glas, schlang die rechte Hand um den Humpen und genoss das Brennen der schmelzenden Eiskristalle auf ihren Fingern.


  «Und? Geht’s morgen zurück nach Nome?» Zach Barefoot war unterwegs, um Verwandte zu besuchen, doch er wollte zurück nach Hause.


  «Wahrscheinlich», sagte Derek.


  Ein Holzscheit schlug knisternd Funken. Taluak ging zum Ofen und stocherte darin herum.


  «Das Rennen ist dieses Jahr ganz schön aufregend», sagte er, um Konversation zu machen. «Ich habe mir gerade ein bisschen was im Fernsehen angesehen. Ich habe zwanzig Scheine auf Steve Nicols gesetzt. Vor ein paar Tagen dachte ich noch, das wäre eine todsichere Wette. Nicols lag überragend in Führung. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Sieht so aus, als hätte er irgendwie keinen Biss mehr. Wenn er nicht aufpasst, hat Duncan Wright ihn bald eingeholt.»


  Er plapperte weiter, aber Edie hörte nicht mehr zu. Sie nahm den gefrorenen Trinkkrug vom Tisch und drehte ihn langsam zwischen den Händen. Die Oberfläche war glatt, der leichte Überzug aus Frost unter ihren Fingern fühlte sich rau und matt an wie Walhaut. Ein Gedankenfetzen blitzte auf, das Muster der Eiskristalle auf Lucas Littlefishs Haut, dort wo sich der bestickte Stoff eingedrückt hatte. Die kleine Gefriertruhe in Schofields Büro fiel ihr ein. Dann dachte sie an Sharon. Sie blinzelte. Chris Taluak sagte gerade irgendwas zu ihr, sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie den warmen Biergeruch in seinem Atem roch.


  «Ach, das hatte ich ja ganz vergessen», fiel sie Taluak ins Wort. «Eine Freundin von mir aus Anchorage hat mir was für ihre Freundin Sharon mitgegeben, und ich habe es ihr noch nicht gebracht.»


  Taluak wirkte genervt, weil sie ihn unterbrach. Edie bemerkte seinen Blick und versuchte, ein besänftigendes Lächeln zustande zu bringen.


  «Ich erinnere mich nicht mehr an ihren Nachnamen, aber meine Freundin sagte mir, sie wäre Sekretärin. Arbeitet für einen Mann namens Tommy Schofield. Sagt dir das zufällig was?»


  Taluak dachte einen Augenblick nach. Dann machte es Klick, und er streckte den rechten Zeigefinger in die Luft. «Das ist wahrscheinlich Sharon Steadman», sagte er. «Hat früher mal als Kosmetikerin gearbeitet, zusammen mit meiner Frau.» Er lachte bitter auf und korrigierte sich. «Exfrau.» Er rammte den Löffel in die Schale mit Rogen, schaufelte ihn voll, steckte sich die Ladung in den Mund und fing an zu kauen. «Kleinstadt. Hier kennt praktisch jeder jeden. Für heute Abend haben sie heftigen Schneefall angesagt, aber wir können ja morgen Früh bei Sharon vorbeischauen. Kein Problem.»


  Edie lächelte. «Was du heute kannst besorgen … Außerdem ist Sharon ein Morgenmuffel.»


  


  Sharon Steadman lebte in einem nichtssagenden Gebäude gleich neben dem Museum von Homer. Es war noch nicht mal neun Uhr abends, doch sie öffnete die Tür in einem rosaroten Bademantel und mit rosaroten Puschen an den Füßen. Edie sah an ihr vorbei und stellte fest, dass sich das Thema Rosarot in der Wohnung fortsetzte.


  «Hey», sagte Edie nur.


  Mit gerunzelter Stirn sah Sharon von Edie zu Derek und dann wieder zu Edie. Langsam dämmerte ihr etwas. Sie griff hastig nach dem Türrahmen und verstellte ihnen den Weg.


  «Ich habe Ihnen nichts zu sagen.»


  «Ich habe Ihnen auch nichts zu sagen.» Edie zögerte und warf Derek einen Blick zu. «Dafür haben wir beide Ihrem Boss umso mehr zu sagen. Ich nehme an, Sie wissen, dass er in Gefahr ist.»


  Sharon sah auf ihre Füße. Sie wurde rot und biss sich auf die Lippe. Als sie wieder aufblickte, sah Edie Tränen in ihren Augen.


  «Echt? Er wollte, dass ich Ihnen die Nachricht aufs Band spreche. Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht. Ich habe Mr. Schofield seit drei Tagen nicht mehr gesehen.»


  Derek machte einen Schritt nach vorn. Sharon erstarrte. Einen Moment lang wirkte sie verängstigt. Er holte seine Polizeimarke hervor, und sie betrachtete sie prüfend, stellte aber keine Fragen.


  «Wir müssen in Schofields Büro. Wir interessieren uns nicht für seine Unterlagen, wir müssen nur einen Blick in das Haus werfen.»


  Sharon sah Derek an. «Mr. Schofield hat mir die Nummer einer Sicherheitsfirma gegeben und mich gebeten, einen Wachmann zu engagieren.»


  «Glauben Sie, Sie könnten den Wachmann dazu bewegen, uns durchzulassen?»


  Sharon sah wieder auf ihre Puschen und nickte dann. Er war gut, dachte Edie, genau die richtige Mischung aus Freundlichkeit und Autorität.


  «Wie wär’s, wenn Sie sich etwas anziehen, und wir einfach gleich rüberfahren?»


  Sharon biss sich auf die Lippe. Ihre Augen waren groß und feucht. Sie sah so verloren und verängstigt aus, dass sie Edie einen Moment lang tatsächlich leidtat. Dann dachte sie an Lucas Littlefish und Jonny Doe, und das Gefühl verflog.


  


  In den Büroräumen von Schofield gingen flackernd die Neonröhren an. Edie ging in den Gang mit der Gefriertruhe. Sie klappte ihr Werkzeugetui auf und zog den Schraubenzieher heraus. Sekunden später hatte sie das Schloss geöffnet. Sie hob den Deckel, spürte den plötzlichen Sog und den heftigen Stich, mit dem minus zwanzig Grad kalte Luft auf menschliche Haut trifft. Ein Lämpchen ging an und beleuchtete die Eisschicht an den Wänden der Truhe. Edie sah Sharon an. Das Mädchen war völlig ahnungslos: Über diesen Teil von Schofields Machenschaften wusste sie tatsächlich nichts.


  Wie erwartet, war die Truhe leer. Sie war seit langem nicht mehr abgetaut worden. Sorgfältig musterte Edie die Oberfläche des Innenraums. Jetzt war klar, wonach sie Ausschau halten musste. Das Eis war gleichmäßig gefroren und legte den Schluss nahe, dass seit langem nichts in der Truhe gelagert worden war, vielleicht sogar noch nie. Trotzdem – wenn man genauer hinsah, gab es hier und da Stellen, kleine Vertiefungen, an denen die Eisoberfläche in Mitleidenschaft gezogen worden war, wo Kristalle zusammengepresst oder zerdrückt worden waren. Edie knipste ihre Taschenlampe an und machte sich daran, den Blick auf Inuitart in immer kleiner werdenden Kreisen um jede einzelne Vertiefung wandern zu lassen. Schließlich fand sie, wonach sie suchte – ein winzig kleines, fast unsichtbares Büschel sehr, sehr feiner schwarzer Haare. Babyhaare. Edie klappte den Deckel zu und hängte das Schloss zurück. Damit hatte sie Gewissheit.


  Sharon sah sie ängstlich an. Sie wirkte abwesend und benommen, als stünde sie unter Schock. Edie streckte die Hand aus und packte sie am Arm; ein alte Inuit-Angewohnheit, die sie schon als Kind von ihrer Mutter gelernt hatte. Wenn es wirklich darauf ankam, dass jemand auf eine Frage eine ehrliche Antwort gab, nahm man Körperkontakt auf, ehe man die Frage stellte. Das machte den Leuten das Lügen schwerer.


  «Sharon? Was wissen Sie über Lucas Littlefish?»


  Das Mädchen zuckte zusammen. «Sie müssen zu Familie Littlefish.» Mehr sagte sie nicht.
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  Der Mond tauchte das Eis auf der Kachemakbucht in silbrig schimmerndes Licht. Edie betrachtete die Bucht im Außenspiegel des Land Rovers, als sie sich wieder den bewaldeten Kamm hinaufpflügten, auf dem die Hütte der Littlefishs stand.


  Annalisa Littlefish kam mit hochgekrempelten Ärmeln an die Haustür. Sie roch nach Fleisch. An ihrer Wachstuchschürze war Blut, und ihre Hände sahen aus wie zwei rohe Steaks. Auf ihrer Oberlippe glänzte Schweiß. Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da, die Hände auf die Schürze gelegt. Es sah nicht aus, als würde sie Edie erkennen.


  «Mrs. Littlefish?» Edie streckte die Hand aus. Annalisa Littlefish kniff die Augen zusammen. Sie sieht schlecht, dachte Edie. Die Frau wischte sich die rechte Hand an der Schürze ab, als wollte sie Edies Hand ergreifen, dann überlegte sie es sich anders.


  «Ja, ich erinnere mich an Sie.»


  Derek stieg aus dem Wagen und blieb lächelnd stehen.


  «Das ist mein Freund Derek Palliser.»


  «Ist Mr. Littlefish auch da?»


  Annalisa behielt das ausdruckslose Starren bei. Die Kiefer fest aufeinandergepresst, in ihren Augen lag Schmerz.


  «Nein, war jagen. Danach geht er immer gern in die Bar, zum Angeben. Ich bin in der Außenküche. Ausweiden.»


  «Was hat er mitgebracht?», fragte Edie.


  «Sie kommen um zehn Uhr nachts hierher, um mich das zu fragen?» Sie sah Edie empört an. «’nen Schwarzwedel, wenn Sie’s genau wissen wollen.»


  Edie drehte sich zu Derek um. «Brauchen Sie Hilfe? Derek und ich hätten den in Nullkommanix zerlegt.»


  Annalisa schüttelte den Kopf. Sie hatte es bei Edie schon mal auf die freundliche Tour versucht und offenbar keine Lust, dieses Experiment zu wiederholen. Es blieb Edie nichts anderes übrig, als den direkten Weg zu nehmen.


  «Mrs. Littlefish, ich habe das Foto gesehen, das an Thanksgiving von Lucas gemacht wurde. Und ich habe seinen Leichnam gesehen. Ich weiß, dass Ihr Enkel, als ich ihn fand, bereits seit Monaten tot war.»


  Annalisa würgte. Ihr Kopf ruckte nach vorn. Im Mondlicht wirkte ihr Teint graugrün.


  «Bitte, Mrs. Littlefish.»


  Annalisa zitterte. Plötzlich gaben ihre Beine nach. Derek machte einen Satz nach vorn und fing sie auf.


  Erst auf ihrem Sofa kam sie wieder zu sich. Einen Moment lang wirkte ihr Blick leer, dann waren ihre Augen voller Angst.


  «Ich wusste, dass das irgendwann rauskommt. Das habe ich Otis immer gesagt.» Sie wiegte sich leicht vor und zurück und fuhr mit den Händen über die Schürze. «Gleich am Anfang, da kam dieser Detective Truro her, um mit uns zu reden, aber er hat uns nie nach Lucas’ Geburtstag gefragt, und wir haben auch nichts gesagt. Er hatte sicher die Unterlagen aus dem Krankenhaus, also wusste er es vielleicht, aber er hat nichts gesagt. Kurze Zeit später hat er sich gemeldet und gesagt, wir sollen zurückrufen. Haben wir aber nicht, und seitdem hat sich nie mehr wer gemeldet.»


  «Detective Truro wurde von dem Fall suspendiert», sagte Derek.


  «Suspendiert?»


  Edie sprang ihm bei. «Wir glauben, dass er abgezogen wurde, weil er nicht mehr das getan hat, was ihm aufgetragen wurde.»


  Vor der Tür war ein Rascheln zu hören. Annalisa hob erschrocken den Kopf. Derek ging nachsehen. Die zwei Frauen hörten, wie die Autotür ins Schloss fiel. Ein paar Minuten später war Derek zurück, Taluaks Gewehr in der Hand. Annalisa sah auf und registrierte die Waffe.


  «Ich habe Ihren Schuppen zugemacht. Das war nur ein altes Stachelschwein.»


  Annalisa murmelte etwas Unverständliches.


  Edie sagte: «Mrs. Littlefish, bei unserer ersten Begegnung sagten Sie mir, Sie wüssten nicht, wer Lucas’ Vater ist. Wir sind uns inzwischen ziemlich sicher, dass Tommy Schofield sein Vater ist.»


  Plötzlich funkelten ihre Augen. «Glauben Sie, das weiß ich nicht?» Sie kniff den Mund zu einer wütenden, schmalen Linie zusammen. «Ich weiß das.» Sie fing an zu weinen, dann fasste sie sich wieder, beugte sich nach vorne und stützte sich auf die Ellenbogen. Mit gesenkter Stimme sagte sie: «Jetzt hören Sie mir mal zu. Hier hat niemand irgendwen ermordet. Mein Enkel ist am plötzlichen Kindstod gestorben. Als TaniaLee den Leichnam sah, ist sie verrückt geworden. Verrückt vor Trauer.» Ihre Augen wurden rot. «Aber wieso sollten Sie das verstehen?» Sie klang verzweifelt.


  Edie schloss die Augen. «Ich verstehe es, Mrs. Littlefish. Glauben Sie mir.»


  Doch Annalisa hörte nicht hin. Sie redete weiter. «Mr. Schofield hat Lucas mitgenommen. Er sagte, sie würden TaniaLee die Schuld geben, behaupten, sie hätte es während einem ihrer Verrücktheitsanfälle getan. Keine Ahnung, vielleicht wollte er keine Ermittlungen oder dass irgendwer rausfand, dass er der Vater war.»


  «Wussten Sie, dass Ihre Tochter mit Schofield zusammen war, Mrs. Littlefish?»


  Annalisa senkte den Kopf. Das war Antwort genug.


  Derek sagte: «Ihre Tochter war dreizehn.» In seiner Stimme schwang Abscheu mit.


  Annalisa fuhr zu ihm herum und sah ihn mit blitzenden Augen an. «Mister! Ich war dreizehn, als ich Otis Littlefish geheiratet habe – vielleicht nicht offiziell, in den Augen der Typen unten in Juneau, aber wenn Sie mich gefragt hätten, hätte ich gesagt, dass ich mit Otis verheiratet bin.» Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig milder. «In Ihren und in meinen Augen ist Mr. Schofield vielleicht nur ein alter Krüppel, aber TaniaLee hat den Mann geliebt. Sie können denken, was Sie wollen – ich weiß, dass mein Enkelsohn ein Kind der Liebe ist!» Sie seufzte. «Ist ja auch egal. Wir hätten sowieso nichts sagen können, selbst wenn wir gewollt hätten. Mr. Schofield gibt Otis Arbeit, und wir brauchen das Geld.»


  «Hat Mr. Schofield Ihnen je erzählt, was er sonst noch so treibt, Mrs. Littlefish?», schnaubte Derek.


  «Er ist Bauunternehmer, mehr hat er nie erzählt und mehr weiß ich auch nicht. Er hatte da so eine verrückte Idee, die ganze Kachemakbucht mit Häusern zuzubauen.»


  Edie warf Derek einen warnenden Blick zu, es nicht noch weiterzutreiben. Es gab Dinge, die diese Familie im Augenblick nicht zu wissen brauchte. Dinge, die sie noch schnell genug erfahren würden.


  Annalisa fuhr fort. «Mr. Schofield hat auch die Unterbringung in dem Kasten bezahlt, wo TaniaLee jetzt ist. Sie ist ein paarmal ausgebüchst, einmal auch ungefähr zu der Zeit, als Sie Lucas gefunden haben. Die Polizei hat sie aufgegriffen, und sie hat denen die Sache mit ihrem Jungen erzählt. Keine Ahnung, ob sie sich das zusammen mit Mr. Schofield ausgedacht hat oder wo sie es sonst herhat.» Sie sah Edie direkt in die Augen, unendliche Traurigkeit im Blick.


  «Wissen Sie, wo Lucas’ Leichnam war, nachdem Schofield ihn mitgenommen hat und ehe ich ihn fand?»


  Annalisa schüttelte den Kopf. Edie beugte sich vor und nahm ihre Hand, doch Annalisa entzog sie ihr wieder. Ein abwesender Ausdruck trat in ihr Gesicht. «Sein Geist ist in den Himmel gegangen. Mehr weiß ich nicht.»


  Derek fragte: «Mrs. Littlefish, wissen Sie zufällig, wo Mr. Schofield jetzt sein könnte?»


  «Keine Ahnung, und es ist mir auch egal», sagte sie barsch. «Hat uns schon genug Schwierigkeiten gemacht!»


  Es breitete sich Schweigen aus, und Edie und Derek wandten sich zum Gehen.


  Edie fragte: «Sollen wir da, wo Otis ist, vorbeifahren und ihm sagen, dass wir uns unterhalten haben?»


  Annalisa schüttelte den Kopf. «Den Ärger kann ich nicht brauchen. Wenn Otis wegen der Reifenspuren fragt, sage ich, ein paar Entenjäger hätten sich nach dem Weg erkundigt.»


  Sie wartete, bis sie gegangen waren. Dann hörten sie, wie die Tür abgeschlossen wurde.


  


  Kleine Eiskristallwolken wirbelten durch die Luft, doch als sie den Kamm erreichten, wurde es wieder klarer.


  «Lass mich aussteigen», sagte Edie. Sie fühlte sich, als würde etwas in ihr versuchen, sich seinen Weg ins Freie zu boxen. «Ich muss kurz an die Luft.»


  Sie sprang aus dem Jeep und landete in der harten, kompakten Schneewehe am Straßenrand. Sie stützte sich Halt suchend am Boden ab, als sie eine Reifenspur sah, erst ein paar Stunden alt und von dem gleichen Fahrzeugtyp wie der Wagen, der heute von Tommy Schofields Hütte weggefahren war.


  Das konnte natürlich Zufall sein. Vielleicht aber auch nicht. Sie rief Derek, der ausstieg und die Spuren untersuchte.


  «Kann bestimmt nicht schaden, denen zu folgen. Aber einer von uns muss zu Fuß gehen und den Boden untersuchen», sagte Derek und erbot sich, das zu übernehmen. Es war kalt, und durch den Wind wirkte es noch kälter. «Von da oben hinter dem Lenkrad sieht man gar nichts.»


  Edie folgte der Spur mit den Blicken. «Du weißt doch, wie ich fahre, Derek. Wäre schön, wenn wenigstens einer von uns beiden lebend aus der Nummer rauskommt.»


  Sie folgten den Spuren auf Edies Weise. Sie ging am Straßenrand voraus, machte immer wieder Pausen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich dem gleichen Reifensatz folgten, und Derek fuhr ihr mit dem Jeep hinterher. Nach einer uneinsehbaren Kurve, in der der Wald ein Stück zurückwich, schienen die Reifenspuren von der Hauptstraße abzubiegen und zwischen den Bäumen zu verschwinden. Edie bedeutete Derek, rechts ranzufahren, öffnete die Beifahrertür und holte das Gewehr heraus. Derek ging voraus. In der einen Hand eine Taschenlampe, die andere locker auf Megan Avuluqs Dienstpistole ruhend, ging er mit sicherem Schritt in den Wald hinein. Der Zustand des frisch gefrorenen Eises, das sich um die Reifenspuren gesammelt hatte, verriet Edie, dass das Fahrzeug den Waldweg am frühen Abend hinaufgefahren sein musste. Sie schlichen sich durchs Unterholz. Der Weg war inzwischen so schmal, dass sie erkennen konnten, wo der Wagen den Schnee von den Ästen gefegt oder sogar welche abgerissen hatte. Wer auch immer den Waldweg entlanggefahren war, war entweder sehr unachtsam oder in großer Eile gewesen.


  Nach einer Weile wurde der Weg wieder etwas breiter, bis er schließlich auf einer kleinen Lichtung endete. Auf der einen Seite der Lichtung stand ein kleiner Jägerstand. Daneben befand sich eine Feuerstelle, die jedoch, wie der Unterstand, schon eine ganze Weile unbenutzt war. Von hier aus führten die Reifenspuren zurück in den Wald, wo sie wie verrückt durch die Fichten kurvten. Überall lagen abgerissene Zweige und verstreute Nadeln herum. Wer auch immer den Wagen gelenkt hatte, war zu diesem Zeitpunkt entweder in heller Panik oder sonst irgendwie außer sich gewesen. Nicht weit entfernt erhaschten sie schließlich zwischen den Bäumen einen Blick auf den Wagen. Seltsam schief stand er im Mondlicht, offenbar war das linke Vorderrad in einen Wasserlauf geraten.


  Sie näherten sich langsam, die Hände an den Waffen. Ein paar Meter vom Auto entfernt machte Derek sich mit lauten Rufen bemerkbar, doch es kam keine Antwort. Der Boden in unmittelbarer Nähe des Fahrzeugs war hektisch von Schnee befreit worden, oder es hatte ein Handgemenge gegeben, jedenfalls war der Schnee aufgewühlt, und es war unmöglich, einzelne Fußspuren auszumachen. Derek rief noch einmal. Wieder nichts. Er drehte sich zu Edie um.


  «Bist du bereit?», fragte er flüsternd.


  Sie bewegten sich langsam vorwärts, angespannt, die entsicherten Waffen jetzt im Anschlag.


  Derek leuchtete mit der Taschenlampe ins Wageninnere. Es war niemand zu sehen. Die Fahrertür war nicht abgeschlossen.


  Edie zog sie auf und wurde von einem Schwall kaltem Zigarrenrauch überfallen. Im Aschenbecher lag ein ausgedrückter Zigarrenstummel. Sie sah sich gründlich um, fand aber nichts, bis sie das Handschuhfach öffnete. Darin lag ein Schlüssel mit einem Anhänger. Sie nahm ihn heraus und drehte den Anhänger um, in den das Wort Cessna geprägt war. Sie beugte sich aus dem Wagen heraus und hielt Derek den Schlüssel hin.


  «Wenn er wirklich weit weggewollt hätte, dann hätte er doch sicher sein Flugzeug genommen.»


  «Vielleicht hätte ihn nicht mal sein Flugzeug weit genug wegbringen können.» Derek machte ein ratloses Gesicht.


  Edie dachte weiter laut nach. «Wenn du von allem wegwillst, was du je gedacht oder gewusst hast oder warst – wohin gehst du?»


  Er sah sie an, und plötzlich verstand er, was sie meinte.


  Sie gingen weiter, bis zu den Bäumen am Rand der Lichtung. Von dort aus führte eine einzelne Fußspur weiter. Sie beschlossen, dass Derek dablieb und den Wagen im Auge behielt, falls jemand zurückkam. Edie folgte den Fußspuren, bis die Bäume unvermittelt aufhörten. Sie stand am Ufer eines Sees. Die Eisfläche glitzerte im Mondschein. Sie blieb stehen. Die Fußspuren führten ans Ufer und von dort, immer schwächer werdend, aufs Eis hinaus. Die einzige weitere Spur, die Edie entdecken konnte, war eine einzelne Elchfährte, die ein Stückchen weiter weg vom Ufer in den Wald führte. Edie ging in die Hocke und untersuchte die menschlichen Fußabdrücke. Sie waren klein, und das Profil passte zu den Spuren, die von Schofields Hütte zur Garage geführt hatten. Der linke Abdruck zeugte von einer Schwere, die gut zu Schofields Hinken passte. Der rechte Fußabdruck war ein bisschen nach außen gedreht, als wäre die rechte Hüfte ein wenig steif. Sie hatte bei Schofield zwar nichts dergleichen bemerkt, aber schließlich hatte sie ihn auch nur kurz laufen gesehen.


  Sie zog sich ihre Hasenfellüberzieher über die Stiefel, um besseren Halt zu haben, und betrat behutsam das Eis. Sie spürte die Fläche unter ihren Füßen erzittern und prüfte bei jedem Schritt die Tragfähigkeit des Eises. Am Himmel hatten sich ein paar Wolken gesammelt, und es begann in großen, vereinzelten Flocken zu schneien. Schließlich tauchte in ihrem Blickfeld etwas Verzerrtes auf, eine dunkle Unebenheit, die sich als Eisfischloch entpuppte. Direkt daneben lag noch die Eissäge, mit der das Loch ausgesägt worden war.


  Sie trat an das Loch und kniete sich einen knappen Meter davon entfernt hin, dort, wo das Eis noch stabil war. Die Fußspuren führten direkt auf das Loch zu, doch von dem Loch weg führte gar nichts mehr. Sie knipste die Taschenlampe an, um etwas erkennen zu können. Die Schnittfläche war sauber, keine Spuren von Anstrengung und seltsamerweise auch nirgendwo Spritzspuren von Wasser. Wer auch immer in dieses Loch gegangen war, hatte keine verzweifelten Anstrengungen unternommen, sich zu retten. Und war auch nicht wieder herausgekommen.
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  Chuck und Marsha Hillingberg saßen zu Hause und sahen sich im Frühstücksfernsehen an, wie Polizeichef Mackenzie detailliert über den Tod von Peter Galloway berichtete. Sein Leichnam war in einem abgelegenen Waldstück der Chugachwildnis gefunden worden, etwa fünfzig Kilometer entfernt von dem Ort, von dem er geflohen war. Es gab keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung, und alles deutete darauf hin, dass der Mann auf der Flucht an Erschöpfung gestorben war. Im Übrigen war der Leichnam von Tieren übel zugerichtet worden, sagte Mackenzie, doch hätten die Tests eindeutig erwiesen, dass es sich bei dem Toten um Galloway handelte. Infolge dieses Fundes, fuhr Mackenzie fort, betrachte die Polizei von Anchorage die Ermittlungen zu den Todesfällen Lucas Littlefish und Jonny Doe nunmehr als abgeschlossen.


  Der Nachrichtensprecher beendete den Beitrag und leitete zur Meldung über einen bösartigen Bären in Fairbanks über. Danach folgte der Hinweis auf neueste Informationen über das Iditarod-Rennen, dann der nächste Werbeblock. Chuck stellte den Ton ab und genoss das Gefühl der Entspannung, das sich langsam in ihm breitmachte. Marsha gähnte und schenkte sich Kaffee nach. Offensichtlich beabsichtigte niemand, die Galloway-Sache weiterzuverfolgen. Auch die ganze Finstergläubigen-Geschichte würde bald wieder einschlafen. Sie hatten endlich wieder ihre Ruhe.


  Das Telefon klingelte. Es war Andy Foulsham, der die Hillingbergs daran erinnern wollte, dass der neueste Wahlwerbespot unmittelbar im Anschluss an den Iditarod-Bericht zum ersten Mal gesendet werden sollte. Chuck hatte den Film zwar schon mindestens sechs Mal gesehen, aber die erste Ausstrahlung im Fernsehen war trotzdem etwas Besonderes.


  Der Bericht über das Iditarod-Rennen begann, und Chuck schaltete den Ton wieder ein. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass die Ereignisse sie überrollt und sie mit Nicols aufs falsche Pferd gesetzt hatten. Jetzt, wo es ihnen gelungen war, endlich einen Schlussstrich unter die Todesfälle der beiden Jungen zu ziehen, und die Finanzierung der neuen Fernsehspots in trockenen Tüchern war, spielte es für seine Kampagne keine Rolle mehr, wer das Rennen gewann. Es zählte nur, dass Gouverneurskandidat Hillingberg vor Ort war, um dem Sieger den Pokal zu überreichen. Seit die Organisatoren in White Mountain, 110 Kilometer vor Nome entfernt, eine achtstündige Zwangspause eingeführt hatten, war es sehr viel einfacher geworden, den Zieleinlauf vorherzusehen. Genau das war natürlich die Absicht dahinter gewesen. Ein vorhersehbares Finale machte den Organisatoren, den Honoratioren und den Medien das Leben sehr viel leichter. Chuck hatte vor, selbst mit seinem Privatflugzeug nach Nome zu fliegen. Er wollte vor laufenden Kameras jubelnd an der Ziellinie stehen, wenn Wright ankam.


  Dann kam der Werbeblock. In freudiger Erwartung seines Auftritts lehnte Chuck sich zurück. Mittels Hallstroms großzügiger Unterstützung hatten sie einen Spitzenregisseur aus Seattle besorgt, der ihn unglaublich in Szene gesetzt hatte: glatt und vital, aber ohne zu jugendlich zu wirken, ein Mann in seinen besten Jahren. Er stellte den Ton lauter. Der Klang seiner eigenen Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Gleichzeitig war er gespannt. Ihm wurde klar, dass er, was das Blockhaus betraf, von einer lange schwärenden Wunde genas. Er hatte eine Krise abgewendet und war endlich wieder Herr seiner eigenen Nachrichten. Heute standen sie an dem Wendepunkt, den die Kampagne so dringend brauchte.


  Wieso hatte er dann plötzlich das brennende Gefühl, dass irgendwo irgendetwas schieflief?


  Er wartete, bis der Spot zu Ende war, und wandte sich an Marsha.


  «Sag mir bitte, dass wir nicht irgendwo irgendwas oder irgendwen übersehen haben.»


  Seine Frau fuhr herum und bedachte ihn mit einem ihrer Blicke. «Das haben wir doch alles schon zigmal durchgekaut.»


  «Tu mir den Gefallen. Geh es bitte noch mal mit mir durch.»


  Sie zögerte, schürzte die Lippen und gab einen genervten Seufzer von sich.


  «Es gab in dem ganzen Spiel nur ein einziges faules Ei, und das sind wir los.»


  «Und was ist mit der Eskimofrau?»


  «Meinst du die, die den ersten Jungen gefunden hat? Die weiß gar nichts. Außerdem ist sie in ein paar Tagen sowieso wieder am Nordpol oder wo immer sie herkommt.»


  Er schaltete den Fernseher aus. Marsha verließ das Zimmer, um sich ihren Morgenübungen zu widmen. Er schenkte sich Kaffee nach und ging im Geiste alles noch einmal durch, versuchte, sich auf die Frage zu konzentrieren, was ihm dieses ungute Gefühl verschaffte. Er nahm das Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste. Vielleicht gelang es Andy, seine Zweifel zu zerstreuen.


  Sein PR-Manager meldete sich und faselte sofort irgendwas von positivem Twitter-Feedback, aber Chuck wollte etwas anderes wissen.


  «Andy, ist die Schofield-Erklärung schon raus?»


  Eine Pause entstand, während Foulsham umschaltete. «Um zehn.» Er klang enttäuscht, weil sein Boss offensichtlich keine Lust hatte, sich über die großartige Resonanz des Werbespots zu unterhalten.


  «Zieh sie vor.»


  Chuck Hillingberg legte auf. Er ließ sich in das weich gepolsterte Sofa sinken, schloss die Augen und stellte sich den Betreiber und einzigen Angestellten der Homer Community Website vor – wie er zur Arbeit kam, seinen E-Mail-Eingang durchsah und die Nachricht öffnete, die Foulsham verfasst und an einen gefügigen Anwalt geschickt hatte, der die Aufgabe hatte, diese einzige offizielle Stellungnahme weiterzuleiten, die es zum Tod von Tommy Schofield gab. Es war ein Einzeiler über den Selbstmord des Eigentümers von Schofield Developments. Die Website war der einzige Empfänger dieser Nachricht und somit auch die einzige, die sie veröffentlichen würde.
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  Edie zückte Patricia Gomez’ Dienstausweis und bat darum, Terri Lightfoot zu sehen.


  Die Frau am Empfang der Green-Shoots-Klinik musterte den Stapel Teenie-Illustrierte, die Edie in einem Einkaufszentrum eine Straße weiter besorgt hatte, stellte fest, dass für sie nichts dabei war und winkte Edie durch. Bei der Begegnung mit Annalisa oben in der Hütte der Littlefishs hatte irgendwas nicht gestimmt. Annalisa hatte ihr nicht in die Augen gesehen. Das war fast immer ein schlechtes Zeichen.


  Das Mädchen saß in demselben Sessel im Gemeinschaftsraum wie beim letzten Mal, nur dass sie diesmal auf den Fernseher starrte. Edie ging direkt auf sie zu und setzte sich neben sie.


  «Erinnerst du dich an mich, TaniaLee?»


  TaniaLee ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten und öffnete sie wieder, suchte aber keinen Blickkontakt. Edie legte den Stapel Zeitschriften auf den Tisch zwischen ihnen. «Hab ich dir mitgebracht.»


  Die Augen des Mädchens leuchteten auf. Sie legte sich den Stapel auf den Schoß und fing an zu blättern.


  «Weißt du noch, worüber wir das letzte Mal gesprochen haben?» TaniaLee hielt den Blick fest auf die Zeitschrift in ihren Händen gerichtet und schüttelte den Kopf. Die Hände zitterten, und Edie bemerkte in ihrer Körperhaltung eine gewisse Steifheit. Sie stand immer noch unter dem Einfluss starker Medikamente.


  «TaniaLee? Hat Mr. Schofield dir jemals weh getan?»


  Das Mädchen ließ die Zeitschrift in den Schoß fallen. Ein schmerzvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Edie fragte sich, ob TaniaLee wusste, dass der Mann, den sie als ihren Ehemann bezeichnete, tot war. Wahrscheinlich hielten sie solche Sachen von einem fern, wenn man in so einem Zustand war wie TaniaLee.


  «Fonseca hat mir nie weh getan», sagte sie. Ihre Stimme klang gereizt und schrill. «Er war mein Mann.»


  «Wer hat dir denn weh getan, TaniaLee?» Einem inneren Impuls folgend fügte Edie hinzu: «Tommy?»


  Das Mädchen nickte.


  Edie fragte sich, ob es möglich war, jemanden, den man kannte, in zwei verschiedene Persönlichkeiten aufzuspalten, in eine, die man mochte, und in eine, die man nicht mochte. Vielleicht hatte TaniaLee genau das getan. Da gab es die gute Seite, den Mann, den sie Fonseca nannte, und die schlechte.


  «Hat Tommy Lucas auch weh getan, TaniaLee?»


  Das Mädchen sah auf. Ihre Augen waren glasig, aber Edie sah, dass etwas von dem, was sie gerade gesagt hatte, zu ihr durchgedrungen war.


  «Er sagte, er will, dass Lucas ein gutes Leben hat. Er sagte, Lucas braucht eine neue Mama, jemand Besseres als mich.»


  Edie beugte sich vor. Sie spürte, wie dicht TaniaLee davor war, etwas preiszugeben.


  «Hat Tommy gesagt, dass er dir Lucas wegnehmen wird?»


  TaniaLees Augen füllten sich mit Tränen. Vor dem linken Nasenloch bildete sich eine Rotzblase. Edie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand vom Personal sie beobachtete, dann berührte sie den Arm des Mädchens und drückte ihn.


  «Es ist gut, TaniaLee.»


  Das Mädchen wandte den Kopf und sah Edie an.


  «Nein», sagte sie. Sie schüttelte den Kopf. «Es ist nicht gut.» Sie sah geknickt aus, unendlich verletzlich. Edie zog das Stückchen Hasenfell aus der Tasche, das sie immer bei sich trug, um sich das Gesicht warmzurubbeln, und fing an, mit dem weichen Pelz ganz sanft TaniaLees Schläfen zu streicheln. Das Mädchen schloss die Augen. Ihre Wangen wurden rosig, und ein zaghafter Ausdruck des Genießens breitete sich über ihr Gesicht aus. Edie streichelte sie eine Weile, bis sie spürte, dass TaniaLee sich beruhigt hatte.


  «Hat Tommy dich je mit einem anderen schlafen lassen? Es ist dir keiner böse, wenn es so wäre. Das war nicht deine Schuld.»


  «Ich weiß nicht», sagte sie. «Ein Typ, glaube ich, ein paarmal.»


  «Weißt du noch, wie er heißt?»


  Sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: «Er hatte eine große Nase.» Sie machte die Augen auf und starrte wieder in den Fernseher. Plötzlich wurden ihre Pupillen glasig. Edie fürchtete, dass ihr für ihre Fragen nicht mehr viel Zeit blieb.


  «Hat man dir gesagt, warum du krank bist?»


  «Hmhm. Wegen dem Baby.»


  Edie musste an ihre Cousine denken. Es hatte ein Jahr gedauert, bis sie die Diagnose postnatale Psychose bekommen hatte. Die ersten paar Monate hatte die Familie gedacht, sie würde an pitoq leiden, an Polarwahn, verursacht durch vier Monate ständige Dunkelheit, aber als der Frühling kam und die Sonne wieder aufging, wurde es immer noch nicht besser. Ihre Familie sagte, der pitoq hätte ihren Geist auf den Boden des Meeres geschickt, wo er sich im Seetang verfangen hatte, und sie sangen für Sedna, den weiblichen Geist der Meere, damit sie Walrosse zum Meeresboden schickte, die das Seegras fraßen. Sie bauten ihr ein Iglu, und ihre Mutter zog mit ihr dort ein. Als sie endlich die Diagnose bekam, ging es ihr schon wieder besser, doch der qalunaat-Doktor bestand darauf, sie zu behandeln. Er gab ihr Medikamente, die dafür sorgten, dass sie zitterte und nicht mehr wusste, wie sie hieß. Danach ging es ihr lange Zeit nicht gut.


  «TaniaLee, das hier bleibt alles unter uns, verstehst du? Das wissen nur wir beide. Hat Tommy dir gesagt, du sollst erzählen, die Altgläubigen hätten dir deinen Sohn weggenommen?»


  Das Gesicht des Mädchens verzog sich wieder.


  «Das hat Fonseca mir gesagt. Er hat gesagt, das muss ich sagen, damit sie mich nicht ins Gefängnis stecken.»


  «Hat Fonseca dir gesagt, dass du ins Gefängnis kommst?»


  «Ja.»


  Edie lehnte sich zurück. Sie war sprachlos. Ein Gefühl unterdrückter Wut brach sich in ihr Bahn. Einen Augenblick lang wünschte sie, Schofield wäre noch am Leben und säße hier vor ihr, nur, damit sie ihn umbringen konnte. Eine Schwester kam vorbei, lächelte sie fragend an, und Edie riss sich so weit zusammen, dass sie in der Lage war, mit einem beruhigenden Lächeln zu reagieren.


  Als die Schwester wieder weg war, sagte TaniaLee: «Und Annalisa auch.»


  Einen Augenblick lang dachte Edie, sie hätte sich verhört, aber als sie das, was TaniaLee ihr erzählt hatte, noch mal Revue passieren ließ, wurde ihr klar, dass sie richtig gehört haben musste. Sie beugte sich zu dem Mädchen vor und nahm ihre Hand. Die Hand war abwechselnd schlaff und zittrig, wie bei etwas, das gerade gestorben war.


  «Deine Mutter hat dir gesagt, dass du ins Gefängnis musst?»


  Ein Nicken.


  «Hör zu, dein Kind ist gestorben, TaniaLee. Lucas ist gestorben. Das ist schrecklich, aber daran ist niemand schuld.»


  TaniaLee schüttelte den Kopf. «Es ist meine Schuld.»


  «Nein, TaniaLee, am plötzlichen Kindstod ist niemand schuld.» Edie dachte an die Verzweiflung, mit der ein krankes Mädchen aus einer geschlossenen Abteilung ausbrach und durch die Straßen von Anchorage lief, und wurde von Bewunderung für TaniaLees Kraft erfüllt. Dann kamen ihr neue, unerträgliche Gedanken in den Sinn, und sie musste hart kämpfen, um sie wieder zu verdrängen.


  «Was glaubst du? Warum hat Annalisa das gesagt?»


  Aus dem Augenwinkel sah Edie eine Schwester mit sehr entschlossenem Gesicht auf sie zukommen. Man würde sie auffordern, zu gehen. Ihr blieben nur noch ein paar Sekunden, um die Wahrheit zu erfahren.


  «Wieso, TaniaLee, wieso hat deine Mutter dir gesagt, dass du ins Gefängnis musst?»


  Sie versuchte, dem Mädchen in die Augen zu sehen, aber TaniaLee wich ihrem Blick aus und begann, ruckartig vor und zurück zu wippen. Die Krankenschwester war jetzt fast bei ihnen. Edie hatte nur noch einen einzigen Versuch. Verzweifelt versuchte sie, sich in das kranke Mädchen hineinzuversetzen. Ein Gedanke tauchte in ihr auf, ein schrecklicher, herzzerreißender Gedanke, aber sie wusste, dass sie ihn trotzdem aussprechen musste.


  «Hast du etwas gemacht, damit Tommy für Lucas keine neue Mama mehr sucht? Ist das so, TaniaLee?»


  Das Mädchen blickte kurz auf und sah, wie die Schwester auf sie zukam.


  «Ja», sagte sie tonlos. «Ich wollte nicht, dass er eine andere Mama bekommt. Ich habe ein Kissen auf ihn draufgemacht. Ich habe ein Kissen auf Lucas draufgemacht, damit ihn keine andere Mama oder kein anderer Papa mehr will.» Die Finger auf dem Schoß fingen wieder an zu arbeiten. «Damit sein Geist für immer bei mir bleibt.»


  Die Schwester trat zu ihnen und blieb erwartungsvoll stehen.


  Edie warf ihr einen kurzen Blick zu.


  «Schon gut», sagte sie, «ich wollte gerade gehen.»


  Sie stand auf. Plötzlich fuhr TaniaLee herum und packte Edie am Ärmel. Ihr Gesicht war wild, die gefurchte Stirn Ausdruck höchster Seelenqualen, die Mundwinkel zuckten. Ihre Worte klangen fast wie ein Schrei:


  «Aber ich kann ihn nicht finden! Ich kann meinen kleinen Jungen nicht finden!»


  Edie betrachtete das Gesicht des Mädchens, die weiche, makellose Haut, und spürte, wie sich in ihrem Bauch etwas löste und nach oben stieg. Sie beugte sich hinunter und drückte TaniaLee zärtlich die Hände. «Es ist nicht deine Schuld, TaniaLee. Du darfst niemals glauben, dass du schuld daran bist.»


  


  In Edies Apartment ging Derek nervös auf und ab und wartete auf sie. Er hatte ein paar von ihren Sachen in eine Tasche gepackt und sie bereits an die Tür gestellt.


  «Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du etwas rausgefunden hast. Du kannst es mir auf dem Rückflug nach Nome erzählen», sagte er. «Kann Stacey Holzkopf noch mal nehmen? Wenn nicht, dann hat Aileen sicher wen, der ihn abholt. Wir müssen los.»


  Er zog an ihrer Hand, versuchte, sie zur Eile zu drängen. Ärgerlich schüttelte Edie ihn ab.


  «Was ist denn passiert?»


  «Du musst mir versprechen, nicht auszuflippen.» Seine Stimme klang fest und ein bisschen vorsichtig. Er streckte ihr die Hände entgegen, die Handflächen nach vorne gedreht wie Stoppschilder. «Sie haben uns vom Kontrollpunkt in Koyuk angerufen. Sammy hatte einen Unfall. Diesmal wirklich.»
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  Es wurde bereits dunkel, als die Piper Super Cub rumpelnd auf der Piste außerhalb von Koyuk landete und Edie Kiglatuk die Stufen hinunterging. Ihr folgte, mit aschfahlem Gesicht, Derek Palliser.


  Zwei Mitarbeiter holten sie mit Schneemobilen ab und brachten sie zu dem Schulgebäude, das als Kontrollpunkt diente. Drinnen saßen an behelfsmäßigen Tischen Teilnehmer und Betreuer und Fahrer und wärmten sich mit heißer Suppe oder Kaffee auf oder hielten ein kurzes Nickerchen, ehe sie sich wieder auf den Weg machten. Sammy saß abseits vom Trubel auf einem Heuballen und drehte und wendete etwas in seiner Hand.


  So verzweifelt hatte er nicht mehr ausgesehen, seit vor neun Monaten sein Sohn Joe gestorben war. Als Edie ihn so allein dasitzen sah, fragte sie sich etwa eine Sekunde lang, weshalb sie ihn verlassen hatte. Aber man konnte nicht nur aus Mitleid bei einem Menschen bleiben, und man konnte auch nicht bleiben, wenn das bedeutete, immer betrunken zu sein. Jetzt saß er vornübergebeugt, die Ellenbogen auf den Beinen, sog durch die Zähne Luft ein und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war verschrammt, auf seiner Stirn bildete sich ein Bluterguss, der sicher zu einer heftigen Beule anwachsen würde, vielleicht sogar zu einem blauen Auge – aber das Schlimmste war sein Gesichtsausdruck. Nicht mal ein geprügelter Hund hatte je so niedergeschlagen ausgesehen.


  Sie ging zu ihm, legte einen Arm um ihn und drückte ihn an sich.


  «Alles okay? War ein Arzt da?»


  «Ich hab ’ne leichte Gehirnerschütterung und ein paar blaue Flecken, sonst nichts. Der Doc meinte, ich brauche mir keine Sorgen zu machen.» Er betastete die Beule an seiner Stirn. «Ich mache mir eher Sorgen um die Hunde.»


  «Erzählst du uns, was passiert ist?», fragte Edie.


  «Nur ein blöder Unfall, glaube ich, aber so was ist mir echt noch nie passiert.» Sammy sah auf. Sein Gesicht verriet, wie frustriert er war.


  Das Gespann hatte eine niedrige, aber steilwandige Klippe erklommen, ein paar Kilometer außerhalb von Koyuk, und wollte gerade einen steilen Abhang nehmen, der in einer engen Kurve zwischen den Bäumen endete. Die Hunde waren voller Energie, weil sie den Hügel gemeistert hatten, und Sammy ließ die Matte runter, um dem Schlitten einen Dreh zu versetzen, ihn ein wenig zu bremsen und den Hunden so das Signal zu geben, langsamer zu werden.


  «Aber sie sind in den letzten Tagen ein bisschen irre geworden. Vielleicht zu viel Eiweiß im Futter, oder sie haben Holzkopf vermisst, oder sie haben irgendwie gespürt, dass es sozusagen nach Hause geht. Unberechenbar jedenfalls. Keine Ahnung, warum, aber mindestens sechs von ihnen sind schneller geworden und haben den Rest gezwungen, ebenfalls Gas zu geben, und dadurch hat es im gesamten Gespann eine Art Rückkopplung gegeben. Sie sind den Abhang runtergerast, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen.


  Und dann brach das reinste Chaos aus. Die Hunde haben sich überschlagen, sind kreuz und quer übereinandergepurzelt, einige haben sich völlig im Geschirr verheddert und sind in Panik geraten, und die, die noch konnten, haben immer noch fester gezogen.»


  Als der Schlitten am Fuße des Abhangs endlich zum Stehen kam, waren vier von den Hunden schwer verletzt und fünf weitere hatten Schrammen, kleinere Rippenbrüche oder Gehirnerschütterungen. Mit nur noch sechs Hunden blieb Sammy nichts anderes übrig als aufzugeben.


  «Musste der Tierarzt welche einschläfern?»


  Sammy holte tief Luft und schüttelte den Kopf. «Der Tierarzt hat getan, was getan werden musste. Die werden wieder. Im Augenblick kümmert sich eine Familie hier aus dem Dorf um sie. Wir fliegen sie morgen nach Anchorage. Dort bleiben sie im Zwinger und werden versorgt, bis sie nach Autisaq zurückgeschickt werden können.»


  Er hielt ihr das Ding hin, das er in der Hand hielt, ein U-förmiges Stückchen gehärtetes Aluminiumrohr mit Titanspitzen, das geborsten war. «Das Ding hier ist der Grund für den ganzen Ärger.» Er drehte und wendete das Stückchen Metall wieder hin und her und versuchte, zu verstehen, warum ausgerechnet der Bremszug gerissen war. Edie tätschelte seine Schulter. Er zog ihre Hand an sein Gesicht, küsste sie und blieb, die Hand an sein Gesicht gedrückt, einen Moment lang so sitzen. Sie konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber sie spürte, wie ihre Hand feucht wurde. In den sechs Jahren, die sie zusammen gewesen waren, hatte sie ihn nie weinen sehen. Und in den Jahren danach auch nur ein einziges Mal, als Joe gestorben war. Edie hatte den Eindruck, dass der Unfall von letzter Nacht irgendwie auf die alten Narben drückte, dass Sammy unter einem Schmerz litt, den er seit jener schlimmen Zeit im letzten Jahr nicht mehr gespürt hatte.


  Sammy wischte sich mit der Hand über die Augen. «Ich bin raus», sagte er. «Die Regeln besagen, dass ich die Hunde nicht tauschen und mir keinen Ersatz holen darf, und ich habe nur noch sechs übrig, die noch laufen können, was noch lange nicht heißt, dass sie auch im Geschirr rennen können.»


  Es entstand eine Pause, in der keiner von ihnen sprach und in der trotzdem ziemlich viel gesagt wurde.


  «Ich muss hierbleiben, bis sie die Hunde ausfliegen, morgen vielleicht. Kannst du mir einen Gefallen tun?» Er legte den Kopf schief und sah Edie an. Ihm war unbehaglich zumute, und seine Wangen röteten sich ganz leicht. «Kannst du Nancy anrufen und ihr sagen, was passiert ist?»


  Als er den Namen erwähnte, bemühte Edie sich, kein allzu überraschtes Gesicht zu machen oder, schlimmer noch, enttäuscht auszusehen. Das hatte sie nicht erwartet, aber sie hatte kein Recht, sich zu beschweren. Was auch immer sie jetzt für Sammy empfand, sie durfte nicht vergessen, dass sie es gewesen war, die ihn verlassen hatte. «Ich dachte, ihr hättet euch getrennt?»


  Sammy gab ein verlegenes Kichern von sich.


  «Du weißt ja, wie das ist.»


  Edie wusste genau, wie das war.


  «Eines will mir einfach nicht in den Kopf», sagte Sammy. «Wie konnte dieser Scheißbremszug reißen? Die einzige Schwachstelle ist die Schraube, mit der der Bremszug am Schlittenrahmen festgemacht ist! Aber das Metall ist an einer glatten Stelle mitten im Rohr gerissen, etwa zehn Zentimeter über dem Gelenk, wo der Druck aufs Material eigentlich am geringsten sein müsste. Verflixt.»


  Edie kam ein Gedanke. Derek warf ihr einen Blick zu. Offensichtlich dachte er das Gleiche wie sie.


  So beiläufig wie möglich fragte Edie: «Du, Sammy, ich nehme an, da konnte keiner an deinen Schlitten ran, ohne dass du dabei warst, oder?»


  «Mann, Edie!» Sammy sah sie eindringlich an. «Die Leute sind meine Freunde! Und außerdem – wieso sollte denn ausgerechnet mir jemand ein Bein stellen wollen? Ich bin hier ein absoluter Frischling, eine ganz kleine Nummer. Ich hatte noch nicht mal Aussichten auf einen Platz unter den ersten zehn.» Er senkte den Blick und setzte ein beleidigtes Gesicht auf. «Und das wüsstest du auch, wenn du wenigstens ab und zu an der Strecke gewesen wärst, mich vielleicht an dem ein oder anderen Kontrollpunkt mal besucht hättest.»


  Edie wurde heiß. Sie hatte schon den Mund aufgemacht, doch dann bemerkte sie Dereks Blick und besann sich. Er hatte recht. Auf einen, der am Boden liegt, tritt man nicht ein, es sei denn, man will ihn bluten sehen.


  Sammy sprach weiter. «Ich hatte diese bescheuerte Vorstellung, mit ein paar richtig guten Neuigkeiten nach Autisaq zurückzukommen. Aber das kann ich jetzt vergessen.»


  Ein Mann ging an ihnen vorbei. Er hatte einen Huskywelpen unter dem Arm und brachte Edie damit auf eine Idee.


  «Hey, seit wann kümmern uns eigentlich qalunaat-Regeln?», fragte sie.


  Derek zog die Augenbrauen hoch.


  «Okay, okay, Derek müssen sie wegen seines Jobs wenigstens ein bisschen kümmern. Aber du und ich, Sammy, wir haben uns doch noch nie einen Hundefurz darum geschert, oder?»


  Sammy kniff die Augen zusammen und schenkte Edie einen Seitenblick. Edie erwiderte ihn mit einem ihrer ganz speziell für Sammy reservierten Blicke.


  «Was führst du im Schilde, Edie Kiglatuk?»


  «Offiziell darfst du das Rennen nicht mehr zu Ende fahren. Na und? Glaubst du, in Autisaq würde das irgendjemand merken? Oder, wenn es jemand merkt, glaubst du, irgendjemand würde sich darum scheren? In Koyuk gibt es mit Sicherheit wen, der dir seine Hunde vermietet. Wenn du mich fragst, dann brauchen wir nicht länger als ein paar Stunden, um ein neues Gespann zusammenzubekommen. Du könntest bei Sonnenuntergang schon wieder auf der Strecke sein.» Sie deutete mit dem Kinn auf seine Verletzungen. «Glaubst du, du schaffst das?»


  Sammys Gesicht hellte sich auf, und er lächelte. Er sah Derek an und deutete mit gerecktem Daumen auf Edie.


  «Pikkaniqtuq.» Eine ganz Schlaue!
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  «Das ist eine ganz schön heftige Behauptung, die Sie da aufstellen. Sind Sie da auch sicher?»


  Aileen Logan nahm das piepsende Handy vom Tisch, warf einen Blick aufs Display und drückte den Anruf weg. Um sie herum herrschte hektisches Gewusel, Iditarod-Helfer bereiteten das große Finale vor.


  Derek zog die abgerissene Bremsstange von Sammys Schlitten aus dem Rucksack und legte sie auf den Tisch.


  «Das ist der Beweis, Aileen. Sehen Sie?» Er deutete auf den Riss im Rohr. «Das hat mit Materialermüdung nichts zu tun. Bei Abnutzung wäre die Stelle aufgeraut. Aber die Bruchstelle ist glatt. Das Problem dabei ist nur, dass der Bremsgriff an der am wenigsten beanspruchten Stelle abgerissen ist.»


  Aileen warf zwar einen Blick auf den Griff, doch ihre Aufmerksamkeit galt offensichtlich eher den Helfern. Derek sah Edie verzweifelt an. Sie antwortete mit einem, wie sie hoffte, aufmunternden Blick. Derek startete einen zweiten Versuch, er streckte Aileen den Griff entgegen, damit sie besser sehen konnte, und fuhr mit dem Finger über die Bruchstelle.


  «Wir glauben, jemand hat diesen Griff mit dem Meißel bearbeitet. Was man hier sieht, ist ein Riss, bei dem jemand absichtlich die Bruchspannung manipuliert hat.»


  Aileen lächelte ihn mitfühlend an. Das Kinn in den Händen, die Ellenbogen aufgestützt, schenkte sie ihm einen mütterlich fürsorglichen Blick. «Wisst ihr, Leute, ihr standet selbst ganz schön unter Hochspannung. Ich frage mich, ob ihr es jetzt nicht ein bisschen übertreibt?»


  Edie hatte Derek das Reden überlassen, aber jetzt konnte sie sich nicht länger zurückhalten. «Das kann unmöglich ein Unfall gewesen sein. Sammy Inukpuk ist mit einem blauen Auge davongekommen. Er hätte tot sein können.»


  «Das Iditarod war schon immer ein gefährliches Rennen», setzte Aileen sich zur Wehr. «Die Leute, die sich bei uns bewerben, wissen das. Sollten sie zumindest.»


  «Sie verstehen nicht, worum es geht.»


  Derek sprang ihr bei. «Miss Logan, wir sind gewarnt worden – bedroht», sagte er.


  Edie starrte ihn an. Da eine dieser Warnungen aus Aileens eigenem Mund gekommen war, hielt sie es für unklug, sich hier auf allzu brüchiges Eis zu begeben. Doch falls Aileen Dereks Bemerkung auf sich bezog, ließ sie sich nichts anmerken.


  «Inwiefern?», fragte sie gelassen.


  Edie sagte: «Wir wollen damit nur sagen, dass da offensichtlich irgendwas im Gange ist und wir kein gutes Gefühl haben.»


  Aileens ließ den Blick zwischen Derek und Edie hin- und herwandern, dann gab sie sich einen Ruck. Seufzend verdrehte sie die Augen. «Schön! Wollen Sie, dass ich eine Untersuchung einleite?»


  Derek beugte sich vor und strich sich mit einer Hand übers Knie. «Finden Sie nicht, dass das angemessen wäre? Wer so was durchgehen lässt, kann kaum von den Leuten erwarten, darauf zu vertrauen, dass das Iditarod-Rennen sauber ist.»


  «Wenn Sie in Alaska irgendwas finden, das sauberer ist als dieses Rennen, Sergeant, sagen Sie mir bitte Bescheid, und ich singe das Halleluja mehrstimmig.» Aileens Gesicht schien zu versteinern, und ein kalter Glanz trat in ihre Augen. «Sie wollen, dass wir in der Sache was unternehmen? Das können Sie haben, aber dann ist Sammy der Erste, den wir befragen werden, und das ist ja leider nicht ganz so einfach, weil er immer noch draußen auf der Strecke ist. Ich muss Ihnen sagen, dass wir das nicht befürworten. Ganz und gar nicht. Es wird heißen, dass Sammy selbst nicht ganz sauber spielt.»


  Edie erkannte das Ablenkungsmanöver in dieser Antwort. Aber so leicht kam Aileen ihr nicht davon. «Wir können warten.»


  «Warten? Bis wann denn? Heute in einer Woche sitzen wir alle wieder an unserer normalen Arbeit. Sie können Ihre Untersuchung haben, wenn Sie wollen, aber dann müssen Sie Sammy aus dem Rennen ziehen. Offiziell ist er sowieso draußen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte …» Sie sah auf die Uhr und dann zu dem Pulk aus Reportern und Kameraleuten, die sich um den Akkreditierungstisch drängelten. «Ich habe heute Vormittag viel zu tun. Ich muss mich um Mrs. Hillingbergs Auftritt beim Lunch der Pionierfrauen kümmern.» Sie nickte kurz, drehte sich um und verschwand in der Menge.


  


  Es graupelte leicht, als Edie und Derek zu Fuß zum Haus von Zach Barefoot trotteten. Zach saß im Wohnzimmer auf dem Fußboden und spielte mit seiner Tochter. Als Edie und Derek am Morgen schließlich aus Koyuk zurückgekommen waren, hatten er und Megan noch geschlafen, und es hatte noch keine Gelegenheit gegeben, sich auszutauschen.


  «Wie geht es Sammy?», fragte Zach und löste kurz den Blick von seiner Tochter, um die beiden besorgt anzusehen.


  «Inoffiziell zurück im Rennen.»


  Zach machte ein erleichtertes Gesicht. «Freut mich zu hören.» Er streckte Zoe die Zeigefinger hin und ließ sie danach greifen. «Hey, habt ihr eigentlich schon was gegessen?» Er reichte Edie das Kind. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er: «Ich geh euch was holen.»


  Zach verschwand in der Küche. Das kleine Mädchen packte einen von Edies Zöpfen und steckte sich das Ende in den Mund. Edie gab der Kleinen einen Kuss auf den Kopf. Ihre Haut war weich wie Hasenfell. Edie hielt den kleinen Körper ganz nah an ihr Herz. Das Baby roch frisch und rein wie ein Sommer in der Tundra.


  Einen Moment darauf kam Zach mit zwei Schalen nach Fleisch duftender Suppe zurück. Er stellte die Schalen ab und streckte die Arme nach seiner Tochter aus.


  «Darf ich sie noch ein bisschen halten?», fragte Edie.


  Während Edie sich mit Zoe beschäftigte, erzählte Derek Zach von den Ereignissen des Vortages und dem Gespräch mit Aileen Logan. Dann holte er die Bremsstange heraus.


  Barefoots Augen glitten langsam darüber, dann nahm er das Stück Metall selbst in die Hand und musterte es genauer.


  «Ein Materialbruch? Schon komisch, oder?»


  Nach einer Weile sagte Barefoot: «Keine Ahnung, Leute. Was hätte denn jemand davon, Sammy aus dem Rennen zu kicken? Ich meine, der Mann hatte ja nie wirklich eine Chance auf eine Platzierung.»


  «Erinnerst du dich noch an den falschen Alarm vor ein paar Tagen?», fragte Edie.


  Barefoot nickte.


  «Tommy Schofields Assistentin Sharon hat den Anruf zugegeben.»


  Die Haustür ging auf und man hörte, wie sich jemand die Stiefel auszog. Megan Avuluq kam durch die Tür und schüttelte im Schneefang die Kälte ab.


  «Hallo, Edie, Derek», sagte sie und hob ihre Tochter von Edies Arm. Sie näherte ihr Gesicht dem der Kleinen, rieb ihre Nase an der Babynase und bedeckte das Gesicht mit winzigen Küssen. «Das mit Sammy tut mir furchtbar leid. Wie geht es ihm?»


  «Wieder im Rennen.»


  Sie setzte sich und wiegte das Kind auf dem Schoß. «Keine Ahnung, warum ich jedes Jahr wieder zu diesem Lunch der Pionierfrauen gehe.» Sie schüttelte den Kopf, lächelte Zoe an und sagte: «Mama hat überhaupt keine Lust mehr, sich anzuhören, wie Helen Callaghan und Nellie Trosper und all die ganzen tollen weißen Weiber Alaska zu dem gemacht haben, was es heute ist.» Sie sah auf. «Alaska Nellie hier, Alaska Nellie da. Man könnte meinen, Marsha Hillingberg wäre Alaska Nellie direkt aus dem Bauch gekrochen. Dieser ganze verlogene Waidmannsheil-Kitsch! Wenn ihr mich fragt, ist das Einzige, worauf diese Frau in ihrem Leben Jagd macht, der Erhalt ihrer Figur.» Sie streichelte Zoe mit dem Zeigefinger sanft über die Brust. «Du und dein Daddy und ich, wir sind die echten Alaskaner.»


  Sie sah in die Runde und wurde plötzlich rot. «Entschuldigung! Habe ich euch unterbrochen?»


  Barefoot streckte den Arm aus und drückte ihre Hand.


  «Derek und Edie glauben, dass Sammys Schlitten sabotiert wurde.»


  Megan sah sie skeptisch an. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während die drei darüber nachdachten, wie viel sie Megan erzählen sollten. Dann ergriff Edie das Wort.


  «Erinnerst du dich noch an das Mädchen im Chukchi-Motel? Ihr Kunde …» Edie sprach das Wort mit der Ironie aus, die es verdient hatte, «erzählte Zach und Derek, dass der oberste Boss ein Typ namens Fonseca wäre. Als ich und Derek unten in Homer waren, haben wir rausgefunden, dass Fonseca der Deckname von Tommy Schofield ist, einem Bauunternehmer. Außerdem ist Schofield der Vater von Lucas Littlefish.»


  «Dem Kind, das du gefunden hast?»


  Edie schürzte die Lippen und nickte.


  «Schofield hat minderjährige Mädchen von der Tschukotka-Halbinsel ins Land geschmuggelt, über Nome. Wir glauben, dass er sie in ein Blockhaus unten bei Meadow Lake geschafft hat. Er hat dort eigens einen Schlaftrakt einrichten lassen mit ein paar schicken Separées für die Kundschaft – und ein Kinderzimmer.»


  Megan machte große Augen.


  «Ein Kinderzimmer?»


  «Sieht so aus, als hätte er die Mädchen absichtlich schwängern lassen, um die Kinder dann an Paare zu verkaufen, deren Wunsch nach einem frischen, hübschen, weißen Baby größer war als der Wunsch nach einem reinen Gewissen.»


  Megan hatte aufgehört, Zoe den Kopf zu streicheln. Sie machte ein angewidertes Gesicht. «Das ist schrecklich!», sagte sie nur.


  Edie nickte und fuhr fort: «Eines dieser Kinder war das von TaniaLee Littlefish.»


  «Schofield hat versucht, seinen eigenen Sohn zu verkaufen?»


  «Sieht so aus», sagte Derek.


  Megan kniff die Augen zusammen.


  «TaniaLee konnte die Vorstellung, Lucas zu verlieren, nicht ertragen, und um das zu verhindern, hat sie ihn erstickt», berichtete Edie. «Und Schofield hat die Leiche in der Fischtruhe in seinem Büro eingefroren.»


  Megan sah Edie verständnislos an. «Weshalb hätte er das tun sollen?»


  Edie zuckte die Achseln. «Lucas starb kurz nach Thanksgiving. Da ist der Boden schon fest gefroren. Vielleicht konnte er kein Loch mehr graben, das tief genug war, um den Leichnam verschwinden zu lassen. Vielleicht wollte er auch Zeit schinden. Wir wissen es nicht. Er hatte ja keine Eile. TaniaLee ertrug nicht, was sie getan hatte …»


  «… und verlor den Verstand», beendete Megan den Satz. Sie drückte Zoe an sich.


  «Niemand hatte irgendeinen Grund, die Wahrheit zu sagen», fuhr Derek fort. «Hätte man Lucas zu seinem Vater zurückverfolgt, wäre es ein Leichtes gewesen, Schofield wegen Beihilfe zum Mord anzuklagen und ihn außerdem wegen Unzucht mit Minderjährigen dranzukriegen. TaniaLee Littlefish war dreizehn Jahre alt, als Tommy Schofield sie schwängerte. Außerdem hatte Schofield keine Lust, sich bei seinem Menschenhandel stören zu lassen, und die Littlefishs wollten nicht, dass ihre Tochter ins Gefängnis ging.»


  «Und deshalb hat er es diesen Russischstämmigen in die Schuhe geschoben?»


  «Schofield wollte die Altgläubigen dazu bringen, ihm ein Grundstück in Toplage in der Kachemakbucht zu verkaufen», erzählte Derek weiter. «Wahrscheinlich hatte er schon einen Käufer für das Land an der Hand, einen Kreuzfahrtreeder namens Byron Hallstrom, ein ziemlicher Gauner. Vielleicht war Schofield zu vorschnell, dachte, die Altgläubigen ließen sich leichter um den Finger wickeln. Und als es dann anders kam, hatte er Ärger mit Hallstrom am Hals.»


  «Mir kommen gleich die Tränen», sagte Edie trocken.


  «Ich glaube, er war schlau genug, um zu wissen, dass die Altgläubigen-Geschichte ziehen würde.» Derek löffelte den letzten Rest Suppe aus und stellte die Schale weg. «Das sind Außenseiter. Die Menschen trauen ihnen nicht über den Weg. Und dann kam eins zum anderen. Er musste die Leiche von Lucas Littlefish so loswerden, dass sich die Spuren nicht zu ihm zurückverfolgen ließen.»


  «Und als Detective Truro mit der Untersuchung des Todesfalles betraut wurde, hatte er das große Los gezogen. Der Mann ist ein erklärter Bibeltreuer. Für ihn waren die Altgläubigen schon immer eine Gruppe von Satanisten.»


  Zoe war auf dem Arm ihrer Mutter eingeschlafen. Megan deckte sie zu. «Aber hat man nicht kurz nach Lucas wieder einen kleinen Jungen gefunden? Wie passt der denn ins Bild?»


  «Edie hat in dem Blockhaus eine handgemachte Tätowierungsschablone gefunden. Ein russisches Wort, шаҳта», erklärte Derek. «Das heißt meins.»


  «Ich habe dieselbe Tätowierung hinter dem Ohr des anderen Jungen gesehen – Jonny Doe. Es war auf den Bildern zwar nicht ganz eindeutig zu erkennen, aber ich bin mir sicher, dass es das gleiche Wort war.»


  Edie und Derek sahen sich an. Edie spürte etwas in ihrem Bauch aufwallen, dann überkam sie eine Woge der Übelkeit. Jemand musste es aussprechen, dachte sie. Wie schrecklich es auch war, jemand musste aussprechen, was gesagt werden musste. «Jonny Doe ist womöglich ein Produkt dieses kranken Menschenzuchtprogramms.»


  Sie sah, wie Zach Barefoot die Kinnlade runterfiel. Megan stöhnte.


  «Das Mädchen, das Derek vor dem Chukchi-Motel gesehen hat, tauchte später in dem Wald in der Nähe des Blockhauses wieder auf. Wir haben versucht, ihr zu folgen, aber weil wir damals von dem Blockhaus noch nichts wussten, haben wir ihre Spur verloren. Sie hat das Wort шаҳта in den Schnee geschrieben, auf unsere Windschutzscheibe.»


  Megan sah auf, dann drehte sie sich zu ihrem Mann um. Zachs Gesicht verzog sich zu einer Maske der Abscheu.


  «Mir wird ganz schlecht», sagte er.


  «Dieser Junge, der zweite, der hatte doch das Down-Syndrom, oder?» Megans Augen füllten sich mit Tränen. «Sagt mir nicht, dass sie ihn deshalb umgebracht haben. Sagt mir bitte, dass das nicht stimmt!»


  «Ist aber so», antwortete Edie.


  Einen Moment lang saßen sie alle stumm da, gedankenverloren, dann sagte Zach: «Ihr wollt also damit sagen, der Typ, den sie heute Morgen tot im Chugach gefunden haben, hatte mit der Sache gar nichts zu tun?»


  Edie sah Derek erschrocken an. Ihr Puls schlug höher. Sie musste ihre Stimme zügeln, bis sie sich sicher sein konnte, dass etwas Sinnvolles aus ihrem Mund kam.


  «Welcher tote Typ?»


  «Der Typ, den sie heute Morgen tot im Wald gefunden haben, dieser Altgläubige, der Hauptverdächtige.» Sein Blick huschte von Edie zu Derek und wieder zurück, dann begriff er. Er sprang auf, setzte sich an sein Laptop und lud die Titelseite des Anchorage Courier.


  
    Verdächtiger im Horror-Babymord in den Wäldern von Chugach tot aufgefunden

  


  In dem Artikel stand, ein Jäger hätte den Leichnam von Peter Galloway im Wald entdeckt. Er war von Tieren übel zugerichtet, doch erste gerichtsmedizinische Untersuchungen ließen darauf schließen, dass Galloway nur wenige Stunden nach seiner Flucht aus dem Gefängnistransporter, der ihn aus einer Einrichtung in Anchorage in eine andere nach Eagle River überführen sollte, ums Leben gekommen war. Es war kalt gewesen, selbst für März, und Galloway hatte lediglich Anstaltskleidung getragen. Die Polizei ging von einem natürlichen Tod aus.


  Edie trat näher an das Laptop und las den Bericht mit eigenen Augen.


  «Das passt nicht zusammen. Ich habe Galloway zwei Tage nach seiner Flucht oben in den Alphabet Hills gesehen. Er trug ordentliche Wintersachen.» Sie zerbrach sich den Kopf. «Zach? Kann ich mal was googeln?»


  Zach machte ihr Platz. «Nur zu.»


  Edie setzte sich vor das Laptop. «Derek und ich haben unten in Homer in einem See ein Eisloch entdeckt und ganz in der Nähe davon den Wagen von Tommy Schofield. Es führten zwar Fußspuren zu dem Loch hin, aber keine davon weg.» Sie tippte ein paar Schlagworte ein und scrollte die Ergebnisliste hinunter. Sie fand einen einzigen Hinweis auf den Tod von Tommy Schofield, und zwar auf der offiziellen Website von Homer.


  «Selbstmord?», fragte Zach.


  «Steht zumindest hier. Aber mit den Abdrücken stimmte was nicht. Außerdem gab es keinerlei Spritzspuren. Ein Typ, der in ein Eisloch fällt, sogar ein Typ, der in das Loch fallen will, sogar ein Typ, der in dem Wasser sterben will, hinterlässt dabei Spritzer.»


  «Und was glaubst du?»


  «Ich glaube, dass vielleicht überhaupt niemand in dieses Loch gefallen ist. Ich finde es seltsam, dass Galloway und Schofield anscheinend am selben Tag sterben, niemand Schofields Leiche findet und Tiere die Leiche von Galloway so übel zugerichtet haben sollen, dass ein DNA-Abgleich notwendig ist.»


  Das Telefon klingelte. Zach ging ran, nickte ein paarmal, sagte hm hm, und reichte Edie den Hörer. Sie nahm ihn entgegen und fragte tonlos: «Wer ist dran?»


  Zach zuckte die Achseln. Sie schaltete auf Lautsprecher und meldete sich.


  Eine Frauenstimme mit starkem Akzent sagte: «Hier ist Lena, Freundin von Olga.» Edie versuchte, sich zu erinnern. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Derek überrascht den Kopf hob und dann nach dem Hörer winkte. Sie reichte ihm das Telefon, und er stellte sich vor. Dann machte er ein ratloses Gesicht.


  «Sie will nur mit dir sprechen», sagte er.


  «Wer ist Olga?»


  «Das Mädchen aus Anchorage. Die, die ihr Kind versteckt hat. Lena ist ihre Freundin. Ich habe ihnen diese Nummer gegeben.»


  «Aber sie hat nach mir gefragt.»


  «Kann sein, dass ich dich erwähnt habe.» Derek lächelte verlegen. «Ich dachte, eine Frau ruft sie vielleicht eher an.»


  Edie nahm ihm den Hörer wieder aus der Hand. «Lena? Bist du in Schwierigkeiten?»


  «Noch nicht, aber vielleicht bald. Wir haben hier Film von Überwachungskamera. Für eure Forschungsprojekt. Vielleicht ist hilfreich. Besser, ihr schaut an.»


  «Wo bist du?»


  Am anderen Ende entstand eine Pause. Edie glaubte im Hintergrund ein Baby weinen zu hören. Dann sagte Lena: «Frag den Mann, dein Freund. Er weiß es.»
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  «Edie!» Staceys Gesicht strahlte ihr am Personaleingang entgegen. Wie immer trug sie Schwarz, aber inzwischen hatte sie einen Teil ihrer Haare weiß gebleicht und sich seitlich eine Schneise hineinrasiert. Trotzdem, oder gerade deshalb, sah sie verwirrend hübsch aus. Sie reichte Edie die Schachtel, die sie in der Hand hielt.


  «Ein paar Rippchen und ein bisschen Rentierchili. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger. Geht auf mich.»


  Edie bedankte sich. «Wieso hast du auf die Spätschicht gewechselt?»


  Stacey zog eine Grimasse. «Die halbe Belegschaft hat sich krankgemeldet. Wahrscheinlich, weil sie die Übertragung vom Finale des Iditarod-Rennens sehen wollen. Ich dachte, ich kann ein bisschen was extra gut brauchen.» Sie gingen zu einer Tür auf der Rückseite des Gebäudes. Auf dem Parkplatz übten ein paar Kinder abwechselnd das Stelzenlaufen. Stacey winkte ihnen zu.


  «Die Jungs finde ich richtig lustig. Sie sind immer hier», sagte sie und zog einen Schlüsselbund aus der Schürzentasche. «Manchmal schmuggle ich ihnen was zu essen raus.» Ein Junge fiel mit den Stelzen hin und stieg lachend wieder auf. Edie schloss die Tür auf, und Holzkopf kam herausgesprungen. Sie beugte sich zu ihm hinunter. «Nun sieh sich einer dieses große, haarige Monster an. Danke fürs Kümmern.»


  Stacey biss sich auf die Unterlippe. «Ich bin zwar froh, dass du zurück bist, aber ich werde diesen alten Riesenköter vermissen. Wir haben uns echt gut verstanden. Junge, der hat vielleicht einen Bewegungsdrang!» Sie holte tief Luft, deutete zum Hintereingang und sagte: «Ich muss langsam wieder.» Dann fügte sie hinzu: «Wir sind gute Freunde, der alte Holzkopf und ich. Kannst ihn jederzeit wiederbringen.» Sie zog bittend die Augenbrauen hoch. «Okay?»


  Edie wartete, bis die Kellnerin wieder im Café verschwunden war, dann legte sie Holzkopf an die Leine und machte sich quer über den Parkplatz auf den Weg, an den spielenden Jungen vorbei. Die Fläche war zwar geräumt worden, aber seitdem hatte es wieder geschneit, und eine dünne Schneeschicht überzog den Boden, übersät mit Wolfsspuren.


  «He, Kinder!» Die Jungen ließen die Stelzen fallen und liefen auf sie zu. Sie waren zu dritt, alle etwa elf Jahre alt, und trugen Jeans, Parkas und Bommelmützen. Gutaussehende Kinder, Kinder, für die gut gesorgt wurde. Einer streckte die Hand aus und streichelte Holzkopf.


  «Seht ihr die Abdrücke?» Sie zeigte auf die Wolfsspuren im Schnee. «Hier sind Wölfe unterwegs. Vielleicht auf der Suche nach Müll. Wahrscheinlich lassen sie euch in Ruhe, aber ihr solltet vielleicht trotzdem lieber nach Hause gehen.»


  Die drei Jungen fingen schallend an zu lachen, so sehr, dass sie sich die Bäuche halten mussten. Holzkopf nahm Reißaus.


  Edie wurde rot. «He, Jungs, jetzt kommt schon! Was habe ich denn gesagt?» Das provozierte lediglich den nächsten Lachanfall. Edie beugte sich hinunter und betrachtete die Spuren. Sie hegte keinen Zweifel, dass es Wolfsspuren waren, aber jetzt sah sie, dass die Spuren nicht nur ohne jegliche Ordnung verliefen, sondern auch, dass es sich ausschließlich um die Abdrücke von Vorderpfoten handelte. Sie ging zu den Stelzen hinüber und hob eine auf. Sie trug einen Stempel: eine typische Wolfspfote, vier längliche, weit gespreizte Zehen. Einer der Jungs rannte auf sie zu.


  «He! Das sind unsere!»


  Sie reichte dem Jungen die Stelze. «Gibt es die irgendwo zu kaufen?»


  «Klar», sagte der Junge und bedachte sie mit einem herablassenden Blick, wie Jugendliche sie für besonders dumme Erwachsene reserviert haben. «Luchs, Elch, alles Mögliche.»


  In Edies Kopf reifte ein Gedanke. Die Elchspuren am Seeufer. Sie bugsierte Holzkopf in den Kofferraum und holte ihren Naturführer aus dem Handschuhfach. Die Spuren von allem, was auf Ellesmere Island kreuchte und fleuchte, waren ihr so vertraut wie das Geräusch des Nordostwindes auf dem Eis, aber Elchspuren hatte sie erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal gesehen. Der Abbildung in ihrem Handbuch nach sahen sich die Abdrücke von Vorder- und Hinterhufen ziemlich ähnlich, aber sie sah sofort, dass der Abstand zwischen den Abdrücken am See nicht ganz gestimmt hatte. Und das konnte nur bedeuten, dass die Spur am See gefälscht war. Jemand war in Schuhen aufs Eis gegangen und auf Stelzen zurückgekommen.


  


  Sie fuhr auf der Spenard Road Richtung Süden. Die Einkaufszentren und Gebäude wurden immer schäbiger. Irgendwann kam sie zu der Reihe alter Häuser, die Derek ihr beschrieben hatte, und hielt am Straßenrand. Vor ihr führten Stufen zu einer heruntergekommenen Haustür. Sie ging sie langsam hoch, lauschte, ob aus dem Haus Stimmen oder Anzeichen für Bewegung zu hören waren. Ihr Instinkt sagte ihr, dass niemand zu Hause war. Sie wartete einen Moment, dann klopfte sie. Wieder nichts. Ihr kam der Gedanke, dass sie sich vielleicht im Haus geirrt hatte. Diese Welt aus gerasterten Straßenzügen und Häuserblocks war für jemanden, der in der menschenleeren Weite der Tundra aufgewachsen war, in einer Siedlung mit nur zwei Straßen, so ungewohnt, dass man die Häuserblocks leicht verwechselte. Sie zog Dereks Wegbeschreibung aus der Tasche und verfolgte in Gedanken den Fahrtweg zurück, aber sie landete trotzdem wieder hier. Sie klopfte noch einmal an, und als alles Stampfen nicht mehr genügte, um die Kälte abzuhalten, drehte sie um und ging die Stufen wieder hinunter.


  


  In ihrer Wohnung angekommen, rief sie Derek an und berichtete ihm. Er klang erleichtert, ihre Stimme zu hören.


  «Ich versuche es nachher noch mal.»


  «Kann das nicht bis morgen früh warten? Die Vorstellung, dass du im Dunkeln in dieser Gegend unterwegs bist, gefällt mir nicht.»


  Sie lachte.


  «Ich habe es mein halbes Leben lang allein mit Eisbären aufgenommen, ich glaube, da komme ich mit so was auch zurecht.»


  «Eisbären werden auch nicht von Geld getrieben», sagte Derek.


  «Das liegt daran, dass Eisbären klug sind.»


  «Hör mal, Edie, ich kenne dich besser, als du denkst. Ich habe den Eindruck, es gibt einen Grund, warum du dich so in diese Sache reinhängst, ich meine einen Grund, von dem du nichts sagen willst. Ich habe dich auch nicht danach gefragt –»


  Sie fiel ihm ins Wort. «Weil du weißt, dass ich es dir nicht erzählen würde.»


  Ihm entfuhr ein langgezogener, gequälter Seufzer. Doch es schwang noch etwas anderes mit.


  «Ich mag ja dämlich sein, aber ich habe einen ziemlich guten Riecher, und das hier stinkt zum Himmel», sagte sie. «Ich habe am See schon gespürt, dass mit den Spuren was nicht stimmte, aber ich konnte nicht sagen, was. Der Gang war’s. Wer auch immer die Spuren hinterlassen hat, hat Probleme mit der rechten Hüfte. Schon möglich, dass es Schofield war, aber was ist mit den fehlenden Spritzern?» Sie erzählte ihm von den Kindern auf dem Parkplatz hinter der Schneeeule.


  «Glaubst du, Schofield hat seinen Selbstmord inszeniert?»


  «Wenn er lediglich verschwinden wollte, warum hat er dann einen Wachmann vor seinem Büro postiert? Wenn du mich fragst, wollte Tommy Schofield einfach für ein paar Tage untertauchen, bis sich der Wind um die Stegners wieder gelegt hatte, und dann zurückkommen.»


  Derek dachte nach. «Und stattdessen …»


  Edie sagte: «Ich finde, dieser Ausweidschuppen bei seiner Hütte ist der ideale Ort, um jemanden umzubringen. Schön, da ist dann zwar überall Blut, aber ob Tierblut oder das von Tommy Schofield, ließe sich nur schwer sagen, vor allem, wenn man hinterher saubermacht. Wenn du mich fragst, dann hat jemand den Schuppen erst kürzlich gründlich geputzt und dann ein neues Vorhängeschloss angebracht.»


  «Und wer?», fragte Derek.


  «Was glaubst du?»


  Sie gingen die verschiedenen Möglichkeiten durch. Von den Freiern im Blockhaus hatten sie nur Polizeichef Mackenzie identifiziert, aber im Prinzip hatte jeder von denen einen Grund, Schofield aus dem Weg zu räumen. Dann waren da Schofields Partner, die beiden Russen, denen Derek im Chukchi-Motel begegnet war. Und Galloway.


  «Wieso sollte Galloway Schofields Selbstmord inszenieren? Er hat doch bereits zwei Morde am Hals. Da fällt einer mehr auch nicht mehr ins Gewicht.»


  «Ich glaube, Galloway können wir streichen.»


  Stumm hingen beide ihren Gedanken nach. Dann sagte Edie: «Mal angenommen, Mackenzie oder sonst jemand aus dem Blockhaus musste Galloway und Schofield unbedingt aus dem Weg räumen, konnte Galloway aber nicht finden …»


  «Also …»


  «Also räumt derjenige – oder diejenigen – Schofield aus dem Weg, lässt es wie Selbstmord aussehen, übergibt den Altgläubigen den Leichnam, sagt, es sei Galloway und veranstaltet in der Presse ein großes Tamtam, weil der Fall endlich abgeschlossen ist.»


  «Und was haben die Altgläubigen davon?»


  «Genau was sie wollten. Galloway hat endlich das APD vom Hals.»


  Derek dachte einen Moment darüber nach. «Und dann schaffen sie den Typen in aller Ruhe außer Landes.»


  «Was nicht allzu schwer sein dürfte bei einem Land mit jeder Menge unbewachter Grenzen.»


  «Aber wie ließe sich so eine Theorie je beweisen?»


  «Bei strenggläubigen Christen muss der Leichnam eines Verstorbenen der Erde zurückgegeben werden. Die Altgläubigen haben zwar ihre Probleme mit der orthodoxen Kirche, aber in diesem Punkt sind sie sich einig. Sie würden ihre Toten niemals verbrennen. Das habe ich recherchiert. Man müsste zum Beweis also lediglich den Leichnam von ‹Peter Galloway› wieder ausgraben, und ich würde wetten, dass sich erstaunliche Ähnlichkeiten mit Tommy Schofield finden ließen.»


  Derek zögerte. «Die Altgläubigen würden einer Exhumierung niemals zustimmen.»


  «Brauchen sie auch nicht, Derek. Du scheinst zu vergessen, dass es sogar in Alaska so was wie Gesetze gibt.»


  «Ich dachte, du glaubst nicht ans Gesetz?»


  «Tu ich auch nicht. Ich glaube ans Recht.»


  Im Hintergrund hörte Edie Zachs Stimme und dann ein paar hohe Babytöne. Schöne Töne, dachte sie, die besten, die es gibt.


  Nach dem Anruf kochte Edie Tee und setzte sich aufs Sofa, um nachzudenken. Plötzlich sprang sie auf und ging zu der kleinen Truhe, in die sie die Unterlagen aus Tommy Schofields Büro geräumt hatte. Sie sah die Papiere noch einmal durch und blieb bei einem Blatt hängen, das den Aufdruck trug: «Kachemak Properties. Vorsitzender: Tommy R. Schofield». Auf dem Blatt befanden sich ein paar handschriftliche Notizen, die nach Tagesordnungspunkten aussahen, und darunter hing etwas, das aussah wie eine Vereinbarung zwischen Kachemak und einer Firma oder einer Person mit dem ungewöhnlichen Namen Tryggve.


  Edie fragte sich, wie viel Schofields Assistentin Sharon Steadman ihr wohl erzählen konnte. Jetzt, wo ihr Boss für tot erklärt worden war, war sie vielleicht bereit zu reden.


  Sharon hob beim zweiten Klingeln ab. Edie musste sich nicht vorstellen.


  «Also, wir haben Ihren Rat befolgt und sind bei Annalisa Littlefish gewesen.» Edie malte sich aus, wie Sharon in ihrem rosaroten Bademantel auf ihrem rosaroten Sessel saß. Diese Vorstellung machte ihr das, was sie tun musste, leichter.


  «Wie gesagt, ich weiß nicht viel.» Sharons Stimme hatte viel von ihrem Selbstbewusstsein verloren.


  «Mal sehen. Da hätten wir Menschenhandel, Zuhälterei mit Kindern, Unzucht mit Minderjährigen.»


  «Darüber weiß ich nichts.»


  «Sie wissen genug, um der Beihilfe einer Straftat überführt zu werden.» Den Ausdruck hatte Edie aus den Polizeiserien, die sie sich mit Sammy manchmal ansah – an dunklen Abenden, an denen sie gerade nichts Besseres zu tun hatten.


  Am anderen Ende herrschte Schweigen, dann sagte Sharon: «Was wollen Sie?»


  «Wenn Sie in Homer je wieder einen Job bekommen wollen, Sharon, sollten Sie langsam anfangen zu reden.»


  «Ich habe Ihnen doch schon gesagt, was ich weiß.» Was respekteinflößend klingen sollte, kam nur gereizt und verängstigt rüber.


  «Sagt Ihnen ‹Kachemak Properties› irgendwas?»


  «Selbstverständlich. Das war eine Art Briefkastenfirma, die Tommy, also Mr. Schofield, für die Geschäfte mit Mr. Hallstrom gegründet hat.»


  «Byron Hallstrom?»


  «Genau. Tommy hatte überhaupt nicht das Geld, um das Land an der Küste zu kaufen und zu bebauen. Er agierte lediglich als Vermittler.»


  «Aber die Altgläubigen wollten nicht verkaufen. Hat Tommy Schofield versucht, Peter Galloway und die anderen Altgläubigen zu erpressen, um an das Land ranzukommen?»


  Sharon blieb stumm. Schließlich sagte sie: «Ich glaube, Mr. Schofield hätte es eher als Überzeugungsarbeit bezeichnet.»


  «Erzählen Sie mir was über Tryggve. Hängt Hallstrom da mit drin?»


  «Ja.»


  «Wer ist noch involviert?»


  Nach kurzem Zögern war Sharon wieder zu hören. «Irgendwann hat Mrs. Hillingberg versucht, sich irgendwie einzumischen. Aber sie und Tommy haben sich deswegen in die Haare gekriegt.»


  «Was meinen Sie damit, sie haben sich in die Haare gekriegt?»


  «Ich habe mitbekommen, wie Tommy am Telefon völlig ausgerastet ist. Mr. Schofield konnte Mrs. Hillingberg noch nie besonders gut leiden.»


  «Gibt es da eine gemeinsame Vergangenheit?»


  «Ich glaube, sie waren zur gleichen Zeit auf der Highschool.» Sharon zögerte wieder.


  «Und?»


  «Meine Eltern haben mir mal erzählt, er wäre in sie verliebt gewesen, aber sie war gemein zu ihm.»


  «Gemein?»


  «Nein, nicht so», sagte Sharon abwehrend. «Meine Eltern sagten, Tommy hätte eine Art Zusammenbruch erlitten, er musste die Schule verlassen. Deswegen ist er auch nicht aufs College gegangen.»


  «Weil sie gemein zu ihm war?»


  «Mr. Schofield war ein Einzelgänger. Er ist viel gehänselt worden, wegen seinem Bein. Aber er hatte einen Hund. Meine Eltern haben erzählt, Marsha hätte ein paar Verrückten im Ort Geld gegeben, damit sie die Hundebeine mit dem Baseballschläger bearbeiten. Sie haben Tommy den Hund auf die Veranda gelegt und einen Zettel dazu, auf dem stand, Krüppel sollten sich an Krüppel halten.»


  


  Edie ließ Holzkopf in der Wohnung und fuhr noch mal nach Süden zu dem alten, runtergekommenen Haus am Ende der Spenard Road. Der Parkplatz vor dem Haus war leer, und über ihre alten Fußabdrücke hatte sich eine dünne Schneeschicht gelegt. Neuere, frische Spuren führten zur Haustür. Edies Puls ging schneller. Lena war da. Auf dem kleinen Absatz vor der Tür sammelte sie sich kurz. Dann klopfte sie an. Drinnen näherten sich Schritte. Es wurde kein Licht gemacht, aber die Tür ging auf, und dann stand jemand mitten im Türrahmen.


  «Komm rein», sagte eine weibliche Stimme.


  Schon als sie den Fuß über die Schwelle setzte, war Edie Kiglatuk klar, wie dumm sie gewesen war. Einen Augenblick später, die Zeit war viel zu kurz, um wieder umzudrehen, spürte sie einen Luftzug und hörte ein krachendes Geräusch. Und dann nichts mehr.
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  Chuck war im Auto unterwegs nach Merrill Field, als sein privates BlackBerry klingelte. Auf dem Display erschien Marshas Nummer.


  «Hallo», sagte er, «was macht der Slope?» Seine Frau hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden einen Kurztrip durch den Norden absolviert. Sie hatte in Nome Quartier bezogen und von dort aus Kotzebue, Barrow und den Ölfeldern am North Slope eine Stippvisite abgestattet. Chuck hatte vor, in ein paar Tagen ebenfalls raufzufliegen. Dass die Hillingberg-Kampagne die Ölindustrie unterstützte, war extrem wichtig, wenn man bedachte, welche Bedeutung sie für Alaskas Wohlstand hatte.


  Marsha sagte, dem Slope ginge es gut. «Die sind von Shippon genauso genervt wie wir. Alle brav auf Linie. Zu alt, zu eingefahren, Alaska braucht einen neuen Besen.» Sie lachte kurz auf. «Aber hallo, den werden sie kriegen!»


  Sie fuhren an der APD-Zentrale vorbei. Chuck blickte aus dem Fenster. Er war froh, dass keine Demonstranten zu sehen waren. Dann brummte sein dienstliches BlackBerry. Eine E-Mail von April, die ihm mitteilte, dass alle Vorbereitungen getroffen seien und sie ihn in Nome vom Flughafen abholen würde. Andy, April und das übrige Team hatten bereits am Morgen den Linienflug von Anchorage genommen. Chuck hatte beschlossen, später mit seiner Cessna Stationair selbst raufzufliegen. Eine gute Gelegenheit, sich als unabhängiger Alaskaner zu präsentieren und damit ein bisschen extra zu punkten.


  «Ich muss Schluss machen», sagte er. «Wir sehen uns nachher in Nome im Hotel. In etwa drei Stunden?»


  «Lass dir Zeit», antwortete Marsha.


  


  Während er sich durch die vertrauten Straßen der Stadt kutschieren ließ, die ihr kahles, eisiges Wintergewand trug, dachte Chuck darüber nach, was es für eine Erleichterung wäre, endlich aus Anchorage rauszukommen. Er war unter den gegebenen Umständen kein schlechter Bürgermeister gewesen, aber es wurde Zeit, den Stab an jemanden weiterzugeben, der diese Stadt wirklich liebte. Alaskas Staatsmotto «North to the Future» – Dem Norden die Zukunft – war weder auf ihn noch auf seine Zukunft gemünzt. So wie Chuck die Lage sah, hatten Öl und Politik den Staat nur versaut, ohne ihm zur Macht zu verhelfen. Was ihn betraf, so lagen die kommenden Jahre im Süden, zunächst in Juneau als Gouverneur von Alaska, und später dann in Washington D.C. Als der Fahrer den öffentlichen Bereich am Rollfeld passierte und weiter zum VIP-Bereich fuhr, konnte Chuck den Neuanfang förmlich spüren, dem er unausweichlich entgegenging.


  Sein Mechaniker Foggy Banks stand vor der geöffneten Seitenhaube der Stationair und überprüfte die Mechanik rund um den Umlenkhebel für das Höhenruder. Chuck mochte den Kerl. Bank gehörte zu den immer seltener werdenden Exemplaren zäher Alaskaner vom alten Schlag; einer, der gerne auf die Jagd ging, sich am liebsten im Freien aufhielt, vom Hausbau bis zum Lachsräuchern ein geschicktes Händchen für fast alles hatte und stolz auf seine Arbeit war. Er war immer schmuddelig und schien keine Frau lange genug bei sich zu haben, als dass sie ihn hätte zwingen können, sich zu waschen, doch Chuck störte das herzlich wenig. Foggy Banks und seinesgleichen waren das Mark des Nordsternstaates. Wäre Alaska nur von Männern wie Foggy bevölkert, wäre Chuck nicht so sehr darauf versessen, hier wegzukommen. Diesen Gedanken hatte er schon öfter gehabt. Es waren die anderen, die armseligen Bürokraten, die aufgeblasenen Ölmänner, die Ökofreaks, die irren Hydrokulturfans, die Liberalen, die Ostküsten-Grünen und die Pseudokenner, die ihm Alaska so unerträglich machten.


  Mit einem, wie er hoffte, breiten, großherzigen Lächeln auf den Lippen spazierte Chuck zu Foggy Banks hinüber.


  «Schön, Sie zu sehen, Boss», sagte Banks, wischte sich die Hände an einem schmierigen Lappen ab und schlug mit seiner riesigen, öligen Pranke in Chucks saubere, erheblich zartere Hand ein. «Tut mir echt leid, aber ein Notfall hat mich ’ne ganze Weile aufgehalten, und jetzt bin ich ein bisschen im Verzug.»


  Chuck bemühte sich, sein Lächeln nicht zu verlieren. Er wusste, dass er eigentlich nachfragen sollte, was es mit dem Notfall auf sich hatte, aber ihm fehlte die Energie dazu.


  «Geben Sie mir noch zwanzig Minuten?», fragte Banks.


  Chuck nickte, ging zum Verwaltungstrakt hinüber, schüttelte allen, mit denen er sich gut stellen musste, die Hände, lieferte seinen Flugplan ab und ließ sich die neueste Wettervorhersage geben. Es sollte bei leichter Bewölkung bleiben, dazu wechselnder Wind der Stärke drei. Niederschläge waren nicht zu erwarten. Für Ende März das ideale Flugwetter.


  Er bat darum, einen freien Tisch belegen zu dürfen und begann, die Rede durchzugehen, die er auf der Siegesfeier zum Iditarod-Rennen halten wollte. Doch er konnte sich kaum konzentrieren, weil er in Gedanken immer wieder bei den Ereignissen der letzten Tage war. Das Blockhaus erschien ihm inzwischen wie eine groteske Verirrung, in die er sich hatte hineinziehen lassen, ein monströses, hydraköpfiges Gebilde, in dessen Zentrum lauernd Tommy Schofield saß. Wie erleichternd zu wissen, dass der Kerl tot war. Schofield war schon immer ein Gauner gewesen, ein Verlierer mit Ambitionen. Er dachte zurück an die Zeit – wie weit das inzwischen weg war –, als er sich an Marsha rangemacht hatte! Ha! Chuck gönnte sich den Luxus, das glänzende, verschwenderische Schwert der Macht zu betrachten, das er in den Jahren, die darauf folgten, über Schofields Kopf geschwenkt hatte. Doch dann riss ihn etwas unsanft aus seiner Träumerei, eine unbequeme, kleine Ermahnung daran, wie schnell und mit welch unglaublicher Unbarmherzigkeit Marsha Schofields Schicksal beschlossen hatte. Chuck stand auf, holte tief Luft und versuchte, das Gefühl wieder umzudrehen, indem er sich einredete, wie sehr er selbst davon profitiert hatte. Nie in seinem Leben hatte er den Weg zur Macht deutlicher vor sich gesehen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Banks war inzwischen sicher fertig. Auf dem Rückweg zur Maschine gelang es ihm, das wunderbare Gefühl seiner weit vor ihm ausgebreiteten Zukunft wieder zurückzuholen.


  An der Stationair stand ein großer Kerl im Blaumann und zog die Muttern der Seitenhaube fest. Er schenkte Chuck ein strahlendes Lächeln und streckte ihm eine saubere Hand entgegen.


  «Bürgermeister Hillingberg, was für eine Ehre, Sie kennenzulernen. Sie haben meine Stimme bei der Gouverneurswahl, Sir. Foggy musste schon wieder weg, also hat er mich gebeten, die letzten Kleinigkeiten für ihn zu erledigen. Es ging nur noch ums Saubermachen. Er wollte Sie nicht noch länger warten lassen.»


  Chuck entspannte sich. Er hatte im Augenblick das Gefühl, als wäre die weit vor ihm ausgebreitete Zukunft nur noch einen kurzen Flug entfernt. Heute Abend würde er vor laufenden Kameras mit dem Sieger des härtesten, renommiertesten Hundeschlitten-Rennens der Welt den Champagner köpfen und die mit Sicherheit wichtigste Rede seiner Karriere halten. Er öffnete die Kabinentür, warf seine Unterlagen auf den Sitz und reckte Foggy Banks’ Kumpel den erhobenen Daumen entgegen.


  Dreißig Minuten später flog er bei bestem Wetter in 15000 Fuß Höhe über Talkeetna. Vor ihm glitzerten die Konturen des Denali in der Sonne. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Chuck das Gefühl, als hätten er und der Berg etwas gemeinsam, als wären sie Seelenverwandte. Er musste über sich selbst lachen. Okay, das klang jetzt schon etwas esoterisch. Was er meinte, war dieses Gefühl von Kraft, von Imposanz, von Erhabenheit. Die Maschine ruckelte durch eine unruhige Luftschicht. Vor ihm türmte sich auf gleicher Höhe eine große Kumuluswolke auf. Chuck warf einen Blick auf den Höhenmesser und beschloss, dass er ruhig ein bisschen tiefer gehen konnte, um der Wolke auszuweichen. Die Maschine sank ab, tauchte durch den untersten Wolkenrand und kam am anderen Ende in gleißendem Sonnenschein wieder heraus. Chuck zog am Höhenruder, um die Höhe zu korrigieren, doch nichts geschah. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Es fühlte sich an, als hätte jemand Säure hineingekippt. Er schüttelte das Gefühl ab und mahnte sich zur Ruhe. Die Maschine flog in die nächste Wolke hinein und fing leicht an zu schlingern. Er zog das Ruder wieder nach oben, doch die Nase ging immer noch nicht wieder hinauf und die Maschine sank weiter. Sein Herz pochte, und ihm wurde schwindlig. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, aber das Gefühl von Unbesiegbarkeit hatte ihn noch nicht ganz verlassen, es lungerte noch ein bisschen herum, hartnäckig wie eine alte, schlechte Angewohnheit. Das ist jetzt nicht wahr, dachte er, und wusste doch gleichzeitig, dass es geschah. Dann wurde es ihm klar. Es passiert tatsächlich. Und dafür hatte Foggy Banks’ Kumpel gesorgt.


  Die Stationair verlor jetzt schnell an Höhe. Vermutlich blieben ihm nur noch ein paar Minuten. Wenn es so weit war, würde die Maschine ins Trudeln geraten und schließlich abstürzen. Gedanken schossen wie Sternschnuppen durch ihn hindurch. Der Adrenalinschub, der durch seine Adern schoss, war fast unerträglich. Er fühlte sich benommen, außerhalb des Geschehens, so, als würde er die Situation auf der Mattscheibe sehen. Er justierte die Querruder, und das Flugzeug fing an zu rollen wie ein Boot im Sturm auf hoher See. Aus irgendeinem Grund empfand er die Bewegung kurzfristig als beruhigend. Er dachte an sich selbst als kleines Kind zurück, wie seine Mutter ihn sanft in der Wiege schaukelte, die sein Vater für ihn gezimmert hatte. Unter ihm glitzerten die Berge. Er schloss kurz die Augen und versuchte, das Gefühl der Einheit mit dem Denali wiederherzustellen, das er gerade noch so innig verspürt hatte. Das Flugzeug neigte sich zur Seite und fing an zu trudeln, und er registrierte undeutlich, wie er verzweifelt an den Schaltern knipste. Doch es war zu spät. Zu allen Seiten hörte er die Luft vorbeirauschen. Er hob die Arme und löste den Sicherheitsgurt. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, zu schweben, und er fragte sich, ob er schon gestorben war. Doch dann sah er die Berge in rasender Geschwindigkeit auf sich zukommen, und er wusste, dass der Aufprall noch bevorstand. Er versuchte, sich mit schierer Willenskraft in eine Ohnmacht zu zwingen, was ihm den Horror seiner Situation jedoch nur noch bewusster machte.


  Das Letzte, was Bürgermeister Chuck Hillingberg in diesem Leben in den Sinn kam, waren die Worte seiner Frau. Lass dir Zeit. Er hörte sich selber bitter auflachen. Sie wusste es. Marsha wusste es. Trotz allem musste er lächeln. Jetzt lasse ich mir Zeit, Marsha, dachte er. Ich nehme mir alle Zeit der Welt.
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  Sie wachte frierend auf, hatte das Gefühl, außerhalb ihres Körpers zu sein. Sie konnte sich selbst daliegen sehen, auf einer Art Betonboden, aber ein Gefühl sagte ihr, dass sich alles, was sie ausmachte, verflüssigt hatte und frei herumwirbelte und wogte, ohne klar umrissene Grenzen. Sie registrierte einen starken, scharfen Geruch, der ihr bekannt vorkam, doch sie konnte ihn nicht einordnen. Ihr Verstand fühlte sich genauso flüssig an wie ihr Körper, wie ein Ölfleck auf dem wogenden Meer.


  Eine Frauenstimme drang in ihr Bewusstsein. Sie machte die Augen auf, aber nichts geschah. Die Stimme sprach weiter, leise und beharrlich. Sie versuchte, sich ein Iglu vorzustellen und sich darin. Das half ihr, sich zu sammeln. Sie drehte den Kopf in Richtung der Stimme. Vor ihr war ein Vorhang aus Metallgittern. Ein blasses Gesicht tauchte auf, umrahmt von einem wirren Schopf schmutzigblonder Haare.


  «Wo bin ich?»


  «Alles gut.» Die Stimme der Frau klang wie unter Wasser. «Sie hat dir Nembie gegeben, deswegen bist du komisch.»


  Edie wusste nicht, was Nembie war, und es war ihr auch egal. Sie versuchte den Schmerz an ihrem Schädel wegzublinzeln. Als sie die Stelle mit der Hand berührte, waren die Finger hinterher rostrot und rochen sauer. Ein Wort blitzte in ihr auf. Ammoniak. Das war es. Hier roch es durchdringend nach Pisse. Die Stimme unterbrach ihren Gedankenfluss.


  «Du hast Bumms auf Kopf gekriegt, Edie. Sieht aus wie auf alte Beule obendrauf.»


  Die Stimme wartete, bis Edie begriffen hatte. Die Frau wusste also, wer sie war.


  «Ich bin Lena. Ich habe angerufen, ja? Du bist zu meinem Haus gekommen.» Plötzlich verstummte sie. Edie blinzelte ein paarmal und stellte sich wieder vor, sicher in ihrem Iglu zu sitzen.


  Eine Tür ging auf, und vor dem Käfig war eine zweite Stimme zu hören.


  «Du bist dümmer, als ich dachte! Das ist nicht dein Kampf, verdammt noch mal! Das hier ist nicht mal dein Land!»


  Diese Stimme erkannte sie sofort. Sie sprach weiter, eindringlich: «Ich bin fair gewesen, ich hab dich sogar vorgewarnt. Aber du hast ein Fell so dick wie Walrosshaut. Das hier hast du dir selbst eingebrockt. Du hättest aufhören müssen, als ich deinen Ex aus dem Rennen genommen habe, aber um das zu kapieren, warst du zu dämlich. Du hast dir wirklich den schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht. Ich sollte jetzt eigentlich oben in Nome beim Rennen sein, und du bist schuld, dass das nicht geht!» Aileen Logan saugte an ihrer Unterlippe. Ihr Gesicht hinter dem Gitterdraht wirkte riesig. «Kapierst du das? Du bist schuld daran!»


  Eine Tür ging auf, sie hörten, wie ein Schloss einschnappte, und Aileen war wieder verschwunden. Edie setzte sich auf, lehnte sich an das Gitter und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  «Nembie?»


  «Nembutal. Aileen sagt, ist für Betäubung von Hunden», flüsterte Lena. «Aber hör mal, bleib wach, du kannst dagegen kämpfen.»


  Edie richtete ihren Blick zuerst auf das Gitter und dann auf Lena. Sie hörte ihren eigenen Atem. Er ging tief und langsam, und sie zwang sich, ihn zu beschleunigen. Es dauerte nicht lange, und sie konnte beides gleichzeitig sehen, das Gitter und Lena. Erst da kapierte sie, dass sie in zwei Gitterkäfigen saßen, wie man sie in Hundezwingern benutzte. Sie waren eingesperrt, die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Die Käfige gingen auf einen Laufweg hinaus, beleuchtet von zwei Fenstern unter einem hohen Dachvorsprung. Dieses Gebäude war offensichtlich nicht immer ein Zwinger gewesen. Das hohe Dach ließ darauf schließen, dass es früher anders genutzt worden war. Bis auf das kleine vergitterte Sichtfenster wirkte die Tür nach draußen solide. Sie war von außen abgesperrt.


  «Hat das hier irgendwas mit dem Film von der Überwachungskamera zu tun, von dem du mir am Telefon erzählt hast?»


  «Jaha.»


  Edie brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten. Dann sagte sie: «Wieso weiß Aileen überhaupt davon?»


  «Marsha Hillingberg», zischte Lena. «Aileen und Marsha haben telefoniert, als Aileen mich mit Auto hergebracht hat. Ich glaube, sie sind Liebespaar. Aileen hat ihr ‹Liebling› gesagt.»


  Einen Moment lang glaubte Edie, sie hätte sich verhört. Aileen Logan und Marsha Hillingberg ein Liebespaar? Das klang völlig verrückt. Aber wahrscheinlich interessierte die Frage, wer es hier mit wem trieb, viel weniger, als wie sie aus diesem Schlamassel wieder rauskommen sollten.


  «Wir müssen schnell Ausweg finden», sagte Lena.


  Edie spürte, dass sie wieder wegdriftete. Sie sah Sedna, den weiblichen Meergeist vor sich, die Männer und Frauen in großen Seegraswäldern gefangen hielt, um nicht allein zu sein. Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit tauchte auf, wie sie von einer Robbe unter Wasser gezogen wurde, um zu Sedna gebracht zu werden. Sie sah ein Gesicht unter Wasser, doch es war nicht Sednas Gesicht. Es war das Gesicht ihres ermordeten Stiefsohns Joe, und er rief sie bei dem Namen, den er ihr immer gegeben hatte. Kigga, Kigga. Und dann war sie plötzlich ein Vogel und flog und flog, hoch hinauf, und saß auf dem Rücken des Geisterbären, und der Geisterbär kletterte Felsen hinauf und aus dem Wald hinaus, und dann war sie wieder in der Tundra, und überall um sie herum waren eisverkrustete Felsen und karge, zerzauste Pflanzen, leuchtend gelbe und rote Flechten, das gefrorene Meer und die grünblauen Eisberge ihrer Heimat auf Ellesmere Island.


  Dann blinzelte sie und spürte Wasser und erinnerte sich daran, dass sie überhaupt nicht im Meer war. Sie schlug die Augen auf und rieb sich das Gesicht und spürte eine kühle Flüssigkeit. Und dann sah sie, dass Lena im Nachbarkäfig die Finger in eine Schale tauchte und Wasser zu ihr hinüberschnippte, damit sie nicht wieder einschlief, und einen Augenblick lang spürte sie, wie ihr die Augen wieder zufielen. Ein heftiger Widerstand überkam sie, weil sie nur noch ausruhen wollte, aber sie blinzelte und blinzelte und schüttelte den Kopf, und die Welle brach sich über ihr und erstarb.


  Und in diesem Augenblick fiel ihr die einzige Sache ein, die sie über Vorhängeschlösser wusste. Sie wusste, wie man sie knackte. Der Gedanke machte sie wach. Wie aus weiter Ferne spürte sie einen winzigen Funken Adrenalin in sich. Plötzlich war der schmerzhafte Zustand ihres Verstandes verflogen, und ein Spalt aus Klarheit öffnete sich wie eine Wolkenlücke, durch die an einem trüben Tag auf einmal ein Sonnenstrahl bricht.


  «Lena», zischte sie «wir brauchen was Spitzes, einen Zahnstocher oder ein Stück Draht.»


  Edie biss sich auf die Lippe, bis Blut kam und sie den warmen, metallischen Geschmack im Mund hatte. In der Hoffnung, dass der Sauerstoff ihr den Verstand klärte, tat sie sechs tiefe Atemzüge, blinzelte, um sich zu konzentrieren, und fing an, den Käfig nach irgendetwas abzusuchen, das sich eignete, um das Schloss zu knacken. Die Käfige waren ausgespritzt und gereinigt worden, mit zwei Lagen Maschendraht abgeblendet und, wie es aussah, mit Lötdraht an den Halterungen befestigt. Außer einer Schüssel mit Wasser war der Käfig leer. Sie versuchte, sich auf den Maschendraht zu konzentrieren, suchte nach einem losen Ende, einem Riss oder einer Schweißnaht, die sich auftrennen ließ, aber der Draht war von schwerer Qualität und sah neu aus.


  Nach einer langen Zeit hörte sie etwas zischen. Lena drückte sich gegen den Draht des Nachbarkäfigs. Es war ihr gelungen, zwei Finger durch die Maschen zu schieben.


  «Was hast du?»


  «Haarnadel.»


  «Zeig her.» Sie lehnte sich gegen den Maschendraht und konzentrierte sich auf die Hand. Die Finger bewegten sich, und ein dünner, u-förmiger Gegenstand erschien.


  «War mitten in meinen Haaren drin», sagte Lena. «Aileen hat mir Zopf aufgemacht, aber das war übrig.»


  Edie nahm die Nadel, sah sie an und dann das Schloss. Etwas Besseres würde sie nicht kriegen. Sie rutschte nach vorne. Ihr Blick verschwamm. Sie streckte die Finger durch den Draht, aber für die ganze Hand war die Lücke zu eng. Ihre Fingerspitzen berührten das Schloss, aber es rutschte weg. Was sie jetzt brauchte, war Konzentration! Sie schloss die Augen und dachte an die Szene aus Ausgerechnet Wolkenkratzer!, in der Harold Lloyd ohne Netz und doppelten Boden frei an den Zeigern einer riesigen Uhr hoch über der Stadt baumelt. Sie stellte sich vor, sie würde selbst an diesen Zeigern baumeln, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde sich jeden Moment in eine winzige Kugel aus grellem, weißem Licht verwandeln. Ohne die Augen zu öffnen, schob sie die Finger durch den Draht, schlang die beiden äußersten Finger der rechten Hand um das Schloss, um es zu stabilisieren, schob mit Daumen und Zeigefinger die Haarnadel hinein und stocherte so lange gegen jeden einzelnen Bolzen, bis das Schloss nachgab und sie frei war.


  Im Nachbarkäfig hatte Lena angefangen zu keuchen. Auf unsicheren Beinen schwankte Edie zu ihr hinüber und packte das Schloss. Lena zitterte inzwischen, und sie röchelte. Es ließ sich nicht sagen, ob es an den Medikamenten lag, die sie bekommen hatte, oder ob es eine Panikattacke war. Jedenfalls machte es Edie die Arbeit nicht leichter. Sie schloss die Augen und stellte sich wieder die Uhrenszene vor. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, steckte die Haarnadel in das Schloss und spürte plötzlich, wie sie nachgab. Sie zog die Nadel heraus. Sie war abgebrochen. Eine Sekunde lang starrten beide Frauen das Schloss an. Lena verzog das Gesicht. Sie holte tief Luft und sah Edie an. Ihr Kiefer war angespannt, und neuer Glanz lag in ihren Augen.


  «Geh du», sagte sie.


  «Lena, ich hole dich hier raus.»


  Lena schüttelte den Kopf. Sie fasste sich an die Haare und riss sich eine Strähne aus.


  «Bring das zu Detective Truro. Er ist guter Mann, Edie. Ein bisschen plemplem mit Religion, aber gut zu Arbeitermädchen.»


  Edie sah die Haarsträhne an, nahm sie aber nicht. «Wir gehen zusammen, Lena.»


  Lena schüttelte traurig den Kopf. «Wenn Aileen mich nicht tötet, dann sie schieben mich ab. Hör zu, Edie. Ich will, dass du was weißt. Jonny Doe, dieser Babyjunge, er war mein Sohn. Sein Name ist Vasily Chuchin. Diese Haare sind Beweis. Und noch was. Olga weiß, wo Film ist. Sie ist weggelaufen, will ihr Kind beschützen. Sie wird dir geben.» Lena fing an zu weinen. «Bitte! Für Vasily.»


  In Edies Kopf fing es heftig an zu pochen, und es überkam sie eine Woge von Übelkeit. Einen Moment lang stand sie vornübergebeugt da, dann holte sie tief Luft.


  «Lena, das kannst du mir alles erzählen, wenn wir hier raus sind.»


  Sie schlich zur Tür. Sie war von außen abgesperrt. Langsam schob sie sich an das Fenster und spähte hinaus. Die Tür zu dem Zwinger war mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Das Schloss selbst war leicht zu knacken, aber quer vor die Tür war noch eine Eisenstange gelegt worden, die mit einem riesigen Schloss an der Wand befestigt war. Außerdem lag die Tür genau gegenüber von Aileens Haus. Im Inneren konnte sie Aileen mit zwei Telefonen hantieren sehen. Es sah nicht so aus, als würde sie jeden Moment rüberkommen. Sobald sie Lena aus ihrem Käfig befreit hatte, mussten sie irgendwie zu den Fenstern raufklettern und sich raus ins Freie quetschen. Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie das Schloss knacken konnte. Direkt vor ihren Füßen entdeckte sie eine Hundekralle. Sie hob sie auf. Es war eine Afterkralle, gebogen und trocken und spitz wie ein Reißnagel. Perfekt. Kurz darauf gab das Schloss nach, und Lena stand auf dem Gang. Sie suchten den Raum nach einer Kletterhilfe ab, dann hatte Edie eine Idee. «Lena, trägst du eine Thermounterhose?»


  «Natürlich», sagte Lena. «Ist März in Alaska.»


  «Ziehst du sie aus?»


  Lena schenkte ihr ein bitteres Lächeln. «Ist mein Job!»


  Momente später hielt Edie zwei lange Unterhosen in der Hand. Sie knotete sie zusammen und formte an einem Ende eine Schlinge. «Eine von uns macht der anderen die Räuberleiter. Die, die oben ist, muss diese Schlinge über den Fensterriegel da oben werfen und sich dann rauf- und rausziehen.»


  Lena folgte Edies Blick.


  «Ich weiß nicht, ob sicher ist!», sagte Lena.


  «Hast du eine andere Idee?»


  «Nein.»


  «Okay. Also, du stemmst dich mit der Schulter gegen die Wand und faltest deine Hände, so!»


  Beim vierten Versuch landete die Schlinge über dem Riegel. Edie zog sie eilig zu und hängte sich an das provisorische Seil. Die Anstrengung hatte ihre Kopfwunde stärker durchblutet, und sie musste warten, bis der Schmerz wieder ein wenig abgeklungen war. Mit Hilfe der Wand kletterte sie nach oben, schwang ein Bein über das Fenstersims, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und schob sich mit aller Kraft hinaus aufs Dach. Einen Moment lang blieb sie flach auf den schneebedeckten Schindeln liegen, die Füße gegen zwei Schneefanghaken gestützt, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie befand sich auf der Rückseite des Hundezwingers und war wahrscheinlich vom Haus aus zu sehen, sollte Aileen zufällig hinausschauen. Sie band die Schlinge von dem Riegel los, befestigte sie an einem Schneehaken und zerrte versuchshalber ein paarmal daran. Dann beugte sie sich durchs Fenster zu Lena hinein und bedeutete ihr mit Handzeichen, zu ihr hochzuklettern. Das Unterhosenseil zog sich straff. Auf halber Strecke fing der Haken im Dach an zu quietschen und verbog sich, aber er hielt. Dann erklang vom Haus ein Geräusch. Edie erstarrte. Aus dem Augenwinkel sah sie die Hintertür auffliegen und Aileen quer über den Hof auf den Zwinger zugehen. Edie rutschte auf dem Bauch zum Fenster und beugte sich hinein. Lena hatte etwa drei Viertel der Höhe gemeistert.


  «Schnell, schnell! Aileen kommt!»


  Lena hörte auf zu klettern und sah zu ihr hoch. Resignation lag in ihrem Blick.


  «Tu das nicht, Lena! Gib jetzt nicht auf!» Edie streckte ihr die Hand entgegen. Die Frau war nur noch einen einzigen Meter von Fenster und Freiheit entfernt. Edie sah, wie Lena erst nach unten und dann wieder nach oben schaute, unsicher, was sie jetzt tun sollte.


  «Lena! Sieh mich an!»


  Die junge Frau sah zu ihr hoch, und die Haare fielen ihr über den Rücken. In dem Augenblick klingelte irgendwo ein Telefon. Edie hörte Aileens Stimme. Sie war stehen geblieben. Die nächste Woge Übelkeit schwappte aus Edies Bauch nach oben. Sie holte tief Luft.


  «Man kann ein Kind verlieren, und trotzdem kann das Leben noch lebenswert sein. Glaub mir, Lena. Komm hoch, komm hoch, zum Fenster raus!»


  Sie sah, wie die Frau die Lippen zusammenpresste und den Kiefer anspannte. Sie streckte die Hand aus und hievte sich hinaus aufs Dach. Edie legte ihr die Hand auf den Mund, um sie davon abzuhalten, etwas zu sagen, und bedeutete ihr mit Gesten, sich flach zu machen. Aileen telefonierte immer noch. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt. Hektisch zerrte Edie das Unterhosenseil aufs Dach. Lena packte es und fing an, sich abzuseilen. Am Ende angelangt, sah sie nach unten. Bis zum Boden waren es noch ein paar Meter. Dann ließ sie los. Edie folgte ihr nach, doch sie rutschte auf einem Flecken Eis aus und knickte mit dem Fuß um. Aileen beendete ihr Telefonat, und Edie deutete auf ein dichtes Erlengebüsch neben dem Zwinger. Sie rannten los, die Schritte vom Schnee gedämpft. Sie hörten, wie Aileen sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen machte, drehten sich um und schlugen sich weiter in das Dickicht hinein. Edie musste sich auf die Lippe beißen, um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien. Kurz darauf stießen sie auf einen elektrisch gesicherten Drahtzaun. Edie kletterte hinauf und bedeutete Lena, ihr zu folgen. Oben angekommen, umwickelte Edie sich die Hände mit den Jackenärmeln, streckte die Arme aus, wappnete sich und umfasste den Elektrodraht. Ein Schlag fuhr durch ihre Hände und hinterließ ein brennendes Gefühl in ihren Handgelenken, aber sie wusste, dass die Spannung nicht ausreichen würde, um sie zu töten. Sie klammerte sich weiter an den Draht, bis Lena hinübergeklettert war, dann ließ sie los und folgte ihr. Sie sprangen und fanden sich auf einer Ausfallstraße wieder. Ein paar Kilometer entfernt ragten die Hochhäuser von Anchorage in den Himmel. Hinter sich hörten sie einen Motor aufheulen.


  Aileen war ihnen auf den Fersen.
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  Derek hatte die ganze Nacht versucht, Edie zu erreichen. Inzwischen hatte er wirklich Angst. Als er das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, war sie fest entschlossen gewesen, noch mal zu dem Haus zu fahren und den Film zu holen, was er für eine eher schlechte Idee gehalten hatte. Doch seitdem waren mehr als acht Stunden vergangen, und er hatte immer noch nichts von ihr gehört.


  In Nome hatte in dieser Nacht niemand gut geschlafen. Gegen fünf Uhr nachmittags war die Nachricht über einen Flugzeugabsturz eingetroffen, nur ein paar Stunden, ehe Duncan Wright die Ziellinie des Iditarod-Rennens überqueren sollte. Die wenigen Informationen, die durchgesickert waren, legten den Schluss nahe, dass die Unglücksmaschine dem Gouverneurskandidaten Hillingberg gehörte, und während Wright sich unaufhaltsam dem Ziel näherte und der Bürgermeister noch immer nicht eintraf, wurde diese Vermutung immer wahrscheinlicher. Das plötzliche Verschwinden von Aileen Logan wegen eines «persönlichen gesundheitlichen Notfalls» am selben Nachmittag machte die Lage nicht einfacher. Die Frau ging nicht mal an ihr Handy. Es gab Gerüchte über eine Art Zusammenbruch. Ein oder zwei Kollegen munkelten sogar, sie habe wahrscheinlich das Land verlassen. Aileens Stellvertreterin Chrissie Caley hatte sich alle Mühe gegeben, das unvermeidliche Chaos auf ein Minimum zu reduzieren, doch angesichts all der sich widersprechenden Gerüchte ließ sich kaum sagen, was wahr war und was nicht.


  Während Wright den Kontrollpunkt Safety passierte, nur etwa eine Stunde von der Ziellinie entfernt, sickerte die Bestätigung durch, dass die Maschine, die sich laut der Berichte von Anwohnern am Rainy Pass in Schwierigkeiten befunden hatte, tatsächlich Chuck Hillingberg gehörte und dass ein paar Kilometer nördlich von Rainy, unweit der Piste von Farewell, brennende Wrackteile gesichtet worden waren. Ein sofort ausgesandter Rettungshelikopter hatte wegen der Wetterbedingungen vor Ort an der Absturzstelle nicht runtergehen können, doch das Rettungsteam konnte die Aussagen der Anwohner von Rainy Pass bestätigen, denen zufolge es sich bei der Unglücksmaschine um eine Cessna Stationair handelte. Außerdem hatten sie an der unmittelbaren Absturzstelle sowie in näherer Umgebung keinerlei Lebenszeichen ausmachen können.


  Die Siegesfeier war längst abgesagt, und von Marsha Hillingberg hieß es, sie treffe Vorbereitungen für die Rückkehr nach Anchorage. Gouverneur Shippon hatte der Familie Hillingberg schriftlich sein Beileid ausgesprochen und seine volle Unterstützung zugesagt, und die Bürgermeister der anderen Ballungsräume von Alaska, Fairbanks und Juneau, hatten sich seinen Worten angeschlossen. Als Duncan Wright die Ziellinie passierte, schien das Iditarod-Rennen nur noch eine Fußnote wert zu sein.


  Inmitten dieses Trubels und der ganzen Verwirrung war der Umstand, dass Edie Kiglatuk unerreichbar blieb, nur für Derek von Bedeutung. Sammy ahnte davon natürlich nichts. Er war entlang des Yukon auf der Strecke unterwegs und hatte bis Nome noch ein paar Tage vor sich.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, Zach kam hereingetorkelt und machte sich sofort an der Kaffeekanne zu schaffen.


  «Konntest du schlafen?»


  «Nicht viel.» Derek erzählte, dass er nichts von Edie gehört hatte. «Ich habe es bei Olga probiert, bei Edie, nichts.»


  «Kennst du irgendwen, der bei ihr vorbeischauen und nachsehen könnte?» Zach ließ sich aufs Sofa plumpsen, streckte die Beine aus und gähnte. «Du musst unbedingt da runter, Mann. Ich kann ja an den Kontrollpunkten ein Auge auf Sammy haben.» Er trank einen Riesenschluck Kaffee und rieb sich den Schlaf aus den Augen. «Ich muss ihm ja nichts erzählen, was er nicht zu wissen braucht. Wenn er fragt, sage ich einfach, du musst dich um eine dringende Polizeisache von zu Hause kümmern.»


  Derek sah auf die Uhr. Der erste Flug von Nome nach Anchorage ging in ein paar Stunden. Er überlegte, ob er das APD informieren sollte, aber dann fielen ihm Galloway und Schofield wieder ein, und er entschied sich dagegen. Dann hatte er eine Idee.


  «Darf ich mal dein Laptop benutzen?»


  Zach winkte zu dem kleinen Schreibtisch hinüber, der in der Ecke stand, als wollte er sagen: Du brauchst nicht zu fragen.


  Derek wartete darauf, dass der Computer hochfuhr, er googelte das Café Schneeeule, schrieb sich die Nummer auf und rief dort an. Ein Mann ging ans Telefon und sagte, Stacey hätte Frühschicht und zu viel zu tun, um ans Telefon zu kommen. Als Derek sagte, dass es sich um einen Notfall handelte, war der Mann widerwillig bereit, sie zu holen, aber nur, wenn Derek es kurz machte.


  Stacey war sofort bereit, zu Edies Wohnung zu gehen. Sie klang aufrichtig besorgt. Derek gab ihr außerdem die Adresse des Hauses in der Spenard Road, bat sie jedoch, auf keinen Fall an die Tür zu klopfen.


  «Wenn dir da irgendwas auffällt, misch dich auf keinen Fall ein, sondern ruf mich an. Okay?»


  Er versprach, in der Nähe des Telefons auf ihren Rückruf zu warten.


  Megan erschien, und auch sie sah völlig erschlagen aus. Als Zach ihr die Situation erklärte, raffte sie sich sofort auf und ging in die Küche, um Frühstück zu machen, damit Derek nicht mit leerem Magen fliegen musste. Während er auf Staceys Rückruf wartete, dachte er darüber nach, wo Edie sonst noch hingefahren sein könnte. Eine naheliegende Möglichkeit war Homer, eine andere der AltgläubigenBesitz oben bei Meadow Lake. Er musste einfach hoffen, dass ihr nichts passiert war – weder in ihrer eigenen Wohnung noch bei Lena und Olga.


  Das Telefonklingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Auf dem Display war die Nummer von Edies Wohnung zu sehen. Einen winzigen Augenblick lang gestattete er sich die Vorstellung, es sei Edie selbst. Aber es war Stacey.


  «Derek, ich mache mir wirklich Sorgen. Holzkopf ist hier. Er hat sein Geschäft auf den Boden gemacht und ist echt hungrig. Ich glaube nicht, dass seit gestern Abend jemand hier gewesen ist. Ich bin zu dem großen alten Haus gefahren. Edies Auto stand vor der Tür, aber es ist niemand da, und von ihr gibt es auch keine Spur. Keine Nachricht, nichts.»


  Er sagte, er wäre bei ihr, so schnell er konnte. Wegen Holzkopf musste er sie gar nicht erst bitten; Stacey bot freiwillig an, ihn zu nehmen.


  


  Am Flughafen fiel ihm Detective Truro ein. Lena und Olga hatten von ihm gesprochen. Von einer Telefonzelle aus rief er Zach an und bat ihn, ihm Truros Privatadresse und seine Telefonnummer zu besorgen, weil ihm eingefallen war, dass Truro suspendiert worden war. Er rief dort an, bekam aber nur das Freizeichen. In der Annahme, er hätte sich verwählt, versuchte Derek es noch einmal, aber mit demselben Ergebnis. Den Flug verbrachte er damit, sich Notizen auf seiner Papierserviette zu machen, um sich von seiner Flugangst abzulenken.


  Am Flughafen in Anchorage ging er direkt hinaus auf die Straße, bestieg ein Taxi und nannte dem Fahrer Bob Truros Adresse.
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  Ein alter, zerbeulter Geländewagen kam klappernd um die Ecke. Edie trat auf die Straße und winkte mit hoch erhobenen Armen. Der Wagen bremste ab und blieb stehen. Eine Frau beugte sich zum Fenster hinaus.


  «Braucht ihr Hilfe?»


  Lena wollte schon den Mund aufmachen, aber Edie warf ihr einen warnenden Blick zu.


  «Unser Auto ist liegen geblieben, weiter nichts.»


  Die Frau ließ den Blick suchend über die leere Straße schweifen.


  «Ein Stückchen um die Ecke.» Edie deutete vage hinter sich. «Die Achse. Irgendein großer Stein wahrscheinlich.»


  Die Frau zögerte, dann winkte sie die beiden zu sich.


  «Na gut», sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. «Ich habe noch Zeit. Ich kann euch zum nächsten Abschleppdienst bringen. Los, rein hier, ehe ihr euch noch den Tod holt.»


  Edie stieg vorne ein, Lena kletterte auf den Rücksitz. Die Frau stellte sich als Toni vor. Sie hatte gerade ihre Mutter im Altersheim besucht und war auf dem Weg zur Schicht in einem Baumarkt am anderen Ende der Stadt.


  «Und was hat euch zwei hier raus verschlagen?»


  «Hunde», sagte Edie. «Hauptsächlich Malamute und Huskys. Es gibt hier einen Züchter …» Sie verstummte.


  Die Frau sah Edie an und schaltete einen Oldie-Sender ein.


  «Euer Volk hat irgendwie einen natürlichen Hang zu Huskys, oder?»


  «Kann schon sein», sagte Edie. Sie warf unauffällig einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob Aileen ihnen folgte. Die Straße war leer.


  An der Kreuzung der Bragaw und Debarr Road hielten sie an einer roten Ampel. An der gegenüberliegenden Straßenecke befand sich eine Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt, und Toni setzte sie ab. Lena ging zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch.


  Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, gestattete Edie sich, die Nachwirkungen des Narkosemittels in vollem Ausmaß zuzulassen. Dann fuhr ein Taxi auf die Tankstelle, und ein Mann mit schiefem Mund drückte auf die Hupe. Lena ging zu dem Wagen, redete mit dem Fahrer und kam wieder zurück.


  «Sein Name ist Jeton. Ist Albaner. Für ihn bin ich Nina. Passt auf mich auf bei Arbeit. Ich habe gesagt, du bist Freundin und dein Name ist Sascha.»


  Sie stiegen ein. In dem Taxi herrschte ein durchdringender Geruch nach billigem Raumspray. Auf den Sitzen lagen gehäkelte Schonbezüge. Der Mann lächelte und nickte Edie freundlich zu. Nicht nur sein Mund war schief; seine Zähne sahen aus wie eine Geröllhalde.


  Sie fuhren in nordwestliche Richtung durch die Außenbezirke von Anchorage, vorbei an den hübschen Mittelklassehäusern im Schatten der Chugach-Berge. Dann wurde die Besiedelung langsam spärlicher, und die Häuser wurden immer kleiner, bis sie schließlich völlig heruntergekommenen Gewerbegebieten mit schäbigen Einkaufszentren und Drive-Ins mit markenlosem Fastfood wichen. Schließlich setzte Jeton sie auf dem Parkplatz eines Hauses ab, das nach einem Stripclub aussah.


  Sie gingen durch den Hintereingang hinein und durchquerten mehrere trüb beleuchtete, muffige Flure, bis sie zu einem Zimmer voller Frauen kamen, die sich an- und auszogen. Lena bat Edie, zu warten, und verschwand im Gedränge. Kurz darauf kam sie mit einem Autoschlüssel wieder, führte Edie wieder nach draußen und sperrte einen verbeulten Chevrolet in der hintersten Ecke des Parkplatzes auf. Sie stiegen ein, und Lena lenkte den Wagen zwischen schmutzig grauen Schneehaufen durch, hinaus auf die ärmlichen, unbeleuchteten Vorstadtstraßen. Nach einer Weile bogen sie auf den Parkplatz eines billigen Motels irgendwo in den nördlichen Randbezirken der Innenstadt ein. Über dem Eingang hing ein kaputtes Neonschild, auf dem das Wort Bärenmotel gerade noch zu entziffern war. Lena ging voraus, um das Gebäude herum, am Personalbereich vorbei, überquerte einen schäbigen Hinterhof und steuerte auf ein kleines, zweistöckiges Betongebäude zu. Eine Außentreppe führte zu dem oberen Zimmer. Die Läden waren geschlossen, aber es brannte Licht. Lena klopfte an die Tür und sagte etwas auf Russisch. Die Tür flog auf. Olga spähte heraus, warf kurz einen Blick nach links und rechts, schloss die Tür hinter sich und schlang die Arme um ihre Freundin.


  In dem Apartment saßen Derek Palliser und Bob Truro. Bei Dereks Anblick war Edie dermaßen erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden. Derek machte einen Satz auf sie zu, packte sie an den Armen und zog sie an sich. Er hielt sie fest, bis sie spürte, dass sie zu nachgiebig wurde. Edie machte sich los.


  «Kiglatuk! Verschwinde noch ein einziges Mal, und ich bringe dich um.» Er bemerkte die neue Wunde an ihrem Kopf. «Wie ist das passiert?»


  Sie schob seine Hand weg. Die Wunde pochte, aber sie wollte im Augenblick nicht daran denken müssen.


  Sie sagte: «Wie kommst du denn hierher?»


  Derek deutete mit dem Kopf auf Truro. Truro nickte ihr leicht zu, aber Edie war nicht in der Stimmung, die Geste zu erwidern.


  Die Wände des Raumes, in dem sie sich befanden, waren aus wässrig angestrichenem Gipskarton, wirkten angefressen und hatten Flecken, wo Feuchtigkeit eingedrungen war. Ein niedrig hängender Plastikleuchtkörper warf trübes Licht auf alles, was auf dem durchgelegenen Bett darunter stattfinden mochte. Die Teppichfliesen waren braun, obwohl sie es sicher nicht immer gewesen waren. Auf dem Fußboden neben dem Bett lag ein Stapel Anziehsachen. Auf der anderen Seite schlief in einer Trageschale ein Baby.


  Während Edie den Männern erzählte, was passiert war, ging Lena zu der Trageschale und sprach gurrend mit dem Kind. Bob Truro hörte Edie zu, ließ sich auf einen Stuhl sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Als Edies Geschichte zu Ende war, holte der Detective tief Luft.


  «Miss Kiglatuk, Edie, bitte glauben Sie mir, ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, wie sich diese ganze Sache entwickelt hat. Bis zu dem Zeitpunkt, als man mich von dem Fall abzog, hatte ich keine Ahnung, welche Ausmaße er besitzt.»


  Eine Woge von Gefühlen brandete in Edie auf. Das meiste davon war Wut, Wut auf den glatzköpfigen Fanatiker da drüben. Der Rest kam vom Nembutal.


  «Ich brauche Ihre Entschuldigungen nicht, Detective. Im Gegensatz zu Lucas Littlefish und Jonny Doe.»


  Truro sträubte sich ein bisschen. «Deswegen bin ich ja hier!»


  Die Wahrheit wollte aus ihr herausplatzen. Sie wollte Truro ins Gesicht sagen, dass Jonny Doe auch einen richtigen Namen hatte, dass er Vasily Chuchin hieß, dass er geliebt worden war und dass seine Mutter Lena in diesem Zimmer stand, direkt hier neben ihm, und dass Lena und Vasily Gerechtigkeit verdient hatten, genau wie Lucas und TaniaLee Littlefish Gerechtigkeit verdienten. Sie spürte den sanft massierenden Druck von Dereks Hand auf ihrer Schulter und besann sich. Im Augenblick brauchten sie Detective Truro auf ihrer Seite. Wenn jemand die Wahrheit über Vasily erzählte, dann konnte das nur Lena selbst sein. Edie setzte sich aufs Bett und warf Derek einen dankbaren Blick zu. Er zwinkerte zurück.


  «Wir sind zu dem alten Haus gefahren, wo ich Lena und Olga damals kennenlernte, aber da war niemand, also sind wir schließlich zu Aileen Logan nach Hause gefahren. Wir dachten, du hättest vielleicht Kontakt zu ihr aufgenommen. Aber es war niemand da, auch kein Auto in der Einfahrt», erzählte Derek.


  «Weil … weil sie uns sucht.» Plötzlich wurde Edie wieder schlecht. «Wäre es möglich …?» Sie warf den Männern einen prüfenden Blick zu und sah, dass sie beide bewaffnet waren.


  Derek schüttelte den Kopf. «Aileen Logan hat keine Ahnung von diesem Apartment. Wir haben Olga auch nur gefunden, weil Bob wusste, wen er fragen muss.» Edie registrierte das vertrauliche «Bob». Also, dachte sie, waren Derek und Bob jetzt ein Team. «Wir haben gerade überlegt, was wir tun sollen, als ihr plötzlich aufgetaucht seid.»


  Lena und Olga hatten währenddessen über das Kind gebeugt dagestanden und sich eindringlich auf Russisch unterhalten. Jetzt kam Lena zu Edie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Edie tätschelte ihren Arm.


  «Als ich angerufen habe, ich hatte Angst», sagte Lena. «Vor ein paar Tagen, eine Freundin von mir in Club hat gesagt, Frau war da und hat gefragt nach mir. Ich wollte jemand, der hilft.» Sie holte tief Luft und fing an zu zittern. «Du hast Leben auf Spiel gesetzt, Edie», sagte sie. «Und du hast mir vielleicht Leben gerettet.» Sie streichelte Edie übers Haar und lachte nervös. «Kleine Frau, aber hier gar nicht klein.» Sie legte sich die Hand aufs Herz.


  «Ich will Gerechtigkeit für Vasily Chuchin, Lena, genau wie du.»


  Olga sah ängstlich auf.


  «Wer ist Vasily Chuchin?», wollte Derek wissen.


  Edie sah Lena an. Die Frau schloss die Augen und holte tief Luft. Ein Schweißfilm lag auf ihrer Stirn, und die Sehnen an ihrem Hals zeichneten sich so deutlich ab wie Paketschnur.


  «Jonny Doe ist Vasily Chuchin. Er ist mein Sohn.»


  Edie stand wieder auf und ging zu Olgas Baby hinüber. Sie streckte die Hand aus und streichelte den flaumigen Kopf. Auf der rechten Schädelseite war, genau wie sie vermutet hatte, das Wort шаҳта eintätowiert. Olga machte ein panisches Gesicht. Lena legte ihr die Hand auf den Arm und sprach auf Russisch beruhigend auf sie ein.


  Edie seufzte. «Meins», sagte sie. «Das habe ich schon mal gesehen.»


  «Hast du bei Vasily gesehen?»


  «Ja, bei Vasily», sagte Edie und erzählte von den Fotos auf Truros Schreibtisch. «Und bei einem Baby in Homer. Ist Ihnen die Tätowierung eigentlich aufgefallen, Detective, als Sie den Tod von Vasily Chuchin untersucht haben?»


  Truro fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Nach einer Pause nickte er, rot vor Scham.


  «Ich habe gemutmaßt, das würde zu dem Finstergläubigenritual gehören, als Teil der Opferzeremonie.»


  «Sind Mutmaßungen eigentlich ein fester Bestandteil Ihrer Ermittlungsmethoden, Detective Truro?», fuhr Edie ihn an.


  Derek hob die Hand, und sie zog sich wieder zurück.


  An Lena gewandt, sagte er: «Als wir uns kennenlernten, sagten Sie, Sie kämen aus der Nähe von Moskau.»


  Lena schüttelte den Kopf. Sie fing wieder an zu zittern.


  «Bitte, Lena», sagte Edie. «Für Vasily.»


  Die junge Frau sah zu dem Baby hinüber und dann zu ihrer Freundin Olga. Dann setzte sie sich aufs Bett und erzählte ihre Geschichte. Zwei Männer hatten sie mit dem Versprechen, ihr Arbeit in einem Hotel in Anchorage zu besorgen, aus Bilibino eingeschleust, einer abgelegenen, heruntergekommenen alten Goldminenstadt in der autonomen Region Tschukotka. Die Reise ging über die dortige Hauptstadt Anadyr und von dort aus weiter nach Nome. Es war der russische Traum, sagte sie, die Chance, der Armut ihrer Heimat zu entkommen, etwas Geld zu verdienen, Amerikanerin zu werden. Sie war fünfzehn Jahre alt, aus einem winzigen, verlassenen Nest am Rand der Welt, und wusste es nicht besser. Einer der Männer flog sie nach Nome. Er brachte sie in ein Hotel und sagte ihr, sie würde am nächsten Tag mit einem Flugzeug zu ihrem endgültigen Zielort gebracht. Dieser Zielort entpuppte sich als das Blockhaus.


  Drei Winter lang arbeitete sie in dem Blockhaus. Anfangs wurde von ihr erwartet, dass sie den Männern zu Diensten war, die in das Haus kamen. Nur einer rührte sie nie an, der Krüppel. Die Männer sagten nie, wie sie hießen, und im ersten Jahr war ihr Englisch noch so schlecht, dass sie sich nicht mit ihnen unterhalten konnte. Sie hatte ständig Angst. Als sie siebzehn wurde, verloren die Männer das Interesse an ihr. Sie verdiente ihren Unterhalt mit Putzen, und man versprach ihr, sie irgendwann nach Tschukotka zurückzubringen, aber es verging ein ganzes Jahr, ohne dass irgendetwas geschah. Ein Wachmann versprach, ihr zur Flucht zu verhelfen, wenn sie mit ihm schlief, also tat sie es. Er brach sein Versprechen, aber nicht, ohne sie zu schwängern.


  «Dann ich hatte noch mehr Angst, weil sie Babys wegnehmen.»


  Während jener Zeit freundete sie sich mit der ebenfalls schwangeren Olga an. Sie träumten beide von Flucht, aber sie wussten nicht, wohin sie fliehen sollten.


  «Als Vasily auf die Welt kam, war besonderer Junge, kein normaler Junge, und ich dachte, ich darf ihm behalten.» Ihr entfuhr ein seltsames, fast animalisches Geräusch. Olga trat zu ihr und nahm sie in die Arme.


  Olga zeigte auf eine Tasche, die unter dem Tisch lag. «Schaut euch Film an», sagte sie. Edie bückte sich unter den Tisch und fand in der Handtasche eine Speicherkarte. Detective Truro zog ein Laptop aus seinem Aktenkoffer und fuhr es hoch.


  Auf dem leeren Bildschirm erschien ein grobkörniges Schwarzweißbild des Blockhauses, von Sicherheitskameras beleuchtet. Es war Winter, zumindest kam es Edie so vor. Die Zufahrt war geräumt worden, aber ringsum waren hohe Schneewehen zu sehen. Nicht lange, und eine Frau erschien im Bild. Sie kam aus einer Seitentür und hielt ein Baby auf dem Arm. Lena fing an zu zittern. Die Frau ging so nahe an der Kamera vorbei, dass man sie unschwer erkennen konnte. Es war Marsha Hillingberg. Das Kind, das schlafend in ihrem Arm lag, war halb zugedeckt, und Edie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich wirklich um Vasily handelte, doch die Gesichtsform ließ auf ein Kind mit Down-Syndrom schließen. Die Frau auf dem Film bog ab und ging am Rand der Schneewehen entlang weiter, und Olga beugte sich vor und hielt den Film an. Lenas Gesicht war schmerzlich verzogen. Sie drückte sich die Faust an den Mund und biss sich auf die Finger. Dann fasste sie sich wieder.


  «Das ist sehr dunkler Ort. Wir haben die Kinder gezeichnet. Wir dachten, eines Tages, wir können unsere Kinder wiederfinden. Drei Babys haben wir gezeichnet: Vasily, Tochter von Olga und ein andere Junge.»


  «Das Stegner-Baby», sagte Edie.


  Lena sah sie fragend an.


  Edie beschrieb ihr das Mädchen, das sie im Wald gesehen hatte. Sie erzählte von dem Wort im Schnee auf der Windschutzscheibe. «War sie die Mutter von dem dritten Kind, das ihr tätowiert habt?»


  Lena sah zu Boden. Auf ihrem Gesicht lag unendliche Müdigkeit. Edie schien es, als wäre ihr Geist gegen einen anderen ausgetauscht worden.


  «Ja. Kann sein, Katerina.»


  Zum ersten Mal, seit sie neben Lena saß, wandte Edie den Blick ab. Bob Truro saß immer noch auf seinem Stuhl, den Kopf in den Händen. Daneben stand Derek, kaute an seinen Fingernägeln und starrte die braunen Teppichfliesen an.


  «Das Mädchen, Katerina … der Vater von Baby ist Polizist Mackenzie», sagte Lena. «Ich habe ihm in Fernsehen gesehen.»


  Bob Truro stöhnte auf.


  Olga bat, die Aufzeichnung vorzuspulen, und Truro stand auf und machte sich nützlich. Als Marsha Hillingberg wieder ins Bild kam, stoppte er den Schnellvorlauf. Sie kam den Weg entlang, doch diesmal ohne das Kind.


  Lena sagte: «Sie haben mir am Morgen gesagt. Sie haben gesagt, er wäre zu neuer Familie gegangen, aber später habe ich gehört, wie Tommy Schofield und die Hillingberg gestritten haben. Sie hat ihm gesagt, sie hat Baby der Natur zurückgegeben. Hat Vasily ‹Gottes kleiner Fehler› genannt. Als Tommy Schofield wegging, er hat geweint. Er wollte nicht, dass Vasily stirbt. Vielleicht Tommy glaubt, er ist auch Gottes kleiner Fehler. Ich habe ihm gesehen, wie er in Wald gegangen ist. Ich glaube, er hat Vasily geholt. Später bin ich in Hof gegangen, ich habe Fußspuren gesehen, aber ich konnte nicht an Wache vorbei. Nächste Nacht, ich bin auf Schneeberg gestiegen und habe Speicherkarte aus Kamera genommen und versteckt. Dann ich habe Olga gesagt, wir jetzt gehen. Wenn sie uns töten, ist auch egal. Ohne unsere Kinder, wir sind sowieso tot. Ich habe gewartet auf Wachmann, was ist Vater von Vasily. Ich habe gesagt, die Hillingberg hat dein Sohn getötet. Zwei Tage lang ihm ist es egal, er macht gar nichts. Dann gibt er mir Zeichen und lässt uns beide zum Tor hinaus.»


  Lena stiegen wieder Tränen in die Augen.


  «Wir kommen nach Anchorage vor fast zwei Monate, wir putzen in Club, manchmal wir» – sie verzog angewidert das Gesicht – «machen andere Sachen. Aber wir sind gefangen. Wir können nicht weg, weil wir haben keine Papiere. Als Vasilys Leiche gefunden war, ich hatte Angst, dass sie sagen, ich hab ihm getötet. Als die Logan gekommen ist und gefragt hat nach mir, ich habe angerufen bei dir, weil ich große Angst hatte, sie wird mich finden und töten, ehe ich Gerechtigkeit bekommen habe für meinen Vasily.»


  Edie sprang vom Bett, kniete sich vor Lena hin und nahm ihre Hände.


  «Dafür muss sie uns erst umbringen, Lena.»
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  Edie wachte mit flatterndem Herzen auf. Sie betrachtete die ungewohnte Umgebung, und als sie Derek Palliser im Bett neben sich tief und fest atmen hörte, wusste sie wieder, wo sie war. Sie hatten sich im Vordergebäude ein Zimmer genommen, von dem aus sie sehen konnten, wenn ein Fahrzeug auf das Grundstück vom Bärenmotel einbog. Sie hatten abwechselnd Nachtwache halten wollen. Doch Edie war während ihrer Schicht so müde geworden, dass sie sich kurz aufs Bett gelegt hatte und eingeschlafen war, was den Plan leider ruiniert hatte. Sie schüttelte den Schlaf ab, und ihr wurde bewusst, dass sie vom Trinken geträumt hatte. Ein unglaubliches Verlangen überkam sie, so stark und unerbittlich wie ein Frühjahrsschneesturm. Nur eine Straße vom Motel entfernt gab es eine Bar, die rund um die Uhr geöffnet hatte. Edie hatte sie beim Herfahren ganz automatisch registriert, und sie fragte sich, ob ein trockener Alkoholiker jemals endgültig trocken war. Vorsichtig, um Derek nicht zu wecken, schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf, trat ans Fenster und zog die Gardine gerade so weit zurück, dass sie hinaussehen konnte. Es dämmerte schon fast. Auf dem Parkplatz war es ruhig. Olga, Lena und das Baby schliefen in ihrem Zimmer bestimmt tief und fest, bewacht von Bob Truro in seinem Sessel.


  Vom Bett erklang Dereks Stimme, tief brummend wie eine spätsommerliche Biene.


  «Edie?» Das Nachttischlämpchen ging an. Derek stützte sich verschlafen auf die Ellenbogen. «Bin ich dran?»


  «Schlaf weiter», sagte sie.


  Er sah auf die Uhr. «Ich bin ausgeschlafen.»


  Edie wandte sich vom Fenster ab. «Wann genau wird Sammy erwartet?»


  «Das letzte Mal, als ich mit Zach telefoniert habe, war Sammy in Elim. Da sie ihn in White Mountain trotzdem die achtstündige Pflichtpause absolvieren lassen werden, wird er wohl in knapp vierundzwanzig Stunden über die Ziellinie rasen.»


  «Okay. Dann haben wir also noch genau so lange Zeit.»


  Derek fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. «Um was genau zu tun? Aileen Logan ist abgetaucht, und ich glaube nicht, dass sie so schnell wieder auftauchen wird.»


  Edie stand auf und setzte sich auf Dereks Bettkante.


  «Ich spreche von Marsha Hillingberg.»


  «Was?» Er wirkte sauer. «Edie, ich werde das Lena sicher nicht auf die Nase binden, aber diese Aufzeichnung aus der Überwachungskamera beweist überhaupt nichts.»


  «Die Frau ist darauf an einem Ort zu sehen, wo Minderjährige zur Prostitution gezwungen und deren Kinder verkauft wurden.»


  «Na gut, sie dürfte ein paar Probleme haben, ihre Weste wieder blütenrein zu waschen, aber Gerechtigkeit für Vasily wirst du mit dieser Aufzeichnung nicht erreichen. Wir können die Karte ja nicht mal dem APD übergeben. Mackenzie steckt selbst bis zum Hals mit drin.»


  Derek war inzwischen aufgestanden. Nur mit Boxershorts bekleidet, machte er sich an dem uralten Kaffeebereiter auf dem Tisch zu schaffen. Edie überlegte, wie es wäre, ihn zurück ins Bett zu locken.


  «Marsha Hillingberg ist im Augenblick unantastbar. Sie profitiert vom Witwenbonus.» In den Nachrichten waren Bilder einer tieftrauernden Marsha zu sehen gewesen, wie sie auf dem Flughafen von Anchorage den Sarg ihres Mannes begleitete, umringt von fast hysterischen Anhängern. «Es würde mich nicht wundern, wenn sie demnächst ihre eigene Kandidatur für den Gouverneursposten verkündet.»


  Er schenkte Kaffee ein, gab sechs Löffel Zucker in Edies Tasse und reichte sie ihr. Sie stürzte die Brühe hinunter und dachte mal wieder, dass sie Tee viel lieber mochte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  Sie sagte. «Die schwarze Witwe hat etwas vergessen.»


  «Ach ja?»


  «Die Geisterwelt.»


  Derek lachte abschätzig auf. «Oder die Geisterwelt uns.» Er hielt sich für einen Rationalisten. Trotzdem hatte er Cree und Inuit im Blut, und diese Art Blut, dick und schwer und voll uralter Geschichten, war genau die Sorte Blut, dessen Nähe die Geister schätzten. «Was haben wir denn? Eine Aufzeichnung, die nichts beweist, die Aussagen von ein paar Nutten, von denen nur eine Englisch spricht, ein Mädchen in der Klapse und ein paar abgedrehte Freaks in langen Fummeln.»


  «Vielleicht hast du vergessen, wo wir sind, Derek. Nutten, Irre, religiöse Fanatiker, Wald-und-Wiesen-Alaskaner. Dieser Staat gibt jeder Niete und jedem Tölpel ein Zuhause, die sonst nirgendwo eines finden. Die Fledermäuse aus der Hölle, die fliegenden Schweine – die suchen sich alle hier ihr Plätzchen.»


  «Genau der richtige Ort für dich», bemerkte Derek trocken.


  «Meine Mama hat immer gesagt: Schlimme Dinge passieren, wenn gute Leute nichts tun.»


  «Es tut mir echt leid, dass ausgerechnet ich dir das sagen muss, aber deine Mama hatte unrecht. Schlimme Dinge passieren, ganz egal, was gute Leute tun. Willst du wissen, warum? Weil nicht die guten Leute die schlimmen Dinge tun.» Er sah sie verzweifelt an, setzte sich aufs Bett und zündete sich eine Zigarette an. Einen Moment lang saß er nur so da, den Kopf in die Hände gestützt, und rauchte.


  «Weißt du, was wir eigentlich tun sollten, du und ich? Eigentlich sollten wir einen alten Freund unterstützen, der ziemlich harte Zeiten durchgemacht hat. Und was tun wir stattdessen? Stattdessen reden wir darüber, wie wir ein paar Frauen festnageln können, die wir nicht kennen, und das in einem Land, in dem wir nicht mal leben.»


  «Hörst du eigentlich, was du da sagst, Polizist?» Der Gedanke, Derek ins Bett zu kriegen, hatte sich so plötzlich wieder verflüchtigt wie ein in Eiswasser getauchter Ständer. Jetzt war ihr eher danach, ihn k. o. zu schlagen.


  Sie wandte sich von ihm ab, schloss die Augen und rief sich das Bild von dem Geisterbären ins Gedächtnis, der sie an jenem, jetzt schon wieder so weit entfernten Morgen durch den Wald geführt hatte. Derek konnte spotten, so viel er wollte, Edie war sich sicher, dass das Tier ihr eine Botschaft gebracht hatte. Aber was wollte der Bär ihr sagen? Was hatte er versucht, ihr zu sagen?


  «Warum sollten die Altgläubigen sich auf einmal dazu entschließen, ihr Land zu verkaufen?», fragte sie.


  Derek holte hörbar Luft. «Weil man sie unter Druck setzt?»


  «Wer denn? War Tommy Schofield da nicht schon tot?»


  Edie und Derek sahen sich an. Sie dachten beide dasselbe. Byron Hallstrom. Edie trat an den Schrank, nahm ihre Kälteschutzkleidung vom Bügel und begann, sich anzuziehen. Derek packte sie am Arm.


  «Versprich mir eins. Wenn wir in vierundzwanzig Stunden nicht bekommen haben, was wir brauchen, überlassen wir die Sache Detective Truro.»


  Sie schüttelte seine Hand ab.


  «Kann ich versprechen, Polizist, aber du solltest wissen, dass Leute ihre Versprechen ständig brechen.»


  


  Sie fuhren den Glenn Highway hoch und hofften beide, dass es endgültig das letzte Mal war. Edie saß am Steuer. Die Strecke war ihr inzwischen so vertraut, dass ihr die Fahrt vorkam wie die Sequenz aus einem wiederkehrenden Traum. In den zwei Wochen in Alaska hatte sie gelernt, Auto zu fahren, ohne den Motor abzuwürgen oder ständig von der Straße abzukommen. Außerdem hatte sie gelernt, dass ihr Orte ohne Straßen, Autos und Straßengräben lieber waren. Die Sehnsucht, nach Autisaq zurückzukehren, war wie ein nagendes Hungergefühl. Deswegen hieß es in ihrer Sprache Heimwehkrankheit, Angirraqsiriniq. Sie sehnte sich nach dem Horizont, nach Eis und Fels und nach den Menschen, die sie dort liebte. Was sie aber noch mehr vermisste, war die Tatsache, dass die Dinge dort einfacher waren. Man erkannte die Kleinheit und Zerbrechlichkeit des menschlichen Lebens an, die es in ihren Augen so lebenswert machte.


  Sie nahm die Abzweigung zum Hatcher Pass und dachte an Natalia, die nicht wusste, ob sie den Vater ihres Kindes jemals wiedersehen würde. Obwohl Edie das nie laut aussprechen würde, empfand sie den Glauben des jungen Mädchens als etwas Bewundernswertes – nicht so sehr den Glauben an Gott, sondern den an Galloway selbst. Niemand auf der Welt, abgesehen vielleicht von ihrem geliebten Joe, hätte in Edie jemals ein solches Vertrauen hervorgerufen. Während sie über den ausgefahrenen Waldweg holperten, dachte sie an Lucas und Vasily. Sie spürte in sich tiefe Trauer um diese beiden Jungen, deren Leben beendet war, ehe sie alt und weise werden konnten oder, selbst als Geister, in vollem Umfang die Fülle begreifen konnten, die sie hatten zurücklassen müssen.


  An der großen Fichte bog Edie um eine Ecke, und bald darauf standen sie an dem Tor zum Altgläubigen-Besitz. Edie fuhr an den Rand, sie stiegen aus und gingen zu dem Wachmann hinüber, der in einem dicken, altmodischen Mantel am Tor stand, auf dem Kopf eine Fellmütze.


  Sie sagte: «Wir möchten Natalia oder Anatol Medwedew sprechen.»


  Der Wachmann nickte, zog ein Funkgerät aus der Manteltasche und sagte etwas auf Russisch.


  «Er kommt, ihr wartet.»


  Sie blieben auf ihrer Seite des Tores stehen und versuchten stampfend, die Kälte aus den Füßen zu vertreiben. Weder sie noch der Wachmann auf der anderen Seite sagten ein Wort. Nach einer gefühlten Ewigkeit war ein Licht zu sehen, und Medwedew kam den Weg entlanggelaufen.


  «Edie Kiglatuk», sagte er. Sie machte ihn mit Derek Palliser bekannt. Der alte Mann musterte ihn argwöhnisch. «Warum sind Sie hier?»


  «Wir wissen, dass Peter Galloway noch am Leben ist.» Sie fixierte ihn, ließ nicht zu, dass er wegsah. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, dann runzelte er die Stirn und riss den Kopf herum, als wolle er sichergehen, dass niemand sie gehört hatte. Es war ihm nicht neu. Was ihn so verdattert hatte, war die Tatsache, dass Edie es wusste.


  «Wie soll ich Ihnen vertrauen, Edie Kiglatuk?»


  Sie drehte sich um und blinzelte ihn durch den Lichtstrahl hindurch an. «Im Augenblick bin ich die einzige Außenstehende, der Sie vertrauen können.»


  Er schien zu überlegen. «Was ist mit dem Mann?»


  «Mein Name ist Palliser. Ich bin Polizeibeamter der Eingeborenenpolizei auf Ellesmere Island», sagte Derek auf Russisch. Medwedew erstarrte, doch als Derek hinzufügte, dass er nicht offiziell hier war, sondern als Edies Freund, schien der Altgläubige sich zu entspannen.


  «Wir fahren mit Ihrem Auto zum Haus zurück. Dann können Sie sich aufwärmen.»


  Er setzte sich auf den Beifahrersitz. Edie übernahm das Steuer. Derek kletterte auf die Rückbank. Sie fuhren zu dem Haus am anderen Ende des Grundstücks, aber anstatt dort zu parken, wies Medwedew Edie an, auf einen schmalen Fahrweg abzubiegen, der sich durch die Bäume wand. «Da lang.» Sie lenkte um die Kurve und tat wie geheißen. Der Wagen schaukelte durch tiefe Fahrrinnen, die etwa einen halben Kilometer weit in den Wald hineinführten, bis hin zu einer kleinen Lichtung mit einer Hütte.


  Sie stiegen aus, und Medwedew ging auf das kleine Häuschen zu. Derek legte die Hand an seine Pistole und warf Edie einen warnenden Blick zu, den sie mit einem Nicken quittierte. Der Altgläubige hielt ihnen die Tür auf, und sie betraten den einzigen Raum der Hütte. Das Fenster war mit dicken Vorhängen verkleidet. Medwedew zog ein Feuerzeug aus der Tasche, zündete eine Öllampe an und zog die Vorhänge zurück. Dann zerrte er einen großen geknüpften Teppich zurück. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein, durch deren Ritzen schwacher Lichtschein fiel. Er klopfte zweimal gegen die Dielen und zog die Luke auf. Natalias Gesicht erschien, und als sie Edie über sich entdeckte, erstrahlte ein breites Lächeln. Sie hielt sich an den Stufen fest, kletterte nach oben und hievte sich aus dem Loch im Boden. Bei Dereks Anblick erstarb das Lächeln, und sie sah ängstlich zu der Luke hin. Medwedew sagte etwas auf Russisch zu ihr, und sie beruhigte sich. Sie beugte sich über die Luke und sprach in das Loch hinunter. Ein Paar Hände tauchte auf, dann zwei kräftige Arme, und dann kam Peter Galloway aus dem Loch geklettert.


  Er streckte Edie die Hand entgegen, doch sie ignorierte die Geste, und er ließ die Hand wieder sinken.


  «Edie Kiglatuk. Ich habe Sie sehr schlimm ausgenutzt.»


  Edie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er wirkte dünner als vor ein paar Tagen. «Ich nehme an, Sie werden sich jetzt gleich rausreden.» Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Natalia sich den Bauch streichelte.


  «Keine Ausreden», sagte Galloway. «Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Anatol dachte, ich würde mit Ihnen reden wollen, aber da hat er sich geirrt. Ich musste fliehen.»


  Natalia fiel ihm ins Wort. «Edie, mein Mann hat mit den toten Kindern nichts zu tun.»


  Derek machte einen Schritt nach vorne. «Ich nehme an, Sie kennen die Vergangenheit dieses Mannes.»


  Natalia senkte den Blick, holte tief Luft und sah Derek dann direkt in die Augen.


  «Ich weiß, dass Gott allen Menschen die Fähigkeit zur Buße gegeben hat.»


  Derek hüstelte leise. «Sogar Tommy Schofield?»


  Galloway verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. «Ich habe diese Babys nicht getötet, und ganz egal, was Sie denken, Tommy Schofield habe ich auch nicht umgebracht.»


  «Dem Mann, der das getan hat, würde ich gerne die Hand schütteln», sagte Edie.


  Galloway lachte rau und bitter auf.


  Medwedew hustete. «Natalia, gibt es Tee?»


  Sie nickte und ging zu einem kleinen Gaskocher hinüber. In der Hütte standen vier rustikale Stühle und ein abgewetzter Lederpuff. Edie setzte sich. Derek blieb stehen. Galloway starrte ihn an.


  «Wieso haben Sie Ihr Land verkauft?», wollte Edie wissen.


  Natalia trat mit einer Teekanne und vier winzigen Gläsern zu ihnen. Medwedew bedeutete ihr, den dunkelbraunen Trank einzuschenken. Als sie fertig war, beugte er sich vor und sagte:


  «Wir haben beschlossen, wegzugehen. Wir haben alles verkauft, auch dieses Grundstück. Hier will uns niemand haben. Sobald etwas passiert, reden die Leute sofort wieder von Finstergläubigen. Hier gibt es keine Finstergläubigen, Edie Kiglatuk, die werden Sie hier nirgends finden. Die bösen Menschen, diejenigen, die mit dem Satan im Bunde sind, das sind die, die nicht zulassen, dass wir ein anständiges Leben führen können, nach dem Wort Gottes.» Er streichelte seinen Bart, hob das kleine Glas an den Mund und trank einen Schluck. «In Brasilien gibt es einen Ort, an den wir gehen können.»


  «Du auch?», fragte Edie Natalia.


  Natalia schüttelte den Kopf. «Das ist zu gefährlich. Peter ist zwar offiziell tot, aber sein Bild hängt sicher in jedem Hafen und Flughafen Alaskas. Irgendwer wird ihn bestimmt erkennen. Außerdem» – sie legte sich wieder die Hand auf den dicken Bauch – «bin ich schon zu weit, um zu fliegen.» Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. Angst lag darin, dachte Edie, aber auch Liebe. Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. «Die Grenze zwischen Alaska und Yukon ist sehr lang. Und über große Strecken unbewacht.»


  Die beiden sahen sich an.


  «Also haben Sie an Tryggve verkauft.»


  Medwedew zog die Augenbrauen hoch. Er warf Galloway einen Blick zu, der ihm bedeutete, dass er reden durfte.


  Tommy Schofield hatte die Altgläubigen schon seit Jahren bedrängt, das Uferland bei Homer zu verkaufen, doch in den letzten Monaten hatte er sie regelrecht bedroht und gesagt, wenn sie nicht verkauften, würde er auf dem angrenzenden Grund trotzdem eine Wohnanlage bauen und die Abwasserleitungen so lange auf den Altgläubigen-Besitz umleiten, bis ihr Grund und Boden so verseucht wäre, dass man ihn auch für Ackerbau und Viehzucht nicht mehr nutzen konnte. Er machte ständig Anspielungen, erzählte Medwedew, jemand mit mehr Macht und Geld wäre an dem Land interessiert, und diese Person würde keine Ruhe geben, bis sie hatte, was sie wollte.


  «Er hat nie einen Namen erwähnt, aber wir wussten, dass er Byron Hallstrom meinte», fügte Galloway hinzu.


  «Wir wollten nicht verkaufen», sagte der alte Mann. «Das hier ist unsere Heimat. Und Gott vergebe uns, aber als wir hörten, dass Tommy Schofield sich umgebracht hat, waren wir froh. Doch dann kam die Staatspolizei und man sagte uns, sie hätten Peter Galloways Leichnam identifiziert.»


  «Meine Leiche wurde in einem geschlossenen Sarg zum Begräbnis freigegeben», sagte Galloway bitter.


  Medwedew fuhr fort: «Tierbisse hin oder her. Peter ist ein großer Mann und Schofield war klein. Außerdem haben wir unsere Rituale. Wir wussten sofort, dass das nicht Peter war und dass sie uns Tommy Schofields Leiche gebracht hatten.»


  «Tja, was ist schon eine Leiche unter Freunden?» Dereks Stimme troff vor Ironie.


  Medwedew starrte ihn an und wandte sich dann schulterzuckend ab.


  «Sie verurteilen uns, aber Sie haben nie so gelitten wie wir.»


  Edie vergrub den Kopf in den Händen. Wir und die. Die und wir. Wie oft hatte sie das schon gehört, wieder und wieder, als wäre es eine unvermeidliche, unüberwindbare Tatsache. Normalerweise fing es immer mit einem winzigen, unauffälligen Unterschied an. Für die Altgläubigen war es das Beharren auf dem zweiten Holzbalken an einem Kreuz gewesen, ein extra ausgeführter Kniefall vor mehr als vierhundert Jahren. Winzige Unterschiede zwischen Gruppen von Menschen, die im Grunde ihres Wesens doch gleich waren.


  «Bitte!» Natalia hob die Hand. Sie warf Edie den Blick zu, den Frauen sich zuwerfen, wenn sie sich darüber einig sind, dass Männer sich lächerlich benehmen.


  Die Männer beruhigten sich. Natalia schenkte Tee nach.


  «Können Sie bitte eine Sache klarstellen?», fragte Derek. «Sie haben Schofield begraben?»


  Medwedew schüttelte den Kopf. «Wir haben Peter ein Grab geschaufelt, aber den Leichnam verbrannt. Wir haben einen Brennofen. Er wird sehr heiß. Das hat uns nichts bedeutet, Schofield ist einer von der Außenwelt.»


  «Aber natürlich bedeutet das etwas!», sagte Edie. «Wenn man einen Leichnam verbrennt, kann man ihn nicht mehr ausgraben.»


  «Oder die Wahrheit herausfinden», fügte Derek hinzu.


  Medwedew stützte die Hände auf die Knie. «Gott ist die ultimative Wahrheit», sagte er schlicht.


  «Und wie wär’s, wenn wir uns inzwischen auf die mittelfristige Wahrheit einigen?», schoss Derek zurück.


  Medwedew quittierte die Frage mit einem kaum merklichen Lächeln. «Ich habe Ihnen alles gesagt.»


  Edie schüttelte den Kopf. «Sie schulden uns – mir – mehr als das. Sie haben Hallstrom so lange widerstanden. Wieso haben Sie ausgerechnet jetzt nachgegeben?»


  Niemand antwortete. Auf dem Stuhl gegenüber biss sich Natalia auf die Lippe. Sie sah zu Boden, dann sah sie auf und schaute Edie an. Schließlich seufzte sie und begann, an ihren Vater gewandt, sehr leise zu sprechen.


  «Für uns ist es vorbei, aber für die Eltern von den toten Babys wird es nie vorbei sein.»


  «Und deshalb müssen Sie die Geschichte zu Ende erzählen», ergänzte Edie.


  Natalias Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte schwer und nickte. «An dem Tag, als Schofields Leiche gefunden wurde, erhielt mein Vater einen Anruf von Marsha Hillingberg. Sie sagte, sie wüsste, dass Peter Galloway noch am Leben ist, und wenn mein Vater das Land nicht an Tryggve verkaufe, würde sie ihm jeden einzelnen Polizisten aus dem ganzen Land auf den Hals hetzen. Da haben wir verstanden, dass Gott uns nicht länger an diesem Ort haben will. Also haben wir unterschrieben.»


  Edie und Derek sahen sich an. Es überraschte Edie nicht, dass Schofield die ganze Zeit lang Hallstroms Marionette gewesen war. Sie hatte seine fast teenagerhafte Bewunderung für den Norweger mit eigenen Augen gesehen. Doch als Marsha Hillingberg sich in die Sache einmischte, war Schofield dem Untergang geweiht, und das musste er gewusst haben. Wenn die alten Narben aus Jugendtagen da noch nicht wieder aufgebrochen waren, hatte spätestens Hillingbergs eiskalte Beseitigung von Vasily Chuchin dafür gesorgt, dass alles wieder hochkam. Edie konnte nur ahnen, wie sehr Schofield Marsha Hillingberg gehasst haben musste, und wie machtlos er gegen sie gewesen war. Sie waren so eng miteinander verknüpft, dass er unweigerlich mit untergegangen wäre, wenn er sie ans Messer geliefert hätte. Hillingberg hatte ihn so sehr in die Enge getrieben, dass er nicht mehr Herr seines Lebens war. Edie hätte sich nicht gewundert, wenn er tatsächlich Selbstmord begangen hätte. Aber wenn Edie eines wusste, dann, dass Spuren im Schnee nicht logen.


  «So», sagte Natalia. «Da haben Sie die Geschichte.»


  Edie stand auf und sagte zu Derek: «Wir sind hier fertig.» An der Tür drehte sie sich noch einmal um und wünschte Natalia viel Glück.
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  Sie holten Edies Sachen aus dem Apartment und machten einen Umweg über das Bärenmotel. Draußen auf dem Gang vor dem Zimmer von Olga und Lena stand ein Mann mit einem dicken, blauen Parka. Derek bedeutete Edie zu warten und ging vor, die Hand an der Pistole. Doch als der Mann sie sah, winkte er zu ihnen hinunter und rief: «Alles okay, ich gehöre zu Bob.»


  Der Mann hieß Tom Brokovich und war ein alter Freund von Truro. Sie hatten sich in Anchorage kennengelernt, im ABI, dem Landeskriminalamt Alaskas. Er schuldete Truro noch einen Gefallen und hatte jetzt endlich Gelegenheit, ihn einzulösen.


  Die Frauen saßen auf dem Bett und spielten mit dem Baby. Detective Truro saß in dem Sessel neben der Tür zum Bad und telefonierte mit seinem Handy. Er reckte den Zeigefinger in die Luft, um anzudeuten, dass er gleich fertig wäre, und deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Derek zog das Päckchen Lucky Strike aus der Tasche und machte ihm ein Zeichen, dass er auf eine Zigarette vor die Tür gehen wolle. Edie fragte die beiden Frauen, ob sie geschlafen hätten.


  «Viel besser als in Hundekäfig», sagte Lena.


  «Habt ihr schon gefrühstückt?»


  Lena zeigte lächelnd auf eine halb gefüllte Tüte von Dunkin’ Donuts. «Bob behandelt uns wie russische Zarin.»


  «Macht euch da mal keine allzu großen Hoffnungen», sagte Edie und kitzelte das Kind unterm Kinn. «Die Kleine hier ist bestimmt Republikanerin, das sieht man ihr an.»


  Lena lachte und übersetzte Olga den Scherz. Olga lächelte verhalten. Ungeachtet des ganzen Trubels lag die Kleine vergnügt auf dem Rücken und versuchte, sich die Socken auszuziehen.


  «Bob sagt, wenn wir sind kooperativ und machen Aussage, dann wir bekommen vielleicht Aufenthaltserlaubnis.» Sanft hob Lena das Baby hoch und sagte gurrend: «Du bist amerikanisches Baby.»


  Derek kam wieder ins Zimmer, griff nach der Dunkin’-Donuts-Tüte und warf einen Blick hinein, um sie dann wieder zurückzustellen. In diesem Augenblick war Truro mit seinem Telefonat fertig.


  «Tja. Dem Kartenhaus fehlt ein Ziegelstein.»


  Edie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn fragend an.


  Truro lächelte sie schüchtern an. «Okay, ich wäre wahrscheinlich ein ziemlich mieser Bauherr, aber ich hätte trotzdem ein paar gute Neuigkeiten.»


  Die Frauen hörten auf, mit dem Kind zu spielen, und lauschten stumm. «Das war ein alter Kumpel vom APD. So wie’s aussieht, geht Polizeichef Mackenzie mit sofortiger Wirkung in den vorzeitigen Ruhestand. Aus gesundheitlichen Gründen, sagt er.»


  «Die Ratten verlassen das sinkende Schiff», sagte Derek.


  «Sie lassen Harry O’Brien als stellvertretenden Leiter aus Juneau einfliegen. Wir kennen uns schon ewig. Er ist in Ordnung.»


  «Was, wenn Mackenzie mit dem, was er weiß, an die Öffentlichkeit geht?», fragte Edie. «Dann hinge Marsha doch automatisch mit drin, oder nicht?»


  «Aus welchem Grund sollte er das tun? Damit würde er sich nur belasten. Er war selbst Freier im Blockhaus, und mit einem DNA-Test ließe sich wahrscheinlich feststellen, dass er der Vater des Stegner-Babys ist. Und selbst, wenn er wollte, was könnte er schon beweisen? Falls er nicht irgendwas in der Hand hat, von dem wir nichts wissen, gibt es keinerlei Beweise, nichts, das Marsha Hillingberg mit dem Blockhaus in Verbindung bringen kann, außer der Aufzeichnung. Und selbst die Aufzeichnung beweist nicht, dass sie wusste, was dort vor sich ging, oder dass sie etwas mit Vasilys Tod zu tun hat. Im Augenblick haben wir einen Selbstmord, einen Flugzeugabsturz, ein totes Baby, von dem alle Welt glaubt, es wäre dem Ritual eines durchgeknallten Satanisten zum Opfer gefallen, und ein paar Nebensächlichkeiten, aber nichts Handfestes.»


  Lena schluchzte auf. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die Speicherkarte aus der Kamera zu stehlen, und hörte nun zum ersten Mal, dass das nicht reichen würde. Sie sank rückwärts aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht.


  «Tut mir leid, Lena», sagte Bob Truro. «Ich bin so taktlos! Das war dummes Polizistengerede. Ich hätte mich diplomatischer ausdrücken sollen.»


  Lena hob den Kopf. Ihre Augen waren von Trauer verhangen. «Sie glauben, dass mir Ausdruck weh tut? Alle haben meinen Sohn verraten. Keine Gerechtigkeit für Gottes kleinen Fehler. Das tut weh!» Olga nahm Lena in die Arme. Für einen kurzen Moment wusste niemand, was er sagen sollte.


  Als Derek sich unbeobachtet fühlte, sah er verstohlen auf die Uhr. Lemminghirn, dachte Edie und sah ihn an. Bob Truro hatte es ebenfalls bemerkt.


  «Derek, undercover wärst du ziemlich mies.»


  Dereks schuldbewusster Gesichtsausdruck machte der Erleichterung Platz. «Sammy hat von diesem ganzen Schlamassel keine Ahnung, und ich möchte ihn wirklich nicht hängenlassen.»


  Er hat recht, dachte Edie. Ihr Ex hatte eine Menge durchgemacht. Er hatte es verdient.


  «Lena, es tut mir leid», sagte sie. «Unser Freund hat letztes Jahr seinen Sohn verloren. Dieses Rennen bedeutet ihm alles.»


  «Schon okay», antwortete Lena und grub sich den Daumennagel in die Zeigefingerkuppe. «Ich weiß, wie ist, wenn man Kind verliert. Ihr geht zu ihm.»


  «Danke», sagte Edie nur.


  «Macht euch um Lena und Olga und das Baby keine Sorgen», sagte Bob. «Denen passiert nichts. Tom bleibt hier, bis wir einen sicheren Ort für sie gefunden haben. In Alaska gibt es jede Menge Verstecke.»


  Edie machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Truro versuchte, sie mit einer Geste davon abzuhalten, aber sie ignorierte ihn.


  An Lena gewandt sagte sie: «Lena, wir werden Marsha Hillingberg kriegen. Das garantiere ich dir.»


  Und auf der anderen Seite des Raumes sah sie, wie Derek Palliser sich auf die Lippe biss.
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  In der Iditarod-Zentrale in Nome liefen alle durcheinander und packten zusammen. Chrissie Caley seufzte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Haut war fahl, und unter dem linken Auge zuckte ein Nerv. Seit Aileen Logans überstürzter Abreise und dem tragischen Tod des Bürgermeisters herrschte eine gedrückte Atmosphäre.


  «Es ist wirklich ein Jammer, was hier passiert ist. Es sah alles mal so toll aus!» Das Kamerateam eines Nachrichtensenders kam mit Akkreditierungsausweisen wedelnd herein. Sie winkte entnervt ab. «Ich sage euch, ich war echt mal Aileens allergrößter Fan, aber die hat vielleicht einen Verhau hinterlassen, als sie sich vom Acker gemacht hat!»


  Nebenbei diente der Raum als Kommunikationszentrum für den Besuch von Marsha Hillingberg. Die Witwe des Bürgermeisters wollte an der Absturzstelle einen Kranz niederlegen und im Anschluss daran abends im Glacier Inn eine Rede halten. Infolge der Ereignisse war die Gouverneurswahl verschoben worden, doch die ganze Aufregung legte den Schluss nahe, dass Hillingberg die Abendveranstaltung nutzen würde, um ihre eigene Kandidatur zu verkünden. Sie schien in sämtlichen politischen Blogs ganz vorne zu liegen.


  «Glauben Sie, sie hat eine Chance?», wollte Derek wissen.


  «Die Leute sind bereit für einen Wechsel», antwortete Caley. «Sie waren so weit, ihren Mann zu wählen, warum also nicht sie?»


  Derek zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. «Ist Demokratie nicht was Wunderbares?»


  Caley lächelte ironisch. «Kein so großer Fan, was? Ich auch nicht. Und seit Aileen die Maske hat fallen lassen, noch weniger. Meine Exchefin war völlig verrückt nach Mrs. Hillingberg. Fast hätte sie mich überzeugt. Aber in den letzten Tagen sind mir, was Aileen Logans Urteilsvermögen betrifft, doch ein paar Zweifel gekommen.»


  Das Kamerateam verzog sich. Edie wartete, bis sie endgültig außer Hörweite waren, und raunte dann: «Hören Sie, Chrissie, um ehrlich zu sein, wir sind gekommen, weil wir dringend auf Nachrichten von Sammy warten.»


  Caley sah unbehaglich drein. «Er ist offiziell aus dem Rennen, Leute, ich habe also auch keine anderen Infos als ihr. Wir haben gesagt, er darf die Strecke benutzen, wenn er in White Mountain die Ruhepause einhält. Wir haben keine Lust, den Tierschutz am Hals zu haben, aber Sammy wird nicht mehr über GPS verfolgt.»


  Derek drückte sich die Zigarette an der Stiefelsohle aus und warf die Kippe in den Papierkorb. Er sah Zach an.


  «Ich hatte zuletzt in White Mountain Kontakt zu ihm. Er hatte gerade seine Achtstundenpause beendet und machte sich auf den Weg zum Rasthaus in Safety.»


  «Wie gesagt, ich kenne keine weiteren Interna. Ich weiß genauso viel wie ihr», fuhr Caley fort. «Vor ein paar Stunden haben die Leute in White Mountain sich gemeldet. Sie machen jetzt dicht, aber sie haben gesagt, Sammy wäre bei ihnen durchgekommen. Meinten, er würde echt fertig aussehen. Nach meiner Berechnung müsste er jetzt eigentlich jederzeit in Safety eintreffen.» Ihr Telefon klingelte. «Vielleicht wollt ihr ja selbst rüberfahren. Das sind nur ungefähr dreißig Kilometer.» Sie hob ab, hörte kurz zu, legte die Hand auf die Sprechmuschel und sagte stirnrunzelnd: «Bitte entschuldigt, Leute, aber das muss sein.»


  Während sie zu Zachs Haus zurückstapften, machte Zach einen Plan.


  «Also, Chrissies Idee, sich mit Sammy in Safety zu treffen, ist gar nicht so schlecht. Megan ist mit Zoe sowieso fast den ganzen Tag bei einem Mutter-Kind-Treffen drüben in der Schule, und ich muss zur Arbeit. Ihr könnt gerne unsere Motorschlitten haben.»


  Als sie später draußen waren, um die Schneemobile durchzuchecken, sagte Derek: «So wie’s aussieht, haben sich die Dinge für Marsha Hillingberg ja echt gut entwickelt. Niemand kann sie mit irgendwas von alledem in Verbindung bringen.»


  Edie zog die Schneebrille herunter. Sie musste an ein Sprichwort ihrer Mutter denken. Die großen Jäger sind aus geduldigem Holz geschnitzt, hatte sie immer gesagt.


  «Noch nicht», antwortete sie.


  Derek startete Zachs Fahrzeug und ließ den Motor warm laufen.


  Edie tat es ihm gleich. «Wie wär’s, wenn wir sie selbst fragen?»


  Derek fuhr herum. Seine Augen leuchteten. «Heute Abend?»


  «Warum nicht?»


  Derek lachte. «Zum Teufel! Ja!»


  Es gab zwar eine geräumte Fahrspur, die von Nome entlang der Küste nach Safety führte, aber sie beschlossen, die Schneemobile stattdessen über den Pressrücken raus aufs flache Eisfeld zu lenken, wo es sich leichter fahren ließ. Auf dem Weg raus auf das Eis versuchte Edie, die Ermittlungen aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie wollte Sammy sauber gegenübertreten, unbeeinträchtigt. Später würde noch genug Zeit sein, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.


  Die Sonne tauchte kurz auf, und es war bitterkalt. Es war die Art glasklarer, harter Kälte, mit der man umgehen konnte. Während sie sich ostwärts auf dem Meereis bewegten, die flache, steinige Küste zur Linken, rechts von ihnen der weit ausgebreitete Nortonsund, fühlte Edie sich zum ersten Mal, seit sie nach Alaska gekommen war, fast ein bisschen wie zu Hause. Zuhause. Sie hatte das Gefühl, ihre Heimat läge gleich da vorne hinter dem Horizont, gar nicht weit weg.


  Ein paar Kilometer entfernt von einem am Horizont nur undeutlich erkennbaren Gebäude fuhren sie zurück an Land. Den Rest der Strecke hielten sie sich an die Fahrspur. Der Wind hatte inzwischen bedrohlich aufgefrischt und wirbelte den Schnee auf wie ein Riesenbesen, der einen staubigen Hinterhof fegt. In knapp einsachtzig Höhe herrschte freie Sicht, schaute man aber nach unten, konnte man die eigenen Füße nicht erkennen. Vor ihnen tauchten aus der Dunkelheit die Lichter eines Schneemobils auf, und kurz darauf kam das Fahrzeug selbst in Sicht. Der Fahrer bremste ab und hielt an. Es war ein großer Mann, ein qalunaat in der Uniform eines Betreuers des Rennens.


  «Wollt ihr nach Safety? Wir packen gerade zusammen. Der letzte Schlittenführer ist etwa vor zwei Stunden weg.» Er musste schreien, um trotz des Windes zu hören zu sein.


  «Sammy Inukpuk?», fragte Edie.


  Der Mann legte die Hand ans Ohr, und Edie wiederholte ihre Frage. Der Mann schüttelte bedächtig den Kopf.


  «Kann nicht sagen, dass ich den Namen schon mal gehört hätte, aber die Nachzügler haben uns heute echt auf Trab gehalten. Wenn ihr wollt, dann fahrt doch rauf zum Rasthaus. Da oben sind immer noch ein paar Leute, die können euch bestimmt helfen.»


  


  Das Rasthaus des Kontrollpunkts von Safety war von einer Handvoll Nebengebäude und Fischereischuppen umgeben, die inmitten der breiten Tundra mit den niedrig geschwungenen Hügeln und den großen, salzigen Eisfeldern eigentümlich heruntergekommen wirkten. Ein paar Raben krallten sich an die Schneehaken, grünlich schwarze, vom Wind gebeutelte aufgebauschte Federkugeln. Überall waren Schlittenspuren, aber keine Schlitten.


  Edie und Derek sahen sich besorgt an. Sie betraten den Schneefang, stampften das Eis von den Füßen, zogen sich drei Lagen Handschuhe und Fäustlinge aus, die Schneebrillen, die Mützen, die Parkas. In dem großen Rastraum waren ein Mann und eine Frau damit beschäftigt, zusammenzupacken. Die Frau wirbelte herum, stellte sich als Laurie vor und bot ihre Hilfe an.


  «Wir sind auf der Suche nach Sammy Inukpuk. Chrissie Caley in Nome meinte, er müsste eigentlich inzwischen hier sein.»


  Laurie sah sie überrascht an. «Ist er ein Fahrer?» Sie vergrub die Hand in einer großen Tasche, zog eine Liste heraus und überprüfte die Einträge. Sie gehörte zu der Sorte qalunaat-Frauen, von denen Edie in Alaska schon viele gesehen hatte – auf ihre eigene, harte Weise wohlmeinend, zupackend und unerschütterlich. Die Sorte, die Edie schon immer sympathisch war.


  «Es tut mir echt leid, aber er steht nicht auf unserer Liste», sagte sie und sah auf. Sie setzte ein mitfühlendes Gesicht auf.


  «Er ist in Koyuk offiziell aus dem Rennen ausgeschieden.»


  Laurie ließ die Liste wieder in die Tasche fallen. «Tja, das erklärt doch alles. Dann ist er sicher von Koyuk aus geflogen.»


  «Nein, er wollte weitermachen. Sie haben ihm erlaubt, die Strecke trotzdem zu benutzen.»


  Laurie zog eine Augenbraue hoch. Sie wirkte immer noch mitfühlend, aber inzwischen auch ein bisschen ungeduldig. «Es tut mir wirklich leid, Miss, aber wir sind nicht in der Lage, ausgeschiedene Teilnehmer so zu unterstützen wie die anderen. Der letzte Fahrer auf meiner Liste ist vor zwei Stunden hier durchgekommen. Wir packen jetzt zusammen und hauen dann ab, ehe der olle Schneesturm da draußen richtig loslegt.»


  In diesem Augenblick ertönte draußen lautes Klappern, als schleudere der Wind etwas Metallenes durch die Gegend.


  «Hören Sie, es gibt frisches Wasser und ein paar Kanister und jede Menge Brennstoff, falls Sie hierbleiben wollen, um auf Ihren Freund zu warten. Wahrscheinlich trifft er ja jeden Moment hier ein, oder?»


  Der Mann eilte mit einer Kiste an ihnen vorbei, nickte grüßend und wandte sich dann an die Frau.


  «Wir müssen los, Liebling.»


  «Lieben, ehren und gehorchen», sagte Laurie lachend. «Bleibt ihr hier?»


  Edie nickte.


  «Na gut. Viel Glück für euren Freund. Sieht aus, als braute sich da echt was zusammen. Wenn er kommt, bleibt ihr am besten so lange hier, bis es vorbei ist», sagte sie, winkte und schloss die Tür hinter sich.


  Edie und Derek hörten, wie zwei Schneemobile angelassen wurden und im kreischenden Wind schnell leiser wurden. Sie setzten ihre Rucksäcke auf dem Tisch ab, der links von der Eingangstür stand, zogen die Unterjacken aus und sahen sich um. Wenigstens war es gemütlich. Entlang der Rückwand verlief eine große, dunkle Holztheke. Jemand hatte mit Reißzwecken Postkarten und ausländische Banknoten an die Stützbalken gehängt. Edie ging hin und betrachtete sie. Sie wäre jetzt nirgendwo lieber als zu Hause in Autisaq. Derek zog sich den Fleecepullover aus und zündete sich mit besorgtem Gesicht eine Zigarette an.


  «Glaubst du, Sammy ist was passiert?», fragte Edie.


  «Glaubst du das nicht?» Er inhalierte den Rauch und massierte sich nervös die Hände.


  «Vielleicht liegt es nur am Wetter. Oder vielleicht auch an den Hunden. Manche von den Hunden, die er sich in Koyuk geliehen hat, waren nicht so fit wie seine alten.»


  So leicht war Derek nicht zu beruhigen. «Der Junge wurde schon mal sabotiert.» Er schüttelte den Kopf. «Wir hätten ihm sagen müssen, was los ist. Wir hätten ihn aus dem Rennen nehmen müssen.» Seine Stimme zeugte von Wut und Resignation.


  Edie biss sich auf die Lippe. «Derek, das wollte er schon sein ganzes Leben lang. Das Iditarod-Rennen fahren. Mach einem Mann seine Träume kaputt, und er ist so gut wie tot.» Als sie das Wort «tot» aussprach, durchzuckten Angst und Schrecken ihr Rückgrat wie ein Blitz, und ihr wurde schwindlig. Wenn Sammy tatsächlich was passiert war, dann war sie daran schuld, weil sie einfach nicht damit aufhören konnte, Salz in alte Wunden zu streuen. Gerechtigkeit für Lucas Littlefisch und Vasily Chuchin? Wem versuchte sie hier eigentlich was vorzumachen? Das ganze war doch wieder mal ein typischer Selbstbetrug à la Edie Kiglatuk.


  Sie setzte sich auf einen Barhocker und holte tief Luft. Sie mussten da raus und nach ihm suchen. Die Strecke war noch markiert – wenn auch nicht mehr durch offizielle Pfosten, so doch durch die Spuren unzähliger Hundegespanne. Klar zog da draußen ein Schneesturm auf, aber sie hatten Schneemobile und Notvorräte. Wenn er heute schon White Mountain passiert hatte, dann konnte er nicht mehr weit sein.


  «Wir müssen Sammy suchen gehen», sagte sie. «Hast du die Pistole dabei?»


  «Was ist denn das für eine Frage?»


  Edie fing an, die Kälteschutzkleidung wieder anzuziehen. Gerade, als sie die Mütze aufsetzte, hörte sie die Haustür aufgehen. Eine Sekunde lang dachte sie, Derek würde schon hinausgehen, um die Schneemobile startklar zu machen. Dann wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Langsam wandte sie den Kopf. Im Eingang standen zwei große qalunaat. Der mit den eisblauen Augen hielt eine Kurzwaffe auf sie gerichtet. Der andere, Elchnasige, hielt seine Waffe direkt an Sammy Inukpuks Stirn.
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  Die zwei Männer drängten sie mit vorgehaltenen Waffen raus ins Freie, zwangen sie, die Kälteschutzkleidung wieder auszuziehen, und fesselten sie an Händen und Füßen.


  Danach standen sie eine gefühlte Ewigkeit draußen im eisigen Wind, während die beiden Männer die Schneemobile von Zach und Megan an ihre eigenen banden. Dabei zankten sie sich feixend in einer Mischung aus Russisch und gebrochenem Englisch. Edie meinte das Wort «Eislistentrucker» herauszuhören.


  «Eispiste, Vollidiot!», sagte Elchnase auf Englisch. «Wie soll man denn eine Eisliste runterfahren, Himmel noch mal!»


  «Hab ich doch gesagt!», meinte sein Begleiter. «Hör einfach richtig hin!»


  Als sie mit den Schneemobilen fertig waren, zerrten sie Sammy und Derek auf die Füße, schleiften je einen Mann auf ein angehängtes Schneemobil und setzten sie aufrecht hin, die Hände um den Lenker gelegt. Aus irgendeinem Grund löste der Mann mit der Elchnase Edies Fußfesseln – vielleicht, weil sie sie für weniger gefährlich hielten – und befahl ihr, rittlings hinter ihm Platz zu nehmen.


  Sie drehte sich zu Sammy und Derek um. Falls sie Angst hatten vor dem, was kam, ließen sie sich nichts anmerken. Man konnte über Inuit-Männer sagen, was man wollte, aber wenn’s drauf ankam, waren sie zäh wie Walrosshaut. Die Frauen auch. Um Derek machte sie sich die meisten Sorgen. Er hatte im Rasthaus seinen Fleecepullover ausgezogen und war für die Wetterverhältnisse völlig unzureichend gekleidet. Der Polizist mochte zwar zäh sein, aber er war trotzdem ein Mensch.


  Sie fuhren über den Strand auf das Meereis zu. Sie spürte die Körperwärme des Entführers vor ihr. Sein breiter Rücken schützte sie wenigstens ein bisschen vor dem Wind.


  Edie drehte den Kopf hin und her und versuchte verzweifelt, das Rasthaus in den Blick zu bekommen, während es im Schneetreiben verschwand, aber es gelang ihr kaum, mit auf den Rücken gebundenen Händen das Gleichgewicht zu halten, außerdem war der Himmel ein formloses Weiß und die Grenze zwischen Himmel und Erde kaum auszumachen. Hinter sich konnte sie Sammy und Derek sehen, die Beine fest um die Schneemobile geklammert, um den Halt nicht zu verlieren, während sie über die Eisdecke rumpelten. Es war ihr völlig klar, dass die Männer einfach weiterfahren würden, falls einer von beiden runterfiel, und ihr Gefühl sagte ihr, dass Sammy und Derek das auch wussten.


  Während die Entführer sich einen Weg über den Pressrücken suchten, wo das Küstenfesteis auf das Packeis stieß, und weiter raus auf die glatte Eisfläche auf dem Nortonsund, wusste Edie plötzlich, dass sie alle drei raus auf den Sund gebracht werden sollten, um dort zu sterben. Ein heftiger Adrenalinschub tobte durch ihre Adern, fast hatte sie das Gefühl, selbst flüssig zu werden. Sie biss sich fest auf die Lippe, zwang sich, nicht den Kopf zu verlieren. Wenn sie keinen klaren Kopf behielt, wie konnte sie es dann von Sammy und Derek erwarten?


  Die Männer gaben Gas, rasten in südwestlicher Richtung in den wirbelnden Schnee hinein. Ohne Kälteschutzkleidung fühlte sich jeder Windstoß an wie ein tätlicher Angriff. Die Kälte schlug ihr ins Gesicht, zerrte an ihren Ohren, zwang sie, die Augen zu schließen. Sie wollte sich zusammenkauern, sich mit ihren Schultern beschützen, doch mit den Armen auf dem Rücken ging das nicht. Sie begann, unkontrolliert zu zittern. Die Zuckungen kamen und gingen wie Wellen, die an einen Kieselstrand schlugen. Edie holte tief Luft, zwang ihr Bewusstsein zu einer Reise durch den Körper, spannte Muskelgruppe für Muskelgruppe an und ließ wieder los. Das wiederholte sie so lange, bis die Körperwärme das Zittern vertrieben hatte. Dann riss sie den Kopf herum. Hinter ihr hopste Derek noch immer auf dem Sattel, sein Körper gekrümmt und starr, die Augen gegen die unglaubliche Kälte fest zugekniffen. Die Fesseln hielten ihn fest, ohne ihn zu stützen. Seitlich von ihr konnte sie Sammy durch den wirbelnden Schnee gerade so erkennen. Hier auf dem Meereis herrschten sicher minus 28 Grad, sogar minus 35, wenn man den Wind berücksichtigte. Ohne ihre Kälteschutzkleidung würde schon bald ihr Urteilsvermögen leiden, womit die Unterkühlung begann.


  Egal, wo es hinging, Edie hatte keinen Zweifel, dass sie sich auf einer Reise ohne Wiederkehr befanden.


  Sie spürte, dass sie die Kontrolle über die Muskeln in ihren Gliedmaßen verlor. So sehr sie es auch versuchte, ihr Körper ließ sich nicht überlisten. Sie zitterte jetzt heftig, in Fingern, Nase und Ohren pochte die Kälte, und obwohl sie die Augen geschlossen hatte, spürte sie, wie ihre Tränen zu winzigen Eistropfen gefroren. Bald schon würde sie keinen Schmerz mehr spüren. Dann würde ihr Verstand auf Reisen gehen, und sie würde anfangen zu halluzinieren. Schließlich würde sie der übermächtige Wunsch nach Schlaf überwältigen, und dann wäre alles vorbei.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie spürte, dass das Schneemobil die Fahrt verlangsamte und schließlich ganz stehen blieb. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch die Wimpern waren inzwischen fest zusammengefroren. Der Fahrer stieg ab, und sie wurde aus dem Sattel gezerrt. Edie stürzte und fiel auf die Seite in einen Haufen trockenen Schnee. Sie konnte die Augen immer noch nicht aufmachen, aber das laute Motorengeräusch und der Abgasgestank verrieten ihr, dass das Fahrzeug nicht weit weg sein konnte. Etwas wurde von dem Schneemobil hinuntergeworfen, dann durchtrennte jemand mit einem Messer die Fesseln an ihren Handgelenken. Die beiden Männer schrien sich etwas zu, die Motoren heulten auf, dann traf sie eine Ladung Schnee, als das Fahrzeug direkt neben ihr umdrehte. Das Schneemobil fuhr röhrend an, und die nächste Ladung Schnee landete in ihrem Gesicht. Sie lauschte auf den leiser werdenden Klang der Motoren. Dann war nur noch der kreischende Wind zu hören. Sie waren allein.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie nicht mehr zitterte.


  Sie setzte sich mühsam auf, fing an zu rufen und verspürte blitzartige Erleichterung, als Sammy und Derek antworteten.


  «Nicht bewegen! Ich kann laufen!», schrie sie. «Ich komme zu euch.» Ihre Augen waren immer noch zugefroren. Obwohl es sich anfühlte, als hätte sie Sand in den Augenhöhlen, fing Edie an, abwechselnd heftig mit den Augen zu rollen und wieder locker zu lassen. Das machte sie so lange, bis sie dachte, sie müsste vor Schmerzen in Ohnmacht fallen, doch dann spürte sie die Wimpernspitzen langsam weicher werden. Sie fing an, die Lider auseinanderzuzwingen. Sie spürte, wie die Wimpern eine nach der anderen an der Wurzel ausrissen. Dann sah sie sich um. Sie waren mitten draußen auf dem Meereis. Die Sicht war miserabel. Der Wind kam jetzt aus Ostnordost und fegte ihr beißenden Schnee in Ohren, Mund und Nasenlöcher. In der Ferne meinte sie auf dem Eis einen dunkleren Schatten zu erkennen. Sie hoffte, dass es Derek oder Sammy war, den sie dort liegen sah. Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich zu ihnen musste, und wollte ihre Beine zwingen, sich zu bewegen, versuchte aufzustehen, aber nichts geschah. Sie versuchte es noch mal, noch dringlicher, aber ihre Beine regten sich nicht. Trotzdem war ihr inzwischen seltsam ruhig zumute. In Bedingungen wie diese war sie hineingeboren worden, es war das, was sie kannte.


  Weil Edie ihre Finger nicht mehr spürte, benutzte sie die Ellenbogen, um ihre Beine so lange zu rubbeln, bis sie sich mit einem stechenden Schmerz zurückmeldeten. Dann stand sie auf. Zuerst noch wackelig in den Knien, stemmte sie sich schließlich gegen den Wind, der sie jeden Augenblick wieder zurück aufs Eis zu werfen drohte. Obwohl ihre Augen sich anfühlten, als würden sie sandgestrahlt, gelang es ihr, ein paar Schritte weit zu sehen. Schritt für Schritt kämpfte Edie sich durch das peitschende Schneegestöber auf den dunklen Fleck auf dem Eis zu. Es war Derek, der auf der Seite im Schnee lag.


  Sie berührte ihn mit dem Arm. Seine Augen waren nicht ganz geschlossen, doch er konnte nichts sehen. Sein Gesicht trug die verräterisch wächsernen Züge von Erfrierungen. Auch bei ihm waren die Fesseln durchtrennt worden. Er stöhnte leise. Edie stand auf und sah sich um, konnte aber in dem Schneegestöber nichts entdecken. Derek gab ein hustendes Geräusch von sich. Sie sah zu ihm hinunter und merkte, dass er versuchte, ihr mit den Fingern ein Zeichen zu geben. Doch seine Finger waren zusammengefroren, und es sah aus, als würde er einen Handklumpen hoch halten. Die Erfrierungen ließen die Hände bereits anschwellen.


  Sie kniete neben ihm nieder. «Versuchst du, mir zu sagen, wo Sammy ist?», rief sie ihm ins Ohr.


  Er nickte.


  Sie rief Sammys Namen und hörte ein schwaches Geräusch. Mit aller Kraft hievte sie Derek in eine aufrechte Sitzposition und rieb mit den Ellenbogen seinen Körper ab.


  «Reib dich ab, bis ich wiederkomme. Denk an Lemminge», sagte sie. «An die vielen verschiedenen Lemmingarten und die ganze Forscherei, die du noch zu erledigen hast!»


  Derek nickte schwach. Wären seine Lippen nicht zusammengefroren, hätte sein Gesichtsausdruck für ein Lächeln durchgehen können.


  Sie fand Sammy ganz in der Nähe, mit dem Gesicht nach unten auf dem Eis, die Arme zwischen Brust und Knie gezogen. Er zitterte heftig. Augenbrauen und Nase waren mit Frost überzogen, aber als Edie näher kam, hob er den Kopf und blinzelte ihr zu. Sie beugte sich über ihn und rieb ihn ab. Seine Haut war gefroren, aber die darunter liegenden Muskeln waren noch weich. Er hatte auch Erfrierungen, aber sie gingen nicht tief. Die Lewis-Reaktion, auch Jägerreflex genannt, jene geheimnisvolle, rhythmische Öffnung der Kapillaren in Händen und Füßen, die nur jene besaßen, die ständig bei eiskalten Temperaturen im Freien arbeiteten, hatte sie gerettet, Sammy und seine Ex. Derek, der weniger anhatte als sie, war über all das schon lange hinaus.


  «Kannst du stehen?»


  Er nickte, einen Ausdruck höchster Konzentration im Gesicht. Sie streckte ihm eine helfende Hand entgegen, doch er schob sie weg. Er wollte die Grenzen seiner Möglichkeiten alleine ausloten. Langsam stand er auf: Zuerst zog er die Knie an, dann drückte er sich hoch. Als er oben war, griff er kurz nach Edies Arm, um das Gleichgewicht zu gewinnen. Dann gingen sie los, Arm in Arm, auf den dunklen Fleck zu, der Derek war.


  Einen Moment lang kauerten die drei sich eng aneinander und genossen die Wärme des Atems der anderen zwei, auf den eingefrorenen Augen, den gefrorenen Nasenhaaren.


  «Wir sind über einen Pressrücken gefahren, nicht weit von hier. Ich habe es gespürt.»


  Sammy grunzte bekräftigend. Er hatte es auch gespürt. In einer Welt, in der man sich nicht mehr sicher sein konnte, wo die Grenze zwischen der Wirklichkeit und dem eigenen, verwirrten Zustand verlief, war das ein gutes Zeichen, dachte Edie. Es bedeutete, dass sie recht hatte, dass es tatsächlich einen Pressrücken gab, und dass sie ihn erreichen konnten. Es bestand keine Notwendigkeit, den beiden zu erklären, dass der Wind dort sicher Schneewehen gebildet hatte und sie sich vielleicht einen Unterschlupf bauen konnten. Sie wussten alle, dass das ihre einzige Hoffnung war.


  Derek fing wieder an zu stöhnen. Sie spürte seine Kraft, als er versuchte, die Beine zu bewegen, doch alles, was davon an die Oberfläche drang, war eine kurze Anspannung.


  «Ist okay, Polizist, wir ziehen dich», sagte Edie.


  Edie und Sammy halfen einander auf, dann schlangen sie die Arme unter Dereks Schultern und gingen los, Derek wie einen Schlitten hinter sich her ziehend. Sie kamen nur langsam voran, denn er war schwer, und sie waren schwach und mussten außerdem aufpassen, dass ihnen nicht der Schweiß ausbrach, was die Unterkühlung verschlimmern würde. Trotzdem gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, Schritt für Schritt, folgten den zusehends schwächer werdenden Spuren der Schneemobile, während der Wind den Schnee über das Eis fegte. Dann, nach wer weiß wie langer Zeit, deutete Sammy auf den grauen Streifen in der Ferne, der den Anfang des Pressrückens markierte. Sie kamen an die Stelle, wo die Ränder zweier Treibeisflächen aufeinandergestoßen waren. An dieser Stelle war der Rücken zu flach, zu niedrig, um einem Unterschlupf als Rückwand zu dienen, und er stand im falschen Winkel zum Wind, sodass keine der Seiten vom Wind abgewandt war, aber es war trotzdem besser als nichts.


  Sammy wurde immer wackeliger auf den Beinen. Edie ließ die beiden Männer dicht aneinandergedrängt allein und machte sich entlang des Pressrückens auf die Suche nach einer Stelle, wo der Schnee höher lag. Dabei achtete sie darauf, sich mit dem Wind zu bewegen, um Sammys Stimme nicht zu verlieren. Möglicherweise würden ihre Fußspuren ausreichen, um zu den beiden zurückzufinden, aber Sammy würde trotzdem alle paar Minuten nach ihr rufen, damit sie die Orientierung nicht verlor. Sobald sie eine Schneewehe gefunden hatte, wollte sie zurückgehen und die beiden holen.


  Es dauerte nicht lange. Ein Stückchen weiter waren die Schollen heftiger gegeneinandergepresst worden, der Rücken ragte hier höher auf, und der Wind hatte den Schnee in losen Haufen gegen den Rücken geweht. Der angewehte Schnee war trocken, und der Wind hatte noch keine Möglichkeit gehabt, die Schichten zu verdichten. Für ein Iglu wäre er natürlich zu instabil.


  Edie kehrte um. Immer, wenn sie ihre Spur verlor, blieb sie stehen und wartete, bis sie durch den brüllenden Wind Sammys Stimme vernahm. Die lähmende Angst von vorhin war verschwunden. In ihr gab es nur die absolute Entschlossenheit, dass Sammy und Derek es schaffen mussten, was auch immer mit ihr geschah. Sie merkte, dass sie schwächer wurde. Ihre Hände wurden bereits steif, aber sie würde nicht zulassen, dass sie hier starben. Sie dachte gründlich nach und kam zu dem Schluss, dass sie zu dritt in der Lage wären, aus der Schneewehe eine provisorische Höhle zu bauen, in der sie vor dem Schneesturm Schutz fanden.


  Sie fand die beiden, wo sie sie verlassen hatte. Sammy hielt Derek mit seinem eigenen Körper warm.


  «Wir müssen ihn noch ein Stückchen weiterziehen», sagte sie. «Schaffst du das?»


  Sammy sah sie mit absoluter Überzeugung an. Sie zwinkerte ihm zu. Das alte Team.


  Der Weg zu der Schneewehe bedeutete für alle drei eine riesige Anstrengung, doch sie hatten keine Zeit, sich mit pochenden Armen, erstarrender Haut und immer wirrer werdenden Gedanken zu befassen. Und trotzdem wussten sie, weil sie es in den Gesichtern der anderen lesen konnten, dass sie alle litten. Sie wurden alle zu schwach, um an irgendetwas anderes zu denken, als daran, ihre Kräfte auf die Aufgabe zu konzentrieren, das hier zu überleben.


  Sie ließen Derek auf dem Pressrücken sitzen, kletterten hinunter und kickten den lockeren Schnee in Form, stampften ihn mit tauben Füßen fest, so gut es ging, damit nicht alles einstürzte, wenn sie die Höhle ausgruben. Als der Haufen groß genug war, holten sie Derek, zerrten ihn den Abhang hinunter und setzten ihn seitlich neben ihren Schneehaufen. Während sie die Seiten bauten, höhlte Derek mit den Ellenbogen den niedrigen Unterschlupf aus. Die konzentrierte Anstrengung brachte das Adrenalin in Fluss und machte sie ein wenig munterer. Sammy fing an zu singen, alte Lieder, Lieder über Geister und Jäger, und obwohl sie einander durch den heulenden Sturm kaum hören konnten, gab ihnen allein das Wissen, gemeinsam zu singen, neue Hoffnung.


  Schließlich kletterten Edie und Sammy zu Derek in ihren selbst gebauten Unterschlupf und schaufelten mit den Armen von innen den Eingang zu. Sie saßen eng aneinandergedrängt, die Knie ans Kinn gezogen, die Arme umeinandergeschlungen, um die Wärme zu halten. Keiner zitterte, keiner konnte seine Gliedmaßen spüren, und doch waren sie voll unglaublicher Zuneigung füreinander. Sie wussten alle, wenn sie jetzt sterben mussten, einander in den Armen haltend, dann wäre das nicht die schlimmste Art zu gehen.


  


  Stunden über Stunden saßen sie singend in ihrer dunklen Schneehöhle, während die Kraft ihrer Stimmen gemeinsam mit ihrer Lebenskraft langsam verebbte. Doch dann bahnte sich plötzlich ein brutaler Fallwindstoß seinen Weg über den Pressrücken, brach den provisorisch verschlossenen Eingang zu ihrer Höhle auf und schickte wirbelnden Schnee zu ihnen hinein. Ohne zu zögern, rutschte Sammy auf Knien zu dem eingestürzten Eingang.


  «Ich gehe neuen Schnee holen», sagte er.


  Derek und Edie sahen sich an. Edie wusste, was er nicht gesagt hatte. Sie wussten beide, was Sammy gerade angeboten hatte, und ein Gefühl der Demut überkam sie.


  Draußen sang der Schneesturm mit heiserer Stimme sein eigenes, anarchisches Lied. Es verging ein wenig Zeit, dann hörten sie Sammy rufen. Edie rutschte zum Eingang und spähte hinaus. Bald ging die Sonne unter, und der Schnee war dunkelgrau. Sie kniff die Augen zusammen. Vor sich meinte sie etwas Blaues zu sehen. Sammy? Nein, dachte sie, Sammy trug niemals Blau. Es sah aus wie ein Stück Stoff oder wie ein Laken. Was immer dahinter lag, der Wind presste das blaue Ding dagegen und hielt es dort fest. Sie rutschte aus dem Unterschlupf, stolperte durch den Sturm darauf zu und erkannte schließlich, dass sich hinter dem blauen Ding die Konturen eines menschlichen Körpers abzeichneten. Sammy! Gebückt, auf Jägerart, um sich vor dem Wind zu schützen, schlich sie zu ihm.


  Sammy kämpfte mit einer blauen Abdeckplane, die wie wild hin und her flatterte und jeden Moment wegzufliegen drohte. Edie ging zu ihm und half ihm mit den Armen – ihre Hände waren inzwischen völlig nutzlos geworden – der Plane Herr zu werden und sie schließlich zu einer Wurst einzudrehen, die sich zurücktragen und in die Höhle zerren ließ. Ohne zu sprechen – der Wind brüllte so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstanden hätte –, taten sie, was getan werden musste, und häuften so viel Schnee wie möglich auf die Plane, um den eingestürzten Eingang zu reparieren. Schließlich krochen sie in die Höhle zurück und stampften den Schnee von innen fest.


  «Das ist die Plane von meinem Schlitten. Der Wind muss sie losgerissen haben. Ich habe sie an einem Eisbrocken am Pressrücken gefunden», rief Sammy. Die Haut seiner Lippen war aufgeplatzt und fing an zu bluten, und er drückte mit der Hand dagegen. Das Fleisch darunter war noch nicht gefroren. Noch ein Zeichen der Hoffnung.


  Die Plane flatterte und blähte sich im Wind, aber sie hielt.


  «Die Hunde haben es wohl nicht geschafft», sagte Sammy.


  Edie drückte seinen Arm. «Aber wir», sagte sie. Außen sammelte sich der Schnee an ihrer Plane. Sie hörten es noch ein bisschen flattern, dann wurde es still, weil die Lagen immer höher wuchsen. Die Höhle begann sich langsam aufzuwärmen. Sie wurden schläfrig, aber sie wussten, dass sie nicht schlafen durften. Es gab drei Dinge, die Inuit in solchen Situationen taten. Sie sangen die alten Lieder, sie spielten die alten Spiele, und sie erzählten die alten Geschichten.


  «Vielleicht kann mir einer von euch mal sagen, was hier eigentlich läuft?»


  Und während sie in ihrer Schneehöhle saßen, inmitten eines heulenden Schneesturms, aus dem sie vielleicht lebend nicht wieder rauskamen, während die Erfrierungen sich wie dunkle Schatten über Gliedmaßen und Gesichter hermachten, erzählten Derek und Edie ihm abwechselnd ihre Geschichte, angefangen bei dem Augenblick, als Edie die kleine Leiche von Lucas Littlefish fand, bis zu ihrer letzten, verhängnisvollen Fahrt zum Rasthaus von Safety, wo sie ihren Freund zu finden hofften.
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  Edie konnte zwar nichts hören, aber sie spürte die Geräusche von Schneemobilen unter ihren Füßen im Eis vibrieren. Das Gewicht der Luft in der Höhle sagte ihr, dass sie unter riesigen Mengen Neuschnee begraben saßen. Es ließ sich unmöglich sagen, wer da draußen näherkam. Aber es gab nur zwei Menschen, die wussten, wo sie waren. Und die wollte Edie ganz bestimmt nicht wiedersehen.


  Sammy spürte es als Nächster, und dann auch Derek.


  «Heiliges Walross!», sagte Derek.


  Sammy sah auf. Sein Gesicht war über Nacht so schlimm angeschwollen, dass es wie eine fremdartige rote Knolle aussah. Es juckte und schmerzte abwechselnd, sagte er, und wenn ihm nicht schon als kleines Kind eingetrichtert worden wäre, dass Kratzen das Schlimmste war, was man bei Frostschäden tun konnte, hätte er noch viel größere Schwierigkeiten, es zu lassen. Abgesehen davon, dass er nichts zum Kratzen hatte, weil seine Hände im selben Zustand waren wie sein Gesicht.


  «Ich meine, Fußspuren gibt es keine. Wir sind sicher nicht zu sehen. Man kann uns nicht mal hören.»


  «Also werden wir einfach …?», fragte Sammy.


  «Hoffen und beten, dass sie vorbeifahren», sagte Edie. Sie flüsterte, was ihr erst auffiel, als sie ihre eigene Stimme hörte.


  «Beten», sagte Derek. «Bisschen spät dafür, oder?»


  Er hatte auf der Fahrt am meisten gelitten. Sammy war es auf dem Schneemobil wenigstens gelungen, sich die Hände in die Hose zu stecken, was ihm wahrscheinlich die Finger gerettet hatte, auch wenn er dafür eine furchtbar schmerzhafte Erfrierung am Rücken hatte. So viel Glück war Derek nicht vergönnt gewesen. Er hatte weniger an als die anderen, und seine Hände waren völlig ungeschützt gewesen. Sie waren immer noch gefroren, und die Haut bauschte sich wie ein Segel in einer steifen Brise. Das Fleisch unter der Haut verfärbte sich bereits dunkel. Wenigstens war sein Sehvermögen teilweise wieder zurückgekehrt, zumindest bildete er sich das ein. In der Höhle war es zu dunkel, um wirklich sicher zu sein. Vielleicht waren die komischen Schleier vor seinen Augen auch eine Folge des Frostes. Vielleicht war es auch nur das, was blinde Menschen eben sahen.


  Das Zittern war stärker geworden und wurde inzwischen vom undeutlichen Surren der Motoren begleitet. Das Geräusch kam übers Eis. Edie legte das Ohr an den Boden.


  «Es sind zwei», sagte sie. «Ganz in der Nähe.»


  Sie drängten sich eng aneinander und wagten es kaum, zu atmen. Dann klang das Geräusch plötzlich wieder gedämpfter.


  Das Ohr wieder auf dem Eis, sagte Edie: «Sie sind vorbeigefahren.» Und dann: «Sie sind stehen geblieben.»


  Langsam wurde das Geräusch lauter, dann verstummte es ganz.


  Wer auch immer da draußen war, hatte direkt neben ihnen angehalten.


  Plötzlich hörten sie ein neues Geräusch. Edie atmete tief ein. Ein rhythmisches Stampfen, irgendwo über ihnen. Sie legte das Ohr an die Decke des winzigen Verstecks. Das Geräusch war etwa auf Schulterhöhe.


  Jemand führte eine Eisaxt.


  Da merkte sie, dass sie keine Angst hatte, zu sterben. Sie hatte nur Angst vor den Schmerzen, die dem Sterben vorausgingen.


  Von der Stelle, die dem Geräusch am nächsten war, lösten sich kleine Eispartikel – Schnee, der von ihrer Atemluft geschmolzen und dann von neuem kristallisiert war.


  «Sie werden uns begraben», sagte Sammy.


  «Nein», sagte Edie. In ihr machte sich eine eigenartige Ruhe breit. «Dann hätten sie oben angefangen zu graben. Wer auch immer das ist, weiß, was er tut. Sie wollen uns lebendig rausholen.»


  Das rhythmische Hacken der Axt war jetzt deutlich zu hören. Sie arbeitete sich unaufhörlich durch den komprimierten Schnee. Nach einer gefühlten Ewigkeit schimmerte ein grauer Lichtstrahl durch die Wand.


  «He! Ist da jemand?», rief eine Stimme.


  Es war Megan Avuluq.


  Die Erleichterung durchströmte Edies Brust und schoss ihr zischend ins Gesicht wie ein elektrischer Schlag. Sie hörte sich selbst keuchen, dann Sammys Stimme: «Wir sind hier! Wir sind hier!»


  Eine Minute später öffnete sich eine Spalte im Schnee. Kurz strömte Tageslicht zu ihnen herein, dann wurde es wieder dunkler, als Zach Barefoots Gesicht in dem Loch auftauchte. Lautes Juchzen erklang.


  «Na, ihr da unten? Lust auf Frühstück?»


  Als sie sahen, in welchem Zustand sich Sammy und Derek befanden, waren sie nicht mehr ganz so fröhlich, und als Edie ihnen erzählte, wie sie dorthin gekommen waren, verstummten sie ganz. Sobald sie die drei befreit hatten, schlug Zach ein Biwak auf, scheuchte sie hinein und zündete einen Ölkocher an. Er packte sie in Rettungsdecken, während Megan die Erfrierungen untersuchte und ihnen heißen, süßen Tee einflößte. Später bliebe noch genug Zeit, um zu erklären, wie sie die drei gefunden hatten. Im Augenblick war nur wichtig, sie möglichst schnell zurück nach Nome und ins Krankenhaus zu kriegen.


  Zach benutzte sein Satellitentelefon und bekam sofort Verbindung zur Telefonzentrale der Polizei. Man versprach, unverzüglich den Helikopter und einen Arzt zu schicken. Außerdem holten sie sich wegen der Erfrierungen Rat und beschlossen, auf den Arzt zu warten. Sie sollten versuchen, das Gewebe vorsichtig mit warmem Wasser aufzutauen, doch so lange noch die geringste Gefahr bestand, dass der Hubschrauber wegen Wetter nicht fliegen konnte und das Gewebe wieder gefror, sollten sie mit dem Auftauen kein Risiko eingehen.


  Kurz darauf kam der Helikopter. Edies Hände, die es nicht ganz so schlimm erwischt hatte, fingen bereits an aufzutauen, und der Schmerz war gewaltig. Sammy und Derek waren immer noch zu taub, um von ihren Erfrierungen viel zu spüren, und den Blicken nach, die Zach und Megan tauschten, war Edie klar, dass es um die beiden noch schlimmer stand, als selbst sie befürchtet hatte.


  Sie brachen auf. Zach band die beiden Schneemobile aneinander und machte sich allein auf den Rückweg nach Nome. Megan flog im Hubschrauber mit. Sie trug Uniform, und sie war bewaffnet.


  Als sie in der Luft waren, sagte sie: «Als ihr nicht wiedergekommen seid, haben wir Chrissie Caley angerufen. Sie meinte, zwei Rennhelfer hätten euch erlaubt, allein im Rasthaus auf Sammy zu warten.» Kurz darauf hatte Caley sie zurückgerufen. Sammys Hundeteam war in White Mountain aufgetaucht, lahmend und führerlos. Sie zogen immer noch den Schlitten, aber die Abdeckplane fehlte.


  «Wir haben die Blauhemden gerufen, aber die haben uns abgebügelt. Zach meinte, sie wären immer noch sauer wegen der Harry-Larsen-Geschichte. Sie finden, wir mischen uns in ihre Angelegenheiten ein. Ist ja auch egal. Jedenfalls meinten sie nur, sie hätten momentan mit dem Besuch von Marsha Hillingberg genug am Hals, würden aber den Rettungshubschrauber losschicken, sobald sich das Wetter gebessert hat.»


  Marsha Hillingberg. Die hatte Edie bei dem ganzen Zirkus in den letzten vierundzwanzig Stunden völlig vergessen. Megan bemerkte ihren Blick.


  «Hör mal, Edie.» Sie wandte sich von den Männern ab und beugte sich so dicht zu ihr, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. «Du musst damit aufhören», sagte sie ernst. «Was auch immer du Marsha Hillingberg unterstellst, du hast überhaupt keine Beweise.»


  «Ich habe Detective Truro.»


  «Glaubst du im Ernst, Truro bekommt es hin, die Sache zu schaukeln? Edie, du weißt nicht, wie die Dinge hier laufen. Seit einem halben Jahrhundert wird Alaska von denselben alten Pionierfamilien regiert, die sich gegenseitig das Geld zuschieben, sich die Hände schütteln, sich die Posten zuschustern, ihre Tagesordnungspunkte durchdrücken und jeden Neuen erfolgreich wieder rausdrängen. Marsha Hillingberg ist die erste echte Möglichkeit eines politischen Wandels, den die Alaskaner präsentiert bekommen, seit sie Alaskaner wurden. Glaub mir, von der wird sich niemand abwenden, nur weil du ein grobkörniges Video präsentierst, auf dem sie ein Kind im Arm hält, auch wenn es ein Kind ist, das vermutlich später tot aufgefunden wurde. Du wirst die Leute nicht dazu kriegen, die beiden Ereignisse in Verbindung zu bringen, weil sie sie nicht miteinander in Verbindung bringen wollen und weil es keine Beweise gibt!» Sie legte Edie die Hand aufs Knie. «Sobald Derek und Sammy wieder reisetauglich sind, müsst ihr von hier abhauen. Ihr müsst zurück nach Autisaq. Wir können euch nicht beschützen, Edie. Und Detective Truro kann es auch nicht.»


  Der größte Teil von Edie wusste, dass Megan recht hatte. Es war der andere Teil, um den sie sich Sorgen machte.


  


  An der Piste in Nome wurden sie von einem Krankenwagen mit zwei Transportliegen erwartet. Sammy und Derek wurden darauf gelegt und im Inneren verfrachtet. In letzter Minute quetschten sich auch Edie und Megan hinein, dann fuhren sie auf die Flughafenstraße zu. Durch die kleinen Rückfenster sah Edie, dass am Flughafengebäude offensichtlich etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Überall standen Polizisten, und Männer mit modischer Kälteschutzkleidung sprachen in ihre Headsets hinein. Auf dem Parkplatz hatten sich mehrere Kamerateams positioniert.


  An der Zufahrt zum Parkplatz mussten sie einen Augenblick warten, weil ein schwarzer Geländewagen vorfuhr. Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.


  Edie spürte Adrenalin aufsteigen wie eine Tundrapflanze bei den ersten Sommersonnenstrahlen. Megan sah sie, rief noch, «Nein, Edie!», aber es war zu spät. Edie hatte den Türgriff gepackt, die Tür aufgestoßen und rannte auf die Stelle zu, wo Marsha Hillingberg sich gerade vor den Fernsehkameras aufbaute, neben sich Andy Foulsham mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht. Das Einzige, was Edie in diesem Augenblick spürte, war das überwältigende Bedürfnis des Jägers, seine Beute zu erlegen.


  Auch andere hatten sie inzwischen entdeckt. Ein großer Mann mit Headset trat ihr in den Weg und versuchte, sie festzuhalten, aber es gelang ihr, ihn abzuschütteln. Dann kam der nächste, aber sie tauchte unter seinen Armen hindurch und rannte weiter. Marsha Hillingberg hatte sie offensichtlich noch nicht bemerkt. Sie sprach in die Kameras. Mit rasendem Herzen lief Edie weiter, sah einen uniformierten Polizisten, einen jungen Kerl, groß gewachsen, der von der Seite kam. Dann entdeckte Marsha sie, und einen Moment lang blieb die Zeit stehen, und in diesem Augenblick fühlte Edie sich von einer Kraft getrieben, die nicht ihre eigene war. Der Polizist war jetzt beinahe bei ihr, und sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Für das, was dann geschah, gab es keine rationale Erklärung. Sie beugte sich hinunter, griff sich mit ihren geschwollenen, erfrorenen Händen eine Handvoll Schnee und warf ihn, so fest sie konnte. Wie in Zeitlupe stieg der Schneeball auf, über die Köpfe der Leibwächter und der Fernsehteams hinweg, und in einem einzigen Augenblick spürte sie, wie ihre Arme nach hinten gerissen wurden und sah das Gesicht von Marsha Hillingberg, die Augen zu ausdruckslosen Schlitzen zusammengekniffen, den Mund vor Entsetzen aufgerissen, während der Schneeball mitten in ihrem Gesicht landete.


  Während die Gouverneurskandidatin dastand wie gelähmt, hörte Edie sich selbst kreischen: «Sie werden fallen, Marsha Hillingberg! Gottes kleiner Fehler wird Ihr größter sein!»


  Ein riesiger Handschuh legte sich über ihren Mund, sie spürte, wie sie herumgerissen wurde, und dann war das Gesicht des Polizisten direkt vor ihrem. Er schrie sie an, doch sie konnte nichts hören. Und dann war alles vorüber. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Andy Foulsham Marsha Hillingberg hektisch abbürstete. Edies Blick flitzte wild hin und her. Megan schob sich rufend durch die Menge auf sie zu, doch Edie verstand nicht, was sie sagte.


  Der junge Polizist holte die Handschellen hervor. Sie streckte ihm die Hände entgegen und merkte, wie er zurückzuckte. Ihre Hände sahen aus wie aufgeblasene Gummihandschuhe, geschwollen und aufgerissen, die Handgelenke dunkellila aufgequollen.


  «Kannst es ja mal versuchen, Hübscher», sagte Edie und grinste verschlagen.


  Megan drängte sich keuchend zwischen sie und sah den Polizisten entschuldigend an.


  «Es tut mir so leid, Officer, die Dame wurde gerade aus dem Eis gerettet. Sie ist ein bisschen … na ja, durch den Wind. Unterkühlung, wissen Sie? Wir versuchen gerade, sie in die Klinik zu bringen.»


  Der Polizist zögerte, warf einen Blick auf Edies Hände und nickte dann.


  «Sorgen Sie dafür, dass sie drin bleibt, bis sie …» Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. «Bis es ihr wieder richtig gut geht.»


  Megan hakte sich bei Edie unter und führte sie weg. Als sie den Krankenwagen erreichten, runzelte sie die Stirn und fragte: «Was zum Teufel sollte das denn?»


  Edie kletterte zurück in den Wagen und lächelte Megan an. «Nur eine Frau, die einer anderen einen Warnschuss vor den Bug verpasst hat.»
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  Das Klingeln des Telefons weckte sie. Sie blinzelte und sah ihre Hände auf der Steppdecke liegen, riesengroß und einbandagiert, und ihr fiel wieder ein, wo sie war. Dann kamen die Schmerzen zurück.


  Das Telefon schrillte weiter. Sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. Sie spähte durch die Jalousienspalten. Draußen war es noch dunkel, es konnten also kaum mehr als ein paar Stunden gewesen sein. Sie hoffte, dass Derek und Sammy in der Klinik ein bisschen zur Ruhe kamen. Das Telefon hörte auf zu klingeln, und aus dem Nebenzimmer ertönte eine Frauenstimme. Dann klopfte es an der Tür, und der Knauf drehte sich. Edie sah Megans Gesicht und hörte sie mit vom Schlaf belegter Stimme sagen:


  «Du, Edie, da ist Sharon am Telefon. Sie sagt, es ist dringend.»


  Edie holte tief Luft und versuchte, sich an den Namen zu erinnern. Die einzige Sharon, die ihr einfiel, war Sharon Steadman, die Assistentin von Tommy Schofield. Sie warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. Es war kurz vor Mitternacht.


  «Okay.» Sie schälte sich aus den Decken. «Ich komme.»


  Megan kam herein und knipste die Nachttischlampe an. «Ich habe das Telefon hier.» Beide sahen auf Edies bandagierte Hände und tauschten ein trauriges Lächeln.


  «Soll ich auf Lautsprecher stellen?», fragte Megan.


  «Klar. Dann hören wir beide, was sie sagt.»


  Megan schüttelte den Kopf, und ihr Blick wanderte zur Tür. «Tut mir leid, Edie, aber ich muss Zoe füttern.»


  Edie blickte ihr nach. Sie wusste, Megan versuchte ihr damit zu sagen, dass sie hier ihre Grenze zog, dass sie eine Tochter hatte, an die sie denken musste, und das war in Ordnung. Edie setzte sich auf die Bettkante und beugte sich zum Hörer.


  «Sharon?»


  «Edie? Sind Sie das?» Eindeutig die Stimme von Sharon Steadman. Sie klang, als hätte sie geweint.


  «Was ist los?»


  «Edie, haben Sie ein Laptop in der Nähe? Ich möchte, dass Sie online gehen.»


  Auf dem kleinen Tisch im Wohnzimmer gab es ein Laptop. Edie hatte Zach daran sitzen sehen. Sie stand auf und ging zur Tür. Das Laptop lag an seinem Platz. Sie ging zurück ins Zimmer und bückte sich, so nah es ging, zu dem Telefonhörer hinunter. Das Pochen in ihren Händen war zu einem alles überstrahlenden Brennen geworden.


  «Sharon? Bei mir ist gerade ziemlich was los. Könnten Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht?»


  «Bitte», sagte die Stimme nur.


  «Okay. Aber Geduld, ja?» Als sie die Worte sagte, hatte Edie plötzlich die Stimme ihrer Mutter Maggie im Ohr, die von ihr immer das Gleiche verlangt hatte, als Edie noch klein war. Wie weit weg ihr das im Augenblick vorkam. Sie klemmte sich das Telefon zwischen die Handgelenke, schlurfte zur Tür und betrat das Wohnzimmer. Der Deckel des Computers war zugeklappt, aber es gelang ihr, ihn mit den Zähnen zu öffnen. Starke Zähne, dachte sie. Maggie hätte ihr zugestimmt. Eine Frau mit starken Zähnen konnte viele Pelze kauen, und eine Frau, die Pelze weich machen konnte, konnte vielen Kindern Kleider machen. Das hätte Maggie dazu gesagt.


  Sie fand einen Stift, hielt ihn umständlich zwischen den Armen und drückte damit den Schalter. Der Bildschirm wurde hell und ein Akkord erklang.


  «Okay. Und jetzt?», fragte sie.


  «Tippen Sie bei Google ‹Eskimoschlampe› ein.»


  Edie rutschte das Herz in die Hose.


  «Sharon, es ist Mitternacht, ich habe Schmerzen und kann meine Finger nicht benutzen, vielleicht können Sie mir ja doch einfach sagen, warum Sie angerufen haben?»


  Die Tür zu Megans Zimmer öffnete sich. Offenbar wollte sie noch mal nach Zoe sehen. «Du siehst aus, als könntest du Hilfe brauchen», sagte sie.


  Edie nickte widerstrebend. Dann sagte sie ins Telefon: «Sharon, meine Freundin Megan ist hier. Alles, was Sie mir sagen wollen, dürfen Sie gerne auch ihr sagen.»


  Die Stimme am andern Ende des Telefons klang jetzt zittrig. Die kesse Sharon schien sich vom Acker gemacht zu haben. «Also, wie gesagt, ich will, dass Sie bei Google ‹Eskimoschlampe› eingeben.»


  Megan zog die Augenbrauen hoch. Sie tippte die Worte ins Suchfenster und klickte einen Link zu einer YouTube-Seite an. Der Clip trug die Überschrift «Wütende Eskimofrau wirft Schneeball auf Gouverneurskandidatin Marsha Hillingberg.» Und er hatte 187945 Klicks. Megan schlug stöhnend die Hände vors Gesicht.


  «Die Eskimoschlampe sagt, spiel’s ab», sagte Edie. Sie konnte kaum fassen, dass fast zweihunderttausend Leute gesehen haben sollten, wie Marsha Hillingberg einen Schneeball in die Fresse bekam.


  Megan drückte auf Start. Derjenige, der das Geschehen gefilmt hatte, hatte zuerst eingefangen, wie Edie den Schneeball wirft und dann auf Marsha Hillingbergs Reaktion geschwenkt. Dann erklang Edies Stimme, gedämpft, aber trotzdem verständlich: Sie werden fallen, Marsha Hillingberg! Gottes kleiner Fehler wird Ihr größter sein.


  Das Filmchen stoppte.


  «Was wissen Sie, Sharon?», fragte Edie ruhig.


  Nach einer kurzen Pause war abgehacktes Schluchzen zu hören.


  «Gottes kleiner Fehler, haben Sie gesagt.» Sharon putzte sich die Nase.


  Megan fragte tonlos: «Betrunken?»


  Edie zuckte die Schultern und fragte dann so einfühlsam, wie sie nur konnte: «Hören Sie, Sharon, es ist wirklich spät, wieso gehen Sie nicht einfach ins Bett? Sie können mich ja morgen früh wieder anrufen.»


  «Glauben Sie, bei dem, was ich weiß, könnte ich schlafen?» Sharons Stimme rutschte eine Oktave nach oben.


  «Woher soll ich das wissen?» Edies Hände brannten wie Feuer, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Geduld zu verlieren.


  «Ich werde es Ihnen sagen, aber ich habe Angst.»


  Edie stieß einen langgezogenen Seufzer aus. «Angst? Wir haben alle Angst! Damit das klar ist, Sharon: Die einzigen Leute, die keine Angst haben, sind die Toten, und sogar die werden ab und zu ein bisschen nervös.»


  Wieder eine Pause am anderen Ende. «Ich weiß, was Sie über Tommy Schofield denken.»


  «Dann müssen wir das ja nicht mehr diskutieren.» Edie räusperte sich. «Angesichts der Tatsache, dass es Mitternacht ist.»


  «Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem Anruf bei Ihnen, Edie. Aber Sie hätten nicht in Tommys Büro kommen dürfen und so tun, als wären Sie wer anders. Sie mögen Marsha Hillingberg nicht besonders, oder?»


  «Also, eine Weihnachtskarte würde ich ihr eher nicht schicken.»


  «Tommy hat sie gehasst. Er hat sie Höllenberg genannt.»


  «Witzbold», sagte Edie trocken.


  Sharon ließ sich nicht beirren. «Als Otis und Annalisa Littlefish kurz nach Thanksgiving ständig im Büro aufkreuzten, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Eine Zeitlang schien es Mr. Schofield nichts auszumachen, aber als Weihnachten vorbei war, wurde er langsam unruhig. Wenn er ins Büro kam, gähnte er, als hätte er nachts nicht geschlafen, und zu mir wurde er immer unfreundlicher. Einmal dachte ich sogar, ich hätte ihn in seinem Büro weinen gehört, aber dann kam er strahlend wieder raus, als wäre nie was gewesen. Er hat auch viel am Telefon rumgebrüllt. Dass er sich – dass er sich das Leben genommen hat, habe ich zuerst von meiner Nachbarin Diane gehört. Sie hatte es auf der Homer-Website gelesen. Ich musste danach das Büro ausräumen. Dabei fiel mir die Kombination für den Safe in die Hände.»


  Edie beugte sich vor. Langsam wurde die Sache interessant.


  «Wahrscheinlich hätte ich nicht reinschauen dürfen. Dadrin lag ein ganzer Stapel Zeug, nur Unterlagen. Nichts, was mir irgendwas gesagt hätte. Da waren so viele Akten, jede Menge Mist, wissen Sie, ich wusste echt nicht, was ich davon halten sollte. Aber mittendrin lag eben auch eine Akte, auf der in Tommys Handschrift ‹Gottes kleiner Fehler› stand.»


  Edie und Megan sahen sich an. Jetzt war die Sache aber wirklich interessant. Sharon hatte den YouTube-Clip gesehen und gehört, wie Edie denselben Ausdruck benutzt hatte. Und sie hatte eins und eins zusammengezählt.


  «Also habe ich die Unterlagen rausgeholt.» Sie klang atemlos, als würde sie die Szene im Geiste noch einmal durchleben. «Edie! Es war eine Karte dabei – Sie wissen schon, so eine Speicherkarte für Fotoapparate? Ich kenne mich mit dem ganzen Technikkram nicht so gut aus, also bin ich damit zu einer Freundin gegangen.»


  «Bilder?»


  «Nein. Es war die Aufzeichnung von einem Telefonat.»


  Edies Atem ging schneller. Sie warf Megan einen kurzen Blick zu. Megan machte ein höchst konzentriertes Gesicht.


  «Bin ich jetzt ein schlechter Mensch?», fragte Sharon verzagt.


  Megan beugte sich vor.


  «Sharon? Hier spricht Megan. Sagen Sie uns, was auf dem Band gesprochen wurde?»


  «Ja.» Wieder eine Pause, wieder ein Schluchzer. «Es war ein Telefonat zwischen Tommy und Marsha Hillingberg. Sie haben sich gestritten. Ich glaube nicht, dass Marsha wusste, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde.»


  In der kurzen Stille, die darauf folgte, hörte Edie ihr eigenes Blut durch ihre Adern rauschen.


  «Worüber haben sie gesprochen?»


  Stille. Dann ein Keuchen, und dann brach Sharon Steadman schluchzend zusammen. Ein paar unmögliche Minuten lang war nur verzweifeltes Weinen zu hören. Irgendwann riss Sharon sich zusammen und sagte: «Sie haben sich darüber gestritten, was sie mit ‹Gottes kleinem Fehler› gemacht hat.»
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  «Ich werde diesen Köter vermissen!» Stacey stellte einen Becher Tee auf Edies angestammten Tisch im Café Schneeeule. «Holzkopf und ich, wir sind so!» Sie überkreuzte zwei Finger der rechten Hand und musterte den Tisch. «Also, kann ich dir noch was bringen, oder willst du auf deinen Gast warten?»


  «Ich warte, danke», sagte Edie und tat sich Zucker in den Tee. Die Verbände waren inzwischen entfernt worden, aber ihre Hände waren immer noch rot und ledrig und außerordentlich temperaturempfindlich. Sie wickelte ein paar Papierservietten um den Tassenhenkel und trank einen Schluck.


  Es war zwei Wochen her, seit Megan Avuluq und Zach Barefoot Edie, Derek und Sammy aus ihrer Schneehöhle befreit hatten. Die Ärzte in Nome hatten Derek und Sammy erst gestern Vormittag entlassen. Sammys linke Hand war noch bandagiert, und Dereks Frostbeulen würden noch ein paar Monate brauchen, um zu heilen, aber im Augenblick sah es so aus, als müssten sie beide nicht amputiert werden.


  Sie waren zu dritt zurück nach Anchorage geflogen und hatten ein unspektakuläres Hotel in der Innenstadt bezogen. Sie wollten den Abendflug nach Vancouver nehmen und von dort aus weiter nach Ottawa. Wenn das Wetter mitspielte, wären sie in ein paar Tagen zurück in Autisaq. Es war ein gutes Gefühl, endlich nach Hause zu fahren.


  Bis dahin gab es jedoch noch etwas zu tun. Erstens hatte Detective Truro Edie gebeten, sich mit ihm zu treffen. Danach wollte Edie Holzkopf abholen und zum Hotel zurückfahren, wo sie mit Annalisa und Otis Littlefish verabredet war. Die Littlefishs holten gerade ihre Tochter aus der Green-Shoots-Klinik ab. Und TaniaLee hatte sich ausdrücklich gewünscht, sich noch von Edie zu verabschieden.


  Sie schlug den Anchorage Courier auf. Auf der Titelseite prangte groß das Foto eines Grizzlybären, der sich durch einen Müllverschlag wühlte, darunter die Überschrift: «Menschen dringen in Bärenterritorium ein.» Unter der Bärengeschichte stand ein Artikel, in dem diskutiert wurde, ob es möglich war, die Höhe der Dividende des Alaska Permanent Fonds vorherzusagen, außerdem stand da der Hinweis auf ein Trainingsprogramm für die Teilnehmer des nächsten Iditarod-Rennens. Es war beinahe, als hätten die außergewöhnlichen Ereignisse des letzten Monats nie stattgefunden – nicht der Tod von Lucas Littlefish und Vasily Chuchin, nicht das Finstergläubigen-Fieber und die Proteste der Bärenmamas, nicht der «Selbstmord» von Tommy Schofield, nicht die festgefahrenen Verhandlungen beim Landverkauf an Byron Hallstrom, nicht mal der tödliche Flugzeugabsturz des beliebtesten Gouverneurskandidaten seit Jahren.


  Es hatte geschneit, und die Landschaft war wieder weiß.


  Dem Norden die Zukunft. Wer schert sich schon um die Vergangenheit?


  Sie spürte jemanden zu ihrer Rechten, hob den Blick und sah, dass Detective Truro sich zu ihr setzte.


  «Wie geht’s?»


  Er erkundigte sich nach Derek und Sammy und äußerte sich mitfühlend über Edies Hände. Er wirkte größer, dachte sie, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er mehr Raum für sich beanspruchte. Er hatte sich die Haare ein bisschen wachsen lassen, und die christliche Anstecknadel in Form eines Fisches war verschwunden.


  «Haben Sie Gott aufgegeben?», wollte Edie wissen.


  «Nein», antwortete er lächelnd. «Ich mache mir nur nicht mehr so große Sorgen darum, ob Gott mich aufgibt oder nicht.»


  Das ABI, das Landeskriminalamt Alaskas, hatte seinen Beitrag zur Anklageerhebung gegen Marsha Hillingberg gewürdigt und ihn in den Dienstgrad eines leitenden Ermittlungsbeamten erhoben samt der Möglichkeit, innerhalb eines halben Jahres befördert zu werden. Hillingberg saß unterdessen im Frauengefängnis von Anchorage und verbrachte ihre Pflichtarbeitsstunden damit, sich um die Bewohner des gefängniseigenen Hundezwingers zu kümmern.


  Stacey kam mit einer Kanne Kaffee und frischem Tee für Edie an den Tisch, und sie bestellten Frühstück: Pfannkuchen für Truro, Rentierwürstchen mit einer doppelten Portion Speck für Edie.


  «Der Staatsanwalt sagt, im Fall Vasily Chuchin hätten wir alle notwendigen Beweise beisammen. Im Fall von Chuck Hillingbergs Flugzeugabsturz sind die Gerichtsmediziner zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen. Und ohne Leiche oder irgendeinen anderen Beweis werden die Ermittlungen im Fall Tommy Schofield wohl über kurz oder lang eingestellt werden.»


  «Was ist aus den Mädchen geworden, Lena und Olga?»


  «Lenas Aufenthaltsantrag wird bevorzugt behandelt. Olga hat eine Tochter, die hier zur Welt kam. Sie wird keine Schwierigkeiten haben.»


  «Und das Stegner-Baby?»


  «Das Sozialamt versucht immer noch, die Mutter zu finden. Lena ist ihnen mit ihren Hinweisen sehr behilflich. Sie und Katerina haben während ihrer Zeit im Blockhaus viel miteinander geredet. Sie glauben inzwischen zu wissen, aus welcher russischen Stadt das Mädchen kommt. Es gibt Überlegungen, Plakate mit der Tätowierung des Kindes aufzuhängen.»


  «Dass Mackenzie auf die andere Seite des Gesetzes wechselt, kann man wohl nicht erwarten, oder?»


  Truro spülte mit einem Schluck Kaffee den letzten Bissen Pfannkuchen hinunter.


  «Soweit ich gehört habe, hat er sich in Panama zur Ruhe gesetzt.»


  «Tja, manche Dinge kann man nicht in Ordnung bringen.»


  «Niemand außer Gott.» Truro lächelte sie an.


  Sie ließ es gut sein. Gott, die Geisterwelt, die Natur, die Wahrheit, wie immer man dazu sagen wollte – irgendeine Ordnung musste es geben. Wenn man daran nicht glaubte, war man wirklich verloren. Truro wischte sich mit der Serviette den Mund sauber und erhob sich.


  Er streckte die Hand aus, lachte kurz auf, als Edie verlegen ihre roten, entstellten Finger hochhielt, und beugte sich dann zu ihr herunter, um ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu geben.


  «Wir sehen uns beim Prozess.»


  Sie blickte ihm nach, und nur wenige Augenblicke später war Stacey wieder da, um abzuräumen.


  «Bist du bereit, deinen süßen alten Köter wiederzusehen? Er ist hinten in unserem Umkleideraum.»


  Edie lächelte sie herzlich an.


  «Wenn du so weit bist.»


  Stacey wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ihre Augen glänzten feucht. Sie führte Edie durch einen engen Gang, an der Küche und einem Lagerraum vorbei bis zu einer grauen Feuerschutztür. Der Hund hatte sie bereits gewittert und kratzte jaulend an der Tür.


  «Er freut sich, dass du da bist», sagte Stacey leise.


  Aber Holzkopf schien sich viel mehr über das Wiedersehen mit Stacey zu freuen. Er sprang um sie herum wie ein Welpe, während Stacey ihm lachend auf die Flanken klopfte. Schließlich kam der Hund, gegen Staceys Beine gelehnt, wieder zur Ruhe. Seine Schnauze ruhte auf ihrem Oberschenkel, nur sein Hinterteil wackelte immer noch freudig hin und her.


  «Mein Gott, werde ich diesen Riesenhaufen Hundefutter vermissen!», sagte sie traurig und kraulte ihm den Kopf. «Unsere Spaziergänge. Weißt du, dass er einen sechsten Sinn hat? Der findet von überall wieder nach Hause.»


  Holzkopf hatte seine wilden Jugendjahre, in denen er in der Tundra den Eisbären nachjagte, hinter sich, und Edie fragte sich, wie sein Leben in Autisaq aussehen würde. Sie würde ihn noch ein paar Jahre lang anschirren, und wenn er zu langsam wurde, würde sie ihn erschießen müssen. So waren die Dinge da oben eben. Jeder musste sich sein Leben verdienen. Keine Reserven, keine Ersatzteile, kein Gnadenbrot.


  «Hm, ich könnte ihn ja vielleicht hierlassen», sagte sie.


  Das Gesicht der Kellnerin erstrahlte wie der erste Sonnenaufgang im Jahr.


  «Direkt heute?»


  «Nur, wenn du willst.»


  Stacey beugte sich zu dem Hund hinunter, packte seinen Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. «Sieht aus, als würden wir zwei jetzt zusammengehören.» Der Hundeschwanz kreiselte wie ein Rotorblatt.


  Edie tätschelte ihn zum Abschied. «Glücklicher Hund», sagte sie. Und das meinte sie auch so.


  


  Draußen taute es bereits. Die vom Schneepflug zusammengeschobenen großen Haufen fingen an den Rändern an zu schmelzen, und salzige Schmutzlachen rannen auf die Straße hinaus. Der Frühling kam nach Anchorage, auch wenn Edie nicht hier sein würde, um ihn mitzuerleben. Unter dem allgegenwärtigen Benzingestank lag ein neuer Geruch in der Luft. Es roch jetzt nach Harz, und etwas Würziges zog vom Eis der Cook-Inlet-Bucht in die Stadt hinein.


  Otis und Annalisa Littlefish waren schon im Hotel und warteten in der Lobby auf sie. Annalisa hatte sich die Haare geölt, trug ein paar perlenbesetzte Anhänger in den Ohren und begrüßte Edie nervös. Die beiden Frauen tauschten verlegen ein paar nichtssagende Höflichkeiten. Otis hatte sich nicht verändert; er war zerfurcht und introvertiert, und Edie hatte das Gefühl, als spiegele seine steife Hüfte das wieder, was mit seinem Herzen los war. Sie waren absichtlich früher gekommen. Annalisa musste ein oder zwei Dinge sagen, die gesagt werden mussten, ein paar Sachen richtigstellen. Kein Wunder, dass sie nervös war.


  Sie suchten sich in einer Ecke der Lobby eine Sitzgruppe und bestellten Kaffee. Während sie warteten, fummelte Annalisa an ihren Ohrringen herum. Ein Kellner erschien, stellte eine große Stempelkanne, ein paar Tassen und Untertassen auf den Tisch und ging wieder. Annalisa reichte Edie eine Tasse. Ihre Hand zitterte.


  «Ich mag es gern geradeheraus», sagte Edie, auch, um es Annalisa ein bisschen leichter zu machen, «warum sagen Sie nicht einfach, was Sie sagen müssen?»


  «Ich glaube, wir wollen uns entschuldigen, und wir wollen uns bei Ihnen bedanken.» Annalisa warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. Otis Littlefish blinzelte.


  «Fangen wir mit den Entschuldigungen an, dann können wir mit was Angenehmem aufhören.»


  Annalisa schloss die Augen. Der Schmerz auf ihrem Gesicht war unerträglich. Als sie die Augen wieder aufschlug, standen Tränen darin.


  «Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit darüber gesagt habe, wie Lucas gestorben ist.»


  Edie war noch nicht so weit, ihr zu verzeihen. Wäre Annalisa ehrlicher zu ihr gewesen, wären Edie jede Menge Schwierigkeiten erspart geblieben. Trotzdem, die Frau hatte versucht, ihre Tochter zu beschützen. Das hätte jede Mutter so gemacht.


  «Verstanden», sagte sie. «Und jetzt die Dankbarkeit?»


  Annalisa brachte ein Lächeln zustande.


  «Danke, dass Sie versucht haben, Gerechtigkeit für unseren Enkelsohn zu bekommen. Und danke, dass Sie die Wahrheit für sich behalten haben.»


  Edie lehnte sich zurück und ließ auf sich wirken, was sie gehört hatte. Es fühlte sich so gut an wie das Bad in einem Sommersee.


  «Besuchen wir TaniaLee», sagte sie.


  


  Das Mädchen saß im Besuchszimmer der Abteilung Kiefernholz. Sie wirkte immer noch schwach, aber ihre Augen waren klar und nahmen Anteil – ihre Ausstrahlung hatte sich verändert. Edie wusste, dass TaniaLee in die Welt zurückgekommen war, und es war klar, dass auch TaniaLee sich dieser Veränderung bewusst war. Sie hatte sich hübsche Fellbänder in ihren Zopf geflochten und eine Perlenkette angelegt. Sie umarmte ihre Eltern und ging dann auf Edie zu. Plötzlich verschwand ihr Lächeln.


  «Was ist mit deinen Händen passiert?»


  «Das ist eine lange Geschichte», sagte Edie. «Die erzähle ich dir ein anderes Mal.» Sie hatte sehr lange über die Version der Ereignisse nachgedacht, die sie TaniaLee erzählen wollte, und die Geschehnisse der letzten paar Wochen passten nicht zu dieser Geschichte.


  «Ich weiß, dass Tommy Schofield – Fonseca – tot ist», sagte TaniaLee. «Es ist okay. Als ich krank war, gingen mir viele Sachen durch den Kopf, die da nicht hingehörten.»


  Annalisa lächelte ihrer Tochter zu. In ihren Augen lag Stolz. Sogar Otis verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln.


  Edie drehte sich zu TaniaLees Eltern um. «Darf ich mich zehn Minuten allein mit ihr unterhalten?» Sie setzte sich auf das Sofa im Besuchszimmer und bedeutete TaniaLee, sich zu ihr zu setzen.


  «Ich möchte dir eine Geschichte erzählen», sagte Edie. «Ich habe diese Geschichte noch nie jemandem erzählt, und ich weiß nicht, ob sie dir hilft oder nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass sie dir vielleicht später, viel später einmal, helfen kann, und ich will, dass du sie dir merkst.»


  TaniaLee sah sie stumm und erwartungsvoll an; ihr Blick war feierlich.


  Leise fing Edie an zu erzählen. «Es ist die Geschichte von einer Frau, nicht ganz so jung wie du, aber trotzdem jung. Sie kam mit einem zusammen, den sie liebte, aber die beiden hätten nie zusammen sein dürfen, weil sie beide tranken und jeder den anderen dazu ermutigte. Weil sie tranken, kümmerten sie sich nicht gut um die Kinder, die er schon hatte. Und wieso? Weil sie zu sehr mit dem Trinken beschäftigt waren.»


  Edie setzte sich anders hin.


  «Die Frau wurde schwanger, aber sie hat es keinem erzählt. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte, was sie von der Verantwortung für ein Kind halten sollte, und sie wollte nicht der Tatsache ins Auge sehen, das Trinken aufgeben zu müssen. Keiner merkte, dass ihr Bauch dick wurde, weil sie an einem Ort lebte, wo die Menschen immer sehr viel anhatten. Ihr Mann merkte nichts, weil er nachts sowieso immer betrunken auf dem Sofa lag. Und dann, eines Tages, als die Frau etwa im fünften Monat war, ging sie allein zum Fischen. Es war Sommer, also nahm sie ein Boot und schlug irgendwo am Ufer ihr Lager auf. Zumindest erzählte sie allen, dass sie Fischen ging. Aber den wahren Grund hielt sie geheim, sogar vor sich selbst.


  In der ersten Nacht schlug die Frau ihr Lager auf, aber sie aß nichts, sie tat nichts anderes als zu trinken. Sie hatte sich Fusel mitgenommen. Weißt du, was das ist?»


  TaniaLee zuckte die Achseln. «Alkohol, oder?»


  «Selbstgebrannt. Ganz schlimmes Zeug. Richtig stark und gefährlich. Aber das war der Frau egal. Sie schüttete das Zeug einfach runter, bis sie ohnmächtig wurde. Dann wurde sie von schrecklichen Schmerzen geweckt. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gestoßen und würde ihre Eingeweide herausreißen. Es waren wirklich Marterqualen. Der Schmerz dauerte sehr, sehr lange, Krämpfe und noch mehr Krämpfe, und als es vorbei war, war es auch mit dem Baby vorbei. Einfach durch sie durchgegangen, genau wie der Schnaps.»


  Es war seltsam, es zu erzählen, zum allerersten Mal, als hätte der Wind Edie die Worte gerade erst zugetragen.


  «Was hast du gemacht?», fragte TaniaLee leise.


  «Ich habe sie begraben. Ich habe ein Loch in die Tundra gegraben und meine Tochter dort gelassen.»


  «Das tut mir leid», sagte TaniaLee.


  «Ja, mir auch. Aber weißt du was? Ich habe mich jahrelang für meine Tat gehasst, also habe ich weitergetrunken, um zu vergessen, und dafür habe ich mich noch mehr gehasst. Aber seit ein paar Wochen, seit ich Lucas im Wald gefunden habe, hasse ich mich nicht mehr. Jetzt glaube ich, es gibt manche Menschen, die sich ganz besonders viel Mühe geben, schlimme Dinge zu tun. Sie hecken Pläne aus. Ein paar von ihnen macht das sogar richtig Spaß. Aber die meisten von uns, die stolpern einfach so durchs Leben und machen Fehler. Manchmal machen wir auch besonders schlimme Fehler, aber es bleiben trotzdem Fehler.»


  TaniaLee sah sie liebevoll an, und dann sagte sie: «Kommst du mich besuchen?»


  Edie sah ihr direkt in die Augen. «Nein. Aber ein Teil von mir wird dich nie verlassen.»


  TaniaLee dachte nach. Offenbar ergab das für sie Sinn. «Stört es dich, wenn ich mit diesem Teil ab und zu rede?»


  «Ich wäre beleidigt, wenn du es nicht tun würdest.» Edie beugte sich vor. «Leb wohl, TaniaLee Littlefish.»


  «Leb wohl, Edie.»


  


  TaniaLees Eltern begleiteten sie vor die Tür. Es hatte unerwartet heftig geschneit, während sie drinnen gewesen waren, und der Schnee lag dick und unberührt auf dem Boden.


  «Ich fahre Sie zurück», sagte Otis und ging zu seinem Wagen voraus. Seine schlimme Hüfte sorgte dafür, dass er ein bisschen hinkte. Edie folgte seinen Fußstapfen. Für einen so großen Mann hatte Otis erstaunlich zierliche Füße. Plötzlich sah sie eine Szene auf dem Friedhof in Eagle River vor sich wie einen Flashback: Otis Littlefish und Marsha Hillingberg, ins Gespräch vertieft.


  Und da wusste sie es.


  Otis Littlefish hatte Tommy Schofield ermordet. Möglich, dass Marsha Hillingberg ihn dazu angestiftet hatte, aber er hatte auch selbst Grund genug gehabt. Er muss den Wagen an der Straße abgestellt haben und dann durch den Wald zu Tommy Schofields Hütte gelaufen sein. Dort hat er dann nach ihm gerufen. Als Tommy rauskam, muss er seinen Arbeitgeber mit vorgehaltenem Jagdgewehr zu dem Ausweidschuppen geführt und ihn an Ort und Stelle umgebracht haben. In dem Schuppen gab es sowieso alle Blutspuren der Welt. Tommy Schofields Blut ließe sich dazwischen kaum finden. Edie sah förmlich vor sich, wie er sich Tommys Schuhe angezogen hatte, rauf zum See gefahren war, raus aufs Eis ging, ein Loch aussägte, auf dem Hintern zurück ans Ufer rutschte, um keine Fußspuren zu hinterlassen, dort auf ein Paar Spielzeugstelzen stieg und zurück zur Straße lief, ohne etwas anderes als Elchspuren zu hinterlassen. Er und Marsha mussten vereinbart haben, dass sie sich um die Abholung der Leiche kümmern würde, um sie rauf nach Meadow Lake zu schaffen und sie für die von Peter Galloway auszugeben.


  Selbstjustiz? Ein Leben lang unterbezahlt und unterschätzt, eine missbrauchte Tochter und ein toter Enkelsohn, gerächt in dem Mord an einem einzigen Mann. Und alle sahen weg.


  Otis Littlefish hatte schlicht und einfach das perfekte Verbrechen begangen.


  Edie lächelte versonnen. «Wissen Sie was, Otis? Sie müssen mich nicht fahren. Ich nehme mir ein Taxi.»


  Er sah sie an, erst überrascht, dann dankbar. «Na ja, dann, gut.»


  «Ich würde Ihnen ja gerne die Hand schütteln, ehe ich gehe», sagte sie. «Und das würde ich auch tun, wenn meine Hände nicht so schlimm wären.»


  Er tippte sich an die Mütze. «Leben Sie wohl, Edie Kiglatuk.»


  «Leben Sie wohl, Otis Littlefish.»


  Sie sah ihm nach, wie er zurück in die Klinik ging, um seine Tochter nach Hause zu holen.


  


  Das Taxi setzte sie vor dem Hotel ab. Derek und Sammy saßen bereits reisefertig in der Lobby.


  «Wir sind bereit», sagte Derek. «Es kann losgehen.»


  Sie folgten dem Pagen mit ihrem Gepäckwagen, an der Rezeption vorbei und auf den Ausgang zu. Als Edie an dem Souvenirladen vorbeikam, entdeckte sie aus dem Augenwinkel einen weißen Bären, der direkt an der Tür für sich allein in einem Regal stand.


  Sie pfiff Derek und Sammy nach und rief: «Ich komme gleich!» Dann betrat sie den Laden.


  Die Verkäuferin war ein junges qalunaat-Mädchen mit kurzen, glänzenden, elchfarbenen Haaren und einem hübschen, gesprenkelten Teint. Sie nahm den Bären aus dem Regal und gab ihn Edie in die Hand. Es war nur ein schäbiges Souvenir aus ausgestopftem Kaninchenfell, grob zusammengenäht und um den Kragen mit winzigen Perlen bestickt.


  «Ich glaube, es soll ein Eisbär sein», sagte die Verkäuferin.


  «Kann sein.» Edie lächelte, zog den Geldbeutel heraus und bezahlte.


  «Ist es ein Geschenk?»


  Edie dachte nach. «Ja, genau. Ein Geschenk.»


  Sie bedankte sich, stopfte den Bären in ihren Rucksack und ging nach draußen zu Derek und Sammy in die kühle alaskische Frühlingsluft. Sie hakte sich bei ihren beiden Freunden unter und sagte:


  «Lasst uns nach Hause gehen.»
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    Anmerkungen zu Inuktitut

  


  Inuktitut ist eine hochkomplizierte, polysynthetisch aufgebaute eskimo-aleutische Sprache, die von Inuit in der ganzen arktischen Region gesprochen wird. Sie ist in zahlreiche regionale Dialekte unterteilt, die eine linguistische Kette bilden. Alle Dialekte sind für die unmittelbaren Nachbarn verständlich, nicht aber für die weiter entfernten, daher kann ein Inuk aus Grönland unter Umständen nicht so einfach mit einem aus, sagen wir, Alaska kommunizieren. Manche Dialekte werden mit lateinischen Buchstaben geschrieben, andere mit einer Silbenschrift, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts von Missionaren erdacht wurde.


  Inuktitut besteht aus Morphemen, den kleinsten Bedeutungseinheiten, die, aufeinander bezogen, zusammengesetzte Wörter bilden. Diese Wortbildungen können ganzen Sätzen in den indoeuropäischen Sprachen entsprechen, z.B. parliarumaniralauqsimanngittunga, was so viel heißt wie «ich habe nie gesagt, dass ich nach Paris will». Angehängte Morpheme können die Bedeutung des Grund- oder Wurzelmorphems verändern: qinmiq bedeutet Hund, qinmiqtuqtuq bedeutet mit einem Hundegespann unterwegs sein.


  Inuktitut unterstreicht und spiegelt die Weltsicht der Inuit. Es ist bezugsbetont, neigt mehr zum Konkreten als zum Abstrakten und meidet Oberbegriffe. In ihrer traditionellen Jagdkultur war es für Inuit nicht nur nützlich zu wissen, dass es in einem Fluss Fische gab, sondern auch, was für Fische und in welchem Abschnitt des Flusses sie zu finden waren. Auch Ortsnamen sind in der Regel präzise und funktionell. Die Inuit nennen die Insel Ellesmere umingmak nuna, d.h. Moschusochsenland, um sich und nachfolgende Generationen darauf hinzuweisen, dass es auf der Insel Moschusochsen zu jagen gibt. Auch wenn heutzutage neue Wörter ersonnen werden müssen, sind diese konkreter, beschreibender Natur. Das Wort qarasaujaq für Computer bedeutet «etwas, das wie ein Gehirn funktioniert». Es gehört jedoch ins Reich der Mythen, dass die Inuit hunderte Wörter für Schnee haben. Tatsächlich haben sie in etwa so viele «Grundwörter» für Schnee wie die indoeuropäischen Sprachen, doch es liegt in der Natur des Inuktitut, dass die Inuit für das, was bei uns vielleicht «eisiger, glitzernder Schnee» heißen würde, ein einziges polysynthetisches Wort benutzen können, patuqun.


  Gesprochenes Inuktitut klingt weich und fließend – ein Bach, der über Kieselsteine rieselt. Es ist ungewöhnlich, dass Inuit die Stimme heben, und es gilt als unhöflich, direkte Fragen zu stellen. Edie Kiglatuk bildet hier eine Ausnahme, was zum Teil erklären mag, warum sie in ihrer eigenen Welt eine Außenseiterin ist.


  Leider drohen heute einige Inuktitut-Dialekte zu verschwinden. Wo es möglich war, habe ich in diesem Buch die Baffin- oder qikiqtaalukannangani-Versionen von Inuktitut-Wörtern verwendet, aber es ist durchaus möglich, dass sich Unstimmigkeiten eingeschlichen haben, für die ich mich entschuldigen möchte.
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  Über Melanie McGrath
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  Über dieses Buch


  Geliebt und gefürchtet zugleich – das Iditarod, das längste und gefährlichste Schlittenhunderennen der Welt, hat in Anchorage begonnen. Die Arktis-Jägerin Edie Kiglatuk ist zur Unterstützung ihres Exmannes Sammy dabei, der bei dem Rennen startet. Kaum angekommen, entdeckt die Inuk-Frau jedoch eine Babyleiche im Wald, erfroren, in Tücher gewickelt, mit einem umgekehrten Kreuz aus Asche bemalt. Schnell nehmen die Ermittler in Anchorage die Gemeinde der Altgläubigen ins Visier, auf deren Land Edie das tote Baby gefunden hat. Doch Edie glaubt nicht an Opfermorde. Vielmehr führen ihre Ermittlungen in den Umkreis der Protagonisten des Wahlkampfs um den Gouverneursposten von Alaska, der gerade erbittert geführt wird. Während sich Edie mächtige Feinde macht, ist Sammy auf seinem Schlitten in der Wildnis allein unterwegs – jedem Anschlag hilflos ausgeliefert.
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